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  Warum
hatte er sich so angestrengt, wenn nicht, um sie wieder zu sehen? Um
das Rennen zu gewinnen, natürlich auch. Clayton Chalmers liebt
Kimberley Cameron noch immer, aber Andrew Cameron, Kimberleys Vater,
der Inhaber eines berühmten Gestüts, hasst seinen ehemaligen
Hilfstrainer abgrundtief. Seit den tragischen Ereignissen in jener
Winternacht auf Camerons Farm Blue Ridge im US-Bundesstaat Virginia,
durch die Cameron seinen erfolgreichsten Zuchthengst verlor, hat der
einflussreiche Rennstallbesitzer nichts unversucht gelassen, Claytons
Karriere zu zerstören.




  Nach
seinem Rausschmiss flieht der ehrgeizige Trainer, der von Kindheit an
mit Pferden aufwuchs, zunächst nach Ohio und dann nach Florida, um noch
einmal von vorne anzufangen. Sieben Jahre später ist es dann so weit:
Clayton Chalmers besitzt ein eigenes Pferd, Hotspur, das er auch selbst
trainiert. Er setzt alles auf eine Karte und meldet den dreijährigen
Rappen zum alljährlich stattfindenden Kentucky Derby an – seine
möglicherweise letzte Chance, im harten Geschäft des Pferderennsports
zu Geld und Ruhm zu kommen. Doch bei diesem Derby bereiten nicht nur
Hotspurs Konkurrenten Clayton Chalmers Kopfzerbrechen, sondern auch
deren Besitzer und Trainer. So Owen Chalmers, Claytons Bruder, der den
texanischen Hengst Fireawayb trainiert und einen überaus starken
Einfluß auf dessen attraktive, allerdings wenig selbstbewusste
Besitzerin Christine Rosser ausübt. Die beiden Brüder haben sich seit
Jahren nicht mehr gesehen, und Clays widersprüchliche Empfindungen für
seinen Bruder beherrschen ihn von ihrem ersten Zusammentreffen an.




  Auch
Andrew Cameron schickt erneut ein Spitzenpferd ins Rennen. Doch
Starbright und dessen als ziemlich sicher geltende Aussichten auf den
Gewinn des Rennens beschäftigen Andrew Cameron offensichtlich weniger
als die rothaarige Irin Brigid Tyrone und das ungezügelte Auftreten
seiner schönen Tochter Kimberley, die aus ihrer leidenschaftlichen
Zuneigung für Clayton Chalmers keinerlei Hehl macht. Andrews Hass gegen
Clayton erwacht aufs neue. Aber Clayton zieht nicht nur das Interesse
von Kimberley Cameron auf sich, sondern auch das von Janice Wessel,
einer jungen und erfolgsorientierten Journalistin, die in Claytons
Vergangenheit den Schlüssel zu einer interessanten Story vermutet.
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  Die Rennbahn Churchill Downs gibt es ebenso wie das Kentucky Derby. Die Personen und Ereignisse dieses Buches dagegen sind meiner Phantasie entsprungen. Irgendwelche Ähnlichkeiten wären also ein Produkt des Zufalls.




  1




  Kein Turfnarr im südwestlichen Teil der Vereinigten Staaten von Amerika versäumte die Fernsehsendung, die nun schon Tradition geworden war – jeden Morgen um 11 Uhr während der Derbywoche von Louisville, Kentucky. Und sei es nur, um mit mehr Bedacht wetten zu können.




  »Meine lieben Rennfanatiker, unverbesserliche Spieler, Eindringlinge in diese noblen Gefilde, Leidensgenossen und leichtgläubige Opferlämmer – es ist wieder Derbywoche. Hier spricht Wyatt Slingerland, in Rennkreisen bekannt, beliebt und gehasst als Graf Wyatt, der moderne Prophet, der mehr weiß, als er sagt.




  Heute ist die offizielle Eröffnung der Frühlings-Rennwoche in Churchill Downs, der berühmten Rennbahn, deren Gegengerade man an klaren Tagen nur sehen kann, wenn man den Smog mit dem Messer schneidet. Den Uneingeweihten und Neulingen sei die Warnung mitgegeben, daß während einer solchen Rennwoche Weise und Narren es gleichermaßen nicht lassen können, ihre ganzen Ersparnisse zu verspielen, nur weil sie unbedingt schnell Millionäre werden möchten.




  Am frühen Morgen haben die Frühaufsteher vielleicht die bunten Ballons am Himmel entdeckt, sinnigerweise mit heißer Luft gefüllt. Dabei handelte es sich nicht um eine Halluzination im Zustand der Volltrunkenheit, sondern um den Start des Ballonrennens, das immer während der Derbywoche stattfindet. Heute ist nämlich der letzte Samstag im April und demzufolge in einer Woche der erste Sonnabend im Mai mit dem glanzvollen Höhepunkt der Rennwoche, dem Kentucky Derby, als passender Abschluß eines siebentägigen Spektakels voller Ausgelassenheit und zunehmender Tollheit. Die Betroffenen nennen diesen kollektiven Wahnsinn liebevoll Derbyfieber, das immer intensiv auftritt und manchmal tödlich ausgeht. Es ist Weihnachten, Karneval, Geburtstag und Jahrmarkt in einem – fröhlich begleitet vom Klingeln der Registrierkassen.




  Millionen Dollar werden in dieser geheiligten Woche den Besitzer wechseln, den Schätzungen nach an einem einzigen Tag an den Wettschaltern fünf Millionen. Doch selbst die ein Vermögen verlieren, geben ihre Hoffnung auf eine Glückssträhne am nächsten Tag nicht auf. Ein neuer Tag, ein neues Pferd, ein sicherer Tip. Und so wiederholt sich alljährlich das Drama mit der Unabwendbarkeit einer griechischen Tragödie.




  Einem rundlichen Kurzwarenhändler, der zehn hungrige Mäuler zu füttern hatte, verdanken wir seit 1875, daß sich das siebte Rennen am ersten Sonnabend im Mai zu einem der wichtigsten Sportereignisse mauserte. Heute zieht es Taschendiebe, Schlepper, Bauernfänger und Betrüger aller Schattierungen und Prostituierte an, die wie Heuschreckenschwärme in die am Ohio dahindämmernde Kleinstadt Louisville einfallen und sie zum Sündenbabel machen. Paßt auf eure Zähne auf, Leute, falls sie Goldplomben haben!




  Im Mittelpunkt dieses ganzen Phänomens steht ein Tier. Auf spindeldürren Beinen trägt es ein Gewicht von etwa tausend Pfund, rennt wie der Wind auf Zehenspitzen, die Hufe heißen, und überwindet mit einem Galoppsprung siebeneinhalb Meter. Es vermag eine Geschwindigkeit von sechzig Stundenkilometer und sie über einen oder zwei Kilometer durchzuhalten. Es handelt sich bei diesem Wundertier um ein Vollblut-Rennpferd, ein Bündel geballter Energie von atemraubender Eleganz, das außerdem noch Intelligenz, Loyalität und Charakter besitzt.




  Manche halten es für ein dummes Vieh, welches das Geld für Futter, Transport und Unterbringung nicht wert ist. Traurig, aber wahr: Nur eins von neun Pferden läuft die Kosten für seinen Lebensunterhalt wieder ein, vom Kaufpreis ganz zu schweigen. Worauf ein unbelehrbarer Romantiker einwenden mag, daß allein schon der Anblick des Siegerpferds den Tag gerettet hat. Geschäftstüchtige rümpfen die Nase und verwetten trotzdem ihr letztes Hemd. Ich persönlich habe ein Bein in jedem Lager und leide demzufolge unter akuter Schizophrenie.




  Aber was reizt Hunderttausende normalerweise vernünftiger und angesehener Bürger sowie weitere Millionen am Bildschirm, sich dieses Zweiminutenrennen nicht entgehen zu lassen? Rennen als Sport der Könige? Ist es überhaupt noch ein Sport? Sind nicht die Drahtzieher längst jene skrupellosen Geschäftemacher, die sich mit der gleichen Bedenkenlosigkeit über sportliche Fairness hinwegsetzen wie über Umweltschutz und Gemeinwohl? Schon jetzt deutet einiges darauf hin, daß das organisierte Verbrechen seine Finger im Spiel hat. Bis jetzt wurde zwar noch niemand beim Manipulieren des Kentucky Derbys erwischt – was aber nicht heißen soll, daß das Derby nicht schon durch Bestechung gewonnen worden ist.




  Viele Legenden spinnen sich um das Ereignis, und das scheint weniger an der Pace zu liegen, mit der die schnellsten Galopper laufen, sondern an dem dramatischen Beiwerk: Jockeys, die sich mit Gerten traktieren und am Dress zurückzerren, reiterlose Pferde, die sich wacker halten, Disqualifizierungen wegen unerlaubter Drogen (die später legalisiert wurden) und die berühmten Außenseiter, die das Feld um Längen schlagen. Das ist Futter für die Spekulationen der Pferdenarren, und Spekulationen reizen uns doch alle mit unserer Habgier und Verworfenheit.




  Trotz der wunderbaren elektronischen Rechenkünste des Wett-Totalisators ist dieser Einbruch des modernen Technologieglaubens in das Renngeschehen nur von scheinbarer Bedeutung, denn selbst für einen erfahrenen ›Handicapper‹ wie mich, der sich mit allen Stärken und Schwächen der Pferde auskennt, ist der Ausgang eines Rennens nie vorauszusehen. Was an Zeit, Zuchtauswahl, Disziplin und Hingabe nötig sind, um einen Derbysieger hervorzubringen, kann man sich kaum vorstellen. Die Phantasie aber beflügeln erst recht die Legenden von Schindmähren, die über ihre edlen und gehätschelten Rivalen siegten, dann als syndikatisierte Zuchthengste für Millionen den Besitzer wechselten und auf eine erfolgreiche Nachkommenschaft stolz sein können. Ein Sprung eines Zuchthengstes bringt dem Besitzer bereits 35.000 Dollar, ein erfolgreicher Deckakt das doppelte. Die Sache mit Aschenputtel …




  Das nämlich macht das Derby – das jedes Land nur einmal jährlich veranstalten darf; von den Derbys der amerikanischen Bundesstaaten zählt nur das Kentucky Derby international – so bedeutend, seit 1780 in Epsom bei London zum ersten Mal die besten dreijährigen Hengste und Stuten um die Wette liefen. Mit drei Jahren zeigt ein Pferd, was es kann; dann erfährt der Besitzer, ob er mit seiner Zucht Erfolg hat. Beim Derby ist ein Vergleich der Leistungen Hauptsache; alle Pferde laufen unter dem gleichen Gewicht von 57 kg, so daß der Sieger einen besonders hohen Zuchtwert erlangt. Wen wundert, daß die Wogen hoch hergehen, wo großer Gewinn und Verlust so nah beieinander liegen?




  Auf der Tribüne, im Clubhaus, im Bereich der Stallungen – und auf den vielen Partys und Banketts sind natürlich die Trainer, die kleinen Jockeys sowie die aus unterschiedlichsten Kreisen stammenden und in den übrigen Wochen des Jahres keineswegs so gesellschaftsfähigen Besitzer tonangebend, aber alles dreht sich um die muskulösen Hoheiten auf zierlichen Beinen, die Pferde. Was sich da hinter den Kulissen abspielt, ist mindestens so interessant wie das Schauspiel, das der Öffentlichkeit geboten wird. Was verbirgt sich hinter den eleganten Hotelfassaden? Welche Intrigen werden in den Stallgassen ausgeheckt? Wir werden es wahrscheinlich nie erfahren.




  Doch betrachten wir einmal das Feld der Teilnehmer am klassischen Zuchtrennen nächsten Sonnabend. Es sieht viel versprechend aus. Von den dreihundertneunzehn Vollblütern, die im Februar gemeldet wurden – die Hoffnung, teilnehmen zu können, kostet nur hundertfünfzig Dollar –, sind nur zwölf Dreijährige übrig geblieben. Zwei sind Favoriten.




  Vincent Van aus dem Gestüt Thistle Hill Farms, hier aus der Blaugras-Gegend, hat von acht Rennen im letzten Jahr sechs gewonnen, darunter den Eclipse-Preis und das Wood Memorial, wo er in einem atemraubenden Foto-Finish Ancient Mariner schlug.




  Der zweite Favorit ist Starbright, der die berühmten Rennfarben der Blue Ridge Plantation in Virginia trägt. Besitzerin ist die diesjährige Rennprinzessin, Miß Kimberly Cameron, von ebenso untadeliger Abstammung wie ihr Dreijähriger. In diesem seinem dritten Jahr hat er alle drei Rennen gewonnen, bei denen er an den Start gebracht wurde. Man wird auf ihn setzen, aber die Quoten werden sich in Grenzen halten.




  An nächster Stelle wäre der großrahmige Ancient Mariner zu nennen, der das Wood Memorial um Haaresbreite verlor, das Bluegrass dagegen mit zwei Langen gewann. Seine Blutlinien sind königlich, und seine Besitzerin, Mrs. Rachel Stoddard mit ihrem Brookfield-Gestüt in Connecticut, wird als die große Dame des Rennsports verehrt.




  Und noch ein Star startet, True Blue, ein weiterer Sprinter aus Kentucky. Die alteingesessene Familie James Oliver ist der Besitzer. True Blue hatte im vergangenen Jahr viel Erfolg, läuft aber dieses Jahr noch seiner Form hinterher. Trotzdem wird man mit ihm rechnen müssen.




  Vermutlich ist auch Fireaway ein Anwärter auf den Sieg, jener Hengst aus dem Westen von Texas, der im Februar die San Vincente Stakes mit sieben Längen gewann und beim California Derby als erster durchs Ziel ging – und dann bei der Siegerehrung seinen Jockey biss.




  Wir haben dieses Jahr eine internationale Besetzung und müssen daher auch mit weniger bekannten Größen rechnen. Da ist beispielsweise Fuji Mist aus dem Fernen Osten, im Besitz eines japanischen Industriellen und angeblich ein Vulkan auf den Rennbahnen seines Heimatlands und Hongkongs.




  Von den einunddreißig Stuten, die bisher im Derby liefen, haben nur zwei es jemals gewonnen, und das war in den Jahren 1915 und 1980. Aber aus dem schönen Frankreich kam dieses Mal Bonne Fête, die den europäischen Pferden in Deauville, Longchamp und Ascot ihren hübschen Schweif zeigte.




  Um die statistische Wahrscheinlichkeitsberechnung kümmert sich Irish Thrall, ein Grauschimmel aus Irland, ebenfalls nicht. Aber vielleicht weiß seine bildhübsche Besitzerin, Mrs. Brigid Tyrone von Innisfree Demesme in der Grafschaft Galway, nicht, daß bisher nur drei Grauschimmel das Derby gewonnen haben. Oder sie zerbricht sich ihren rothaarigen Kopf nicht wegen solcher Banalitäten.




  Man hat schon erlebt, daß unter ›ferner liefen‹ eingestufte Pferde als erste durchs Ziel gingen, und möglicherweise gewinnt diesmal ein Schimmel namens Also Ran. Trotzdem sei der Besitzer, der ehemalige Baseballstar JD Edwards, gewarnt: Bisher haben erst sieben Schimmel das Derby gewonnen. Also werden wir am kommenden Sonnabend vermutlich Also Ran unter ›ferner liefen‹ sehen, wie sein Name besagt.




  Er befindet sich auch da noch in guter Gesellschaft, beispielsweise der eines schwerfälligen Fuchses namens Prescription, der – wie könnte es bei dem Namen ›Rezept‹ auch anders sein – einem Apotheker aus Indiana gehört. Selbst bei zweitklassigen Rennen hat er sich noch nicht besonders hervorgetan, aber vielleicht hat sein Besitzer ein Wundermittel parat. Er wird es brauchen.




  Aus Florida kommt ein zierlicher Rappe, Hotspur – Nasrullah-Blutlinie durch Nashua –, mit einer etwas indifferenten Erfolgsbilanz. Das Tropical-Park-Rennen gewann er mit fünf Längen im Januar und kam dann auf einen schwachen vierten Platz beim Arkansas Derby. Hotspur ist das einzige Pferd, das von seinem Besitzer auch trainiert wird. Kann man das mit dem Anwalt vergleichen, der sich selbst vertritt, der also einen Narren zum Klienten hat? Wissen Sie, wieviel Rappen jemals das Derby gewonnen haben, Mr. Clayton Chalmers? Ich sage es Ihnen. Ganze vier.




  Als letzter in jeder Weise sei ein armer, überstrapazierter Rotfuchs namens Dealer’s Choice erwähnt. Ist Nomen Omen? Er wurde am Dienstag für das Derby gemeldet, wurde fünfter im Bluegrass und wird heute im Stepping-Stone-Rennen starten. Meinem geübten Auge nach ist er zweitklassig und erschreckend überarbeitet.




  Obgleich das die wahrscheinlichen Teilnehmer sind, ist die Liste erst dann offiziell, wenn ihre Namen zwei Tage vor dem Derby in den Kasten gesteckt werden. Und natürlich erst, wenn die Besitzer die viertausend Dollar Nenngeld und die dreitausendfünfhundert Dollar Startgeld bezahlt haben. Es kann noch viel passieren bis zum Donnerstag und erst recht bis zum Sonnabend, wie man schon gesehen hat.




  Überlegen Sie nur. Einmal wurde ein Pferd mit einer Quote von 91:1 Sieger. Ab und zu siegten Pferde, die noch nie ein Rennen gewonnen hatten. 1953 wurde der haushohe Favorit Native Dancer nur Zweiter, nachdem er zuvor elf Rennen nacheinander für sich entschieden hat und anschließend zehn weitere! Der damalige Sieger Dark Star schlug nie ein anderes Pferd! Und selbst der berühmte Discovery konnte keinen Derby sieg erringen.




  Es ist also noch alles offen. Und wie man mir zugeflüstert hat, ist das große Geld noch wichtiger als der Ruhm.




  Weitere Erleuchtungen und Blicke hinter die Kulissen folgen jeden Tag um elf über diesen Sender. Bis morgen also grüßt Sie Ihr gehorsamer, aber keinesfalls bescheidener Diener Graf Wyatt Slingerland und wünscht Ihnen viel Vergnügen. Laßt Euch nicht verblüffen und übers Ohr hauen, all Ihr Fans und Besserwisser und Narren!«




  Der Flughafen Charlottesville-Albemare, wo Andrew seine schnittige Beechcraft Duke stehen hatte, um nur ja kein Weideland der riesigen Blue-Ridge-Farm für eine private Rollbahn zu opfern, lag nun weit hinter ihnen. Noch ballte sich der Bodennebel in dichten Schwaden in den Tälern, aber in zweitausend Meter Höhe glitzerte die Luft klar und silbern, so daß es fast blendete. Ob all die Menschen da unten in den fruchtbaren Landstrichen – wo sich gewundene Straßen mit Tälern und Farmen abwechselten – einem Traum nachhingen, gleich wie unerfüllbar, hoffnungslos, unsinnig oder größenwahnsinnig er scheinen mochte? Solche Gedanken waren für Kimberley Cameron nicht typisch, aber an diesem Sonntagmorgen befand sie sich in einer seltsamen Stimmung. Ob das an der bevorstehenden Derby-Woche lag? Sehr merkwürdig. Ihre Hände lagen an den Kontrollhebeln, aber nicht so spielerisch wie Andrews auf dem anderen Pilotensitz neben ihr. Sein allmählich grau werdender Kopf war geneigt, und aus seinem gut geschnittenen Gesicht mit festem Kinn und edlem Profil sprach Gelassenheit. Wie immer. Die klaren grauen Augen schauten nach vorn. Ohne ihre Gegenwart zu beachten? In Gedanken auf Kommendes? Sie ahnte es nicht. Er wirkte insgesamt distanziert und in sich gekehrt, wie üblich. Was, zum Teufel, sollte man mit so einem Vater anfangen?




  Die vergangene Nacht fiel ihr ein. Es war spät geworden. Nachdem er beim Schach in seinem Arbeitszimmer – seinem Heiligtum mit Silberpokalen, Siegerschleifen, Bronzestatuen der Champions seines Blue-Ridge-Gestüts, gerahmten Fotos der preisgekrönten Zuchtstuten und Hengste und dazwischen Fotos von ihr in jedem Alter und von allen wichtigen Ereignissen – überlegen gewonnen hatte, war sie aufgestanden und steifbeinig zum Verandafenster gegangen. Im fahlen Mondlicht konnte sie die Stallungen und Koppeln und in der Ferne die Umrisse der Bergkette erkennen.




  »Hast du gehört, daß mich dein Freund, der selbsternannte Graf Wyatt, heute früh in seiner Sendung als Rennprinzessin apostrophiert hat?« Und als Andrew nicht antwortete: »Ist dir klar, daß uns die Krönung der Derby-Fest-Königin entgangen ist, nur weil wir gestern abend noch nicht in Louisville waren? Was man so hört, ist die nächste Queen vielleicht männlich …«




  Sie wandte sich um und schaute in seine ruhigen, grauen Augen unter amüsiert hochgezogenen schwarzgrauen Brauen, mit denen er sie über den Rand seines Cognacglases hinweg betrachtete. »Wyatt Slingerland ist ein dämliches Arschloch.«




  Andrews großer, schmaler Mund kräuselte sich an den Winkeln. »Als Kind konntest du eine Woche vor einem wichtigen Ereignis nie richtig schlafen. Und inzwischen hast du dir zusätzlich noch ein paar beeindruckende Vokabeln zugelegt.«




  Es störte sie, daß er sich über sie lustig machte. Trotz ihrer neunundzwanzig Jahre erregte sie sich darüber und konnte sich dennoch nicht dagegen wehren. »Bitte, Andrew, spiel nicht darauf an, daß ich die Pille nehmen soll. Das tu ich nämlich regelmäßig. Sogar während der Fastenzeit.«




  Darauf ging er nicht ein. Er stand nur auf, schlank, hochaufgerichtet, breitschultrig und sehr weit weg. »Ich dachte an schlafen, nicht an schwanger werden, Kind.« An der Bar stellte er das Glas ab und ging dann mit elastischen Schritten zur Diele. An der Tür blieb er kurz stehen. »Kimberley, von den feinen Internaten ist wenig hängen geblieben …«




  »Doch, ich, fast …«




  Er wandte sich zu ihr um. »Solltest du in den zwei Jahren deiner Studien am Bryn Mawr einmal über einen obskuren Autor namens Shakespeare gestolpert sein?«




  »Hör auf mit deiner gönnerhaften Art«, warnte sie ihn, wußte aber genau, was nun kommen würde, früher oder später.




  »Er ist mir untergekommen, aber die altertümliche Sprache ist nicht mein Bier. Aber zum Kern, auf den deine Frage wohl abzielt: Hotspur, Heißsporn hieß eigentlich Heinrich Percy, war ein Verschwörer gegen seinen König Heinrich IV. und fiel in der Schlacht von Shrewsbury im Jahr 1403.« Reichte das, oder hatte sie schon zu viel gesagt? Er runzelte leicht die Stirn, und das freute sie.




  »Das klingt wie ein Lexikontext. Du solltest wirklich Shakespeare lesen. Hotspur war ein übermütiger junger Mann, ein heißblütiger Raufbold. Er stirbt mit dem Satz ›O Heinrich, du beraubst mich meiner Jugend‹ auf den Lippen.« Andrew lächelte nicht mehr, sondern fixierte sie scharf. »Es würde mir leid tun, wenn dir jemand dies angetan haben sollte, Kimberley.«




  Sein Ton, in dem Trauer mitschwang, erstaunte sie ebenso wie die Worte. Warnte er sie? Oder war das eine Art Frage an sie? Wenn ja … sollte er sich tatsächlich Sorgen um sie machen?




  Er zog den Gürtel um die Hausjacke enger – natürlich in den Farben des Cameron-Clans – und fuhr in lockerem Ton fort:




  »Ein verdammt hochtrabender Name für ein Rennpferd, findest du nicht auch?«




  Kimberley wußte nicht, ob sie ihre Stimme unter Kontrolle haben würde, und auch nicht, was sie eigentlich davon halten oder dazu sagen sollte. »Deine alte Freundin Mrs. Stoddard hat Ancient Mariner gemeldet.«




  »Rachel Stoddard«, entgegnete er, »ist eine sehr kultivierte Dame.«




  »Es mag schockierend für dich sein, aber Clay Chalmers kennt seinen Shakespeare so gut wie du, vielleicht sogar noch besser!« Warum mußte sie das unbedingt loswerden? Aber sie konnte sich nicht bremsen. »Falls es dich beruhigt, Mr. Clay Chalmers, Trainer und Pferdebesitzer, wird sich diesmal eine andere Jungfrau in Virginia suchen müssen.« Sie fing an, ziellos herumzuwandern, und ihr Ton klang bitter. »Die kleine Cameron ist nicht mehr so leicht zu vögeln wie mit zweiundzwanzig.«




  Was sollte diese Lüge? Leicht? Leichter! Sieben verdammte Jahre. Und mit jedem wuchs die innere Leere. Das konnten auch Flirts und Spielereien nicht überdecken, im Gegenteil. Und alles war schaler, viel unbefriedigender als mit Clay, den sie inzwischen hasste.




  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Andrew mit einer leisen, gespannten und ganz fremden Stimme: »Tochter, ich glaube nicht, daß ich jemals einen Menschen so gehasst habe, wie ich Clayton Chalmers hasse.«




  Hass. Das war ein starker Ausdruck für Andrew Cameron. Sehr stark.




  Sie ging einige Schritte auf ihn zu. »Ich hasse ihn genau so wie du, Andrew.«




  Es war wahr und doch auch gelogen. Es war beides gleichzeitig. Wie zum Teufel konnte das sein?




  »Vielleicht«, meinte Andrew trocken und mit einem skeptischen Unterton. »Aber vielleicht auf andere Weise.«




  Wieder einmal mehr hatte er seinen Scharfsinn bewiesen. Sie verstand. Gern sagte sie es nicht. »Du hasst ihn wegen Lord Randolph«, konstatierte sie vorwurfsvoll.




  Sanft entgegnete Andrew: »Lord Randolph war, wie du weißt, kein gewöhnlicher Zuchthengst. Allein sechzig Siege in Zuchtrennen standen auf seinem Gewinnkonto, bevor er starb. Ehe er umgebracht wurde.«




  Darüber wollte sie nicht reden und schon gar nicht nachdenken, weder jetzt noch sonst wann. Vorbei ist vorbei. Sieben Jahre war das her. Jetzt kam es nur darauf an, mit Starbright als Sieger im Führring zu stehen und tausend und aber tausend Augen auf sich zu spüren – und besonders die von Clay Chalmers, diesem Mistkerl …




  Und was dann? Vielleicht würde sie sich dann ganz und gar sicher fühlen. Warum konnte sie sich eigentlich nie einer Sache oder eines Menschen sicher sein. Sie war zwar inzwischen neunundzwanzig, aber in Wirklichkeit war sie noch immer das kleine Kind, das beim geringsten Anlass in panischer Angst davonrannte.




  »Gute Nacht, Tochter – und versuch zu schlafen. Sonst fällt es dir schwer, uns morgen nach Louisville zu fliegen.«




  Damit stieg er die geschwungene Treppe hinauf. Seit wann gaben sie sich keinen Gutenachtkuss mehr? Und warum? Wieder kam sie sich wie ein unbeholfenes, staksiges Fohlen vor, das ums Gleichgewicht kämpft. Verdammt, so macht er es immer mit ihr. War ihm nicht klar, wie abgründig sie es hasste, allein gelassen, beiseite geschoben zu werden? Oder war es ihm egal?




  Sie merkte, daß sie nahe daran war, zu heulen. Dabei hasste sie Tränen.




  Warum gerade jetzt?




  Du weißt es doch.




  Lass mich in Ruhe.




  Weinst du um dich? Um Lord Randolph?




  Nein.




  Dann aus Liebe. Sieben vergeudete Jahre.




  Nicht Liebe. Hass.




  Mach dir nichts vor, Kimberley.




  Ach, bitte …




  Der einzige Mensch, den du hasst, ist Kimberley Cameron. Warum quälst du mich? Dich hasse ich, wer bist du eigentlich?




  Das weißt du doch.




  Geh weg.




  Du schickst immer alle weg. Und dann wunderst du dich, wenn du allein bist.




  Sag mir, wer du bist, sag es mir!




  Du hasst mich und du weißt genau, wer ich bin.




  Ja, sie wußte es. Ihr anderes Ich. Das Haus war leer und kalt. Ihr Mund war trocken, ihr Herz schlug hämmernd und zuckend zugleich. Panik legte sich wie eine Decke auf sie, wie eine atemabschnürende Wolke …




  »Ist mit dem Druck etwas nicht in Ordnung«, fragte Kimberley, ehe sie realisierte, daß sie im Flugzeug neben ihrem Vater saß.




  Andrew runzelte die Stirn und bot ihr an, die Maschine zu übernehmen.




  Sie war einverstanden und lehnte sich zurück. Kalter Schweiß stand auf ihrer Haut und fühlte sich feucht im Nacken an.




  Sie hatte nie versucht, jemandem ihr Problem zu erklären, nicht einmal diesem angeberischen jungen Psychiater, den sie heimlich zweimal aufgesucht hatte. Auch so ein Arschloch. Wie sollte sie auch etwas erklären können, was sie selbst nicht begriff? Ihr war, als sei sie ein Doppelwesen, als lauere neben ihr immer ein Schatten, das Gespenst ihrer selbst. Ihr anderes schreckliches Ich.




  Im Augenblick allerdings meldete sich die andere Kimberley nicht. Nun kam es ihr so vor, als sei sie nur ein Alptraum der ruhelosen vergangenen Nacht. Die quälende Stimme in ihr war still. Fort mit allen Zweifeln und Schatten. Sie seien für ewig verbannt, verdammt!




  »Das Schloß liegt vor Ihrer Hoheit, Prinzessin.«




  »Prinzessin, Quatsch«, sagte sie und hörte Andrew auflachen. Mist. Auch das nützte nichts. Nichts drang wirklich zu ihm durch.




  Als ihr Vater langsam zum Anflug ansetzte, blickte sie hinaus. Unter ihnen erstreckte sich das Oval der fahlgelben Rennbahn, golden überhaucht von der Morgensonne. Auf der Sandbahn krochen Traktoren mit Rechen dahin, um das Geläuf nach dem Morgentraining für die nachmittäglichen Rennen zu glätten. An der Zielgeraden die wie ein Herrenhaus aus den Südstaaten wirkende große Zuschauertribüne mit den berühmten zwei Türmchen, das Clubhaus und die vertrauten Dächer. Weniger ansehnlich wirkten die Stallungen, Scheunen und Pferdehänger an der Gegengeraden, zwischen denen es um diese Zeit fast menschenleer war. Das Grün innen in der Bahn leuchtete saftig. Von oben sah alles unwirklich aus, ebenso wie der träge dahinfließende Ohio mit Frachtkränen und graziösen Strahlträgerbrücken. Während Andrew vom Tower Landeinstruktionen erhielt, überfiel Kimberley von neuem Panik. Nicht landen, Andrew, ich will nicht hierher, flieg zurück, Andrew, ich habe Angst, ich will nach Hause, bring mich heim, bitte, Andrew!




  Doch kein Laut kam über ihre Lippen. Verkrampft und verzweifelt und gleichzeitig voll freudiger Erregung saß sie da und wartete, bis die Maschine aufsetzte.




  Nachdem die Formalitäten an der Eingangskontrolle an der Fourth Street und anschließend im Meldebüro des Rennsekretariats erledigt waren, beschloß Clay Chalmers, sich zu Fuß zwischen den Stallgebäuden die Stallung Nr. 27 zu suchen. Was ihm gerade noch gefehlt hätte, wären Fragen von Bernie gewesen – wie etwa, warum der Besitzer und gleichzeitig Trainer eines Derbypferdes auf der Rennbahn Churchill Downs mit einem klapprigen Lieferwagen aufkreuzte und wo denn das rasante, weiße MG-Kabrio abgeblieben sei. Tatsache war, daß er den Wagen in Memphis günstig verkauft hatte. Trotzdem war ihm, nachdem Stallmiete, Futterkosten, Tierarzthonorar beglichen waren und er Bernie, Elijah und den Pferdepflegern den Wochenlohn in die Hand gedrückt hatte, kaum noch etwas übrig geblieben. Wenn sich allerdings Hotspur nicht fünf Tage vor dem Flamingo-Rennen einen Nagel in den Huf getreten hätte, so daß er sich nicht einmal im Florida-Derby platzieren konnte, dann … Das war immer das Traurige, dieses wenn beim Rennen, im Leben überhaupt.




  Allerdings mußte er fast dankbar sein, daß Hotspur trotz leicht erhöhter Temperatur zuvor im Arkansas-Derby als vierter eingelaufen war, was immerhin noch achttausend Dollar eingebracht hatte. So ging es weiter von Rennen zu Rennen, man lebte von der Hand in den Mund und kam knapp über die Runden. Wenn er jedoch den Sieger gestellt hätte, wäre dies mit siebenundzwanzigtausend Dollar honoriert worden, und es immerhin noch zu Platz drei gereicht hätte, würden dreizehntausendfünfhundert herausgeschaut haben. Wenn – zum Teufel damit.




  Im Bereich der Stallungen war nicht viel los. Die Morgenarbeit war seit längerem getan und nur bei den Ställen, in denen die Teilnehmer der Nachmittagsrennen standen, regte sich etwas. Ein Pfleger striegelte hingebungsvoll einen Fuchs, und ein Tierarzt inspizierte den Vorderfuß eines Pferdes, aufmerksam beobachtet vom Trainer und dem Stallknecht. Es roch nach aufgebrühtem Kaffee und gebackenem Speck, nach Stroh, Pferdeäpfeln und Salbe, nach den Ausdünstungen der Tiere. Man hörte von ferne den hellen Klang des Hammers eines Hufschmieds, leises Wiehern, strohgedämpftes Scharren, Rock aus einem Radio und Gesprächsfetzen, selten Gebell.




  Bekanntlich sind Pferde nicht gern allein, und so werden Tiere als Maskottchen mitgenommen, Hunde, Katzen, Hühner, sogar eine Ziege. Über den Lautsprecher wurde ein Schmied zu Stall 27 gerufen, jemand wurde ans Telefon im Rennsekretariat gebeten, dann wurden die ersten Streichungen von der Starterliste der Nachmittagsrennen verlesen. Clay Chalmers fühlte sich wie zu Hause, ganz entspannt, wie immer, wenn er in einer Rennbahn anlangte, und gleichzeitig geistig und körperlich voller Spannung. Und seelisch, falls es eine Seele gab.




  Als er sich Stall 27 näherte, konnte er Hotspurs Kopf nicht entdecken. Doch dann vernahm er ein vertrautes Wiehern und eine ebenso vertraute raue und zugleich sanfte Stimme: »Jetzt halt still. Werd nicht frech zu Eli, sonst kriegst du es gleich zurück.«




  Hotspurs Kopf erschien an der Tür, ein Ohr zurückgelegt, das andere nach vorn spielend. Er pendelte mit dem Kopf hin und her, dann auf und ab. Das sternförmige Abzeichen auf der Stirn hob sich leuchtend vom glänzenden, tiefschwarzen Fell ab.




  Der Anblick des Pferdes ließ Clays Herz wie immer höher schlagen. Dann tauchte neben dem Pferdekopf das dunkelbraune Gesicht Elis mit dem kurzen weißen Bart auf. Er lächelte nicht, und er grüßte auch nicht. »Der Kleine hat ein wenig Muskelkater von heute morgen. Wenn der nur rennen kann, dann ist er zufrieden.«




  Als der ältere Pferdepfleger mit steifem Kreuz aus der Box trat, stellte sich Clay neben den Dreijährigen und streichelte seinen Hals. Das Pferd schnaubte ihn spielerisch an. Clay war wieder zu Hause. In jüngeren Jahren war er bereits schon einmal in Churchill Downs gewesen, obgleich er sich nicht richtig daran erinnern konnte. Doch alle Stallungen der Rennbahnen glichen sich mehr oder weniger. Aber wo Hotspur war, da fühlte er sich zu Hause. Elijah stakste mit ernster Miene fort zu irgendeiner Besorgung, einen Eimer in der Hand. Da ertönte hinter Clay eine andere Stimme, spöttisch und rau.




  »Na, wen haben wir denn da endlich? Zwei Tage vor dem Derby-Trial.« Als Clay sich herumdrehte, schob Bernard J. Golden den Schirm der Baseballkappe zurück. Sein pausbäckiges Gesicht strahlte. »Tut mir leid, wenn ich diese Liebesszene unterbreche, aber wo ist denn der weiße MG geblieben? Und auf welchem Schrottplatz hast du den Lieferwagen aufgetrieben?«




  Sein Hilfstrainer amüsierte ihn wie stets, aber Clay ließ sich nichts anmerken. Statt dessen wandte er sich an den kleinen Mann mit dem faltigen Gesicht, der mit Bernie gekommen war. »Du bist früh dran, Zach. Keine Rennen mehr in Belmont?«




  Es zuckte in dem wettergegerbten Gesicht. »Bin heute früh hergeflogen. Du kannst deine Bereiter, weiblich wie männlich, feuern. Ich arbeite mit Hotspur die ganze Woche, und mein Agent kriegt 25 Prozent von Null – er kann ja singen gehen.« Er sprach in einem heiseren Flüstern um eine schwarze Zigarre herum. »Ich wittere Morgenluft, Clay. Hotspur hat heute die halbe Meile in 46,8 geschafft und den Kilometer in 1:01.«




  Bernie watschelte brummend näher. »Ja, sieht so aus, als würde er wirklich ein Renner. Bis jetzt war er mir etwas zu behäbig.«




  »Na, du mußt gerade reden«, meinte Clay, und Zach lachte grunzend.




  Bernie rieb sich den Magen unter dem schmutzigen T-Shirt. »Hast du Hunger? Zach und ich wollten gerade in die Kantine Tee trinken.«




  »Tee doch nicht«, erwiderte Clay. »Ist die Infektion abgeklungen?«




  »Dr. Hartwell sagt, sie ist weg.« Und mit einem Kopfschütteln fügte er hinzu: »Ist dir klar, daß heute Sonntag ist und übermorgen das Trial-Rennen?«




  Wie immer rief Bernies immerwährende Besorgtheit und Skepsis in ihrem jungenhaften Überschwung in Clay ein Gefühl kameradschaftlicher Gemeinsamkeit hervor. Als sie sich vor vier Jahren kennen gelernt hatten, waren sie beide sehr deprimiert. Es war in Thistledown bei Cleveland, und es goß wie aus Kübeln. Sie hatten sich fast verprügelt, weil sich Clay keinen Drink aufdrängen lassen und sich sogar schon gar nicht mit dem Fettwanst schlagen wollte.




  »Du kannst ja schon mal beten«, meinte Clay.




  »Mein Draht zu Gott ist nicht besonders seit meinem Bar-Mizwa.« Dann legte er den Kopf auf die Seite und spähte zum Himmel hinauf. »Klar und sonnig lautet die Vorhersage, vereinzelt sind Schauer möglich. Sollte es morgen abend nicht regnen, dann kannst du das Trial vergessen.« Dann wurde er plötzlich ernst und sagte fast flehend: »Clay, streich das Trial. Es ist doch für Hotspur nicht nötig, am Dienstag zu starten, um zum Derby am Sonnabend zugelassen zu werden.«




  Am liebsten hätte Clay Bernie reinen Wein eingeschenkt, aber er hielt den Zeitpunkt für verfehlt. Warum sollte er Bernie und Zach beunruhigen und ihnen klarmachen, daß er weder das Geld für die Nennung, noch die Startgebühr für das Derby aufbringen konnte, falls Hotspur nicht wenigstens beim Trial auf den Plätzen einlief. Er schaute zum Himmel. »Den Seinen gibt’s der Herr im Schlaf.«




  »Clay«, redete Bernie beschwörend auf ihn ein, »niemand weiß, wie du dich verrenkt hast, um hierher zu kommen, aber ich habe immer das Gefühl gehabt, es steckt mehr dahinter, als du zugegeben hast. Und das jagt mir Angst ein, echt. Du hast immer deine Wunden geleckt, und ich will nicht erleben, daß jemand oder etwas die ganzen Narben wieder aufreißt.«




  Clay traute seinen Ohren nicht. Eine so lange Rede hatte Bernie noch nie gehalten, und soviel Verständnis hatte er ihm nicht zugetraut. Aus den Augenwinkeln nahm er Zachs Verblüffung wahr, und eine warme Rührung stieg in ihm auf. »Sollte wieder etwas aufgerissen werden, dann werde ich das tun. So leicht kann mir keiner.«




  Bernies rundes Gesicht fing zu strahlen an, und er riß sich die Kappe vom Kopf. Mit einem freundschaftlichen Puff sagte er: »So gefällst du mir schon besser. Ich werde dich an dein Versprechen erinnern.«




  Damit watschelte er fort, gefolgt von Zach, der ihm mit einer Hand zuwinkte, die gleiche Geste wie immer, wenn er mit der Peitsche im Mund im leichten Sitz an der Tribüne vorbeikam, nachdem er als Sieger durchs Ziel gegangen war. Die beiden Gestalten, die eine klein und rund, die andere klein und dürr, verschwanden um die Stallecke. Clay schaute den Freunden nach. Bernie hatte regelrecht sich aus dem Rennsattel gefressen, obgleich er mit Leib und Seele Jockey war. Zach hingegen steckte sich nach jedem Essen den Finger in den Hals, um sein Gewicht zu halten. Ihr Leben waren die Pferde. Doch wie mochte es in ihrem Inneren aussehen? Leckten auch sie ihre Wunden?




  Während er sich wieder Hotspur zuwandte, fiel ihm etwas ein, was sein Vater Toby einmal in nachdenklicher Stimmung zu ihm gesagt hatte. Du bist wie deine Mutter. Du hast Mitleid mit den anderen Menschen, als ob du nicht genug mit dir selbst zu tun hättest. Der gute alte Toby, er hatte seine guten Seiten. Clay dachte nicht gern an die Vergangenheit zurück, denn die Erinnerungen waren verwirrend und bedrückend.




  Ein Sportflugzeug dröhnte über den Platz. Hotspur schien es mit Interesse zu verfolgen. Ein Spatz tschirpte am Boden, eine Taube flatterte vorbei. Von einem anderen Stall drangen Musikklänge herüber. Nur der Mistwagen störte ihn und das Heulen des Martinshorns, wenn eine Ambulanz vorüberfuhr. Hotspur war neugierig.




  »Du schwarzer Teufel«, sagte Clay zärtlich, als er in die Box ging und die Tür offenließ, »weshalb stört dich eine trockene Bahn? Was hast du denn von dem Matsch, was gefällt dir daran?« Er ließ die Hand über den Rücken gleiten. Mit seinem Stockmaß von 152 cm wirkte er wie ein kompaktes Kraftbündel. Zutraulich spielten die Ohren, und das Pferd stupste Clay an. Der kniete sich hin und betastete das Vorderbein. Es war nicht mehr heiß. Wenn Hotspur ihn – und Bernie, Elijah und Zach ebenso – nur diese Woche nicht sitzenließ. Wenn …




  Eine schemenhafte Bewegung an der Stalltür veranlaßte ihn aufzublicken.




  Ihm wurde übel und schwach. Aber wie schon so oft bei solchen Gelegenheiten erkannte er erst nach einer Schrecksekunde, daß die Frau da nicht Kimberley war.




  »Angeblich ist es für ein Rennpferd ein schlechtes Vorzeichen, wenn es schwarz ist«, sagte sie mit einer kehligen Stimme, in der Belustigung mitschwang. »Noch dazu mit weißen Fesseln.«




  »Auf der Rennbahn ist Aberglaube weit verbreitet«, wehrte er bissiger als beabsichtigt ab. »Und nicht nur auf der Rennbahn. Bisher haben vier Rappen das Derby gewonnen.«




  »In hundert Jahren.« Sie trat beiseite, als er aus der Box kam. »Reden Sie wirklich mit Pferden?«




  »Meistens höre ich zu.«




  Er verschloss die Untertür der Box und wandte sich zum Gehen. Die Frau blieb neben ihm, und ihr Lachen klirrte. Sie trug einen engen Rock und einen noch engeren Pullover, an dem der Presseausweis befestigt war. Ihr honigfarbenes Haar war jungenhaft kurz geschnitten. »Ich bin Janice Wessell. Sie müssen Mr. Clayton Chalmers sein.«




  »Was kann ich für Sie tun, Miß Wessell?«




  »Eine Menge, könnte ich mir denken. Zu gegebener Zeit und in einer anderen Umgebung. Ich arbeite für die Zeitschrift ›Leute‹ und das Magazin ›Wahre Begebenheiten‹. Kurz gesagt, ich schnüffle.«




  Clay marschierte nun zwischen Stallungen und Scheunen entlang, und sie hielt Schritt. Anstatt einer Antwort zuckte er lediglich mit den Achseln.




  »Owens Chalmers, der Fireaway trainiert – ist er mit Ihnen verwandt?«




  »Mein Bruder.«




  »Sie sind nicht gerade entgegenkommend.«




  »Hab’ zu tun«, antwortete er und beschleunigte die Schritte. Eine glatte Lüge. Warum ließ er sich von dieser Frau so nervös machen? Weil sie seine Worte im Stall belauscht hatte? Oder weil ihr Auftreten ihm wieder Magendrücken verursacht hatte, als Vorgeschmack auf die Begegnung mit Kimberley? »Sonst noch Fragen, Miß Wessell?«




  »Ist es wahr, daß Sie früher einmal für das Gestüt Blue Ridge gearbeitet haben?«




  Er blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich zu ihr um. Zwischen ihren profilierten Brüsten steckte ein Schmetterling als Brosche und befestigte einen Draht, der zu ihrer Schultertasche lief. Ein mit einem Tonbandgerät verbundenes Mikrophon, kein Zweifel. »Wenn Sie Ihre Hausaufgaben so brav gemacht haben, was fragen Sie dann noch?«




  Ihr apartes Gesicht mit dem Ausdruck jungenhafter Frechheit verzog sich zu einem Lächeln. »In der Hoffnung, Sie bei einer Unwahrheit zu ertappen«, meinte sie mit einem Schulterzucken. »Das ist mein Job. Wenn Sie es genau wissen wollen, ich suche nach schmutzigen Hintertreppengeschichten.« Herausforderung blitzte in ihren blaßblauen Augen auf. »Mein Verleger nennt das menschliches Interesse, und je schlüpfriger die Enthüllungen, desto besser.«




  Clay rang sich zu einem Lächeln durch, das nicht ganz gelang. Er fand die Frau überhaupt nicht amüsant. Im Gegenteil, sie war unausstehlich. »Was ist daran geheim, daß ich einmal für Andrew Cameron gearbeitet habe?«




  »Nichts. Nicht, daß ich wüsste. Bisher.«




  »Miß Wessell …«




  »Ja, Mr. Chalmers?«




  Am liebsten wäre er ausfallend geworden, aber er sagte mit süßlicher Höflichkeit: »Lassen Sie mich in Ruhe.«




  Mit elastischen, kräftigen Schritten machte er sich davon. Was konnte dieses Frauenzimmer wissen oder ahnen? Was hatte sie an Tratsch gehört?




  »Ich melde mich wieder«, rief sie ihm nach.




  In dem Augenblick faßte er einen Entschluß. Er war jetzt so weit gegangen er konnte dem Unausweichlichen nicht mehr entgehen. Also brachte er es am besten hinter sich, jetzt oder nie. Sieben Jahre hatte er gewartet. Er betrachtete die Tafel, auf der die Einteilung der Boxen stand, und änderte die Richtung seiner Schritte. Plötzlich war es ihm eilig, drückte ihm auf den Magen, während seine Knie weich wurden.




  Es hatte in jener Nacht in Virginia geschneit, und Andrew Camerons sonst beherrschtes Gesicht war verkniffen und weiß gewesen, in dem fahlen Licht aus der Futterkammer, kalt, zornig. Sie haben ihn auf dem Gewissen. Sie haben das Pferd genauso umgebracht, als hätten Sie es eigenhändig erschossen. Ist Ihnen überhaupt klar, was Sie angerichtet haben, Chalmers? Oder sind Sie auch dazu zu besoffen?




  Ja, betrunken war er gewesen. Er konnte sich nicht erinnern. Selbst jetzt, nach sieben Jahren, rätselte er noch an den Ereignissen herum. Es lag seiner Natur fern, in nüchternem Zustand ein Pferd zu verletzen. Den preisgekrönten Zuchthengst Lord Randolph mitten in der eisigen Nacht aus dem Stall zu lassen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß er selbst im Zustand der Volltrunkenheit die Box geöffnet haben sollte. Worauf der Hengst ins Freie rannte und sich beide Sprungbeine brach, als er im Dunkeln über den Koppelzaun springen wollte – und erschossen werden mußte.




  Sie haben es sich selbst zuzuschreiben, Junge. Bei Gestüten und Rennen kriegen Sie kein Bein mehr auf die Erde. Sie sind erledigt.




  Die Stallung mit den Derby-Startern lag vor ihm, und wie erwartet drängten sich die Menschen davor: Presseleute, Besitzer, Personal und Neugierige. An beiden Enden der Stallgasse saßen die uniformierten Pinkerton-Wächter, schichtweise Tag und Nacht.




  Clay blieb stehen. Um diese Tageszeit war sie bestimmt nicht bei den Pferden. Und ihr Vater auch nicht. Aber Jason Arnold, der Trainer, war vielleicht anzutreffen. Zwischen ihnen bestand kein böses Blut, im Gegenteil, er schätzte den älteren Mann, von dem er während seiner Zeit als Hilfstrainer auf Blue Ridge ungeheuer viel gelernt hatte.




  Doch wie stand es zwischen ihm und Kimberley? Leider anders, denn sie hatte damals nicht den Mumm gehabt, mit ihm wegzugehen. Du verlangst zuviel, Clay. Du verlangst immer zuviel.




  Sein Zorn richtete sich doch eigentlich gegen ihren Vater, oder? Keine Box frei, Chalmers, leider … Alle Stellen besetzt, Mr. Chalmers … Arbeit als Trainer, Mr. Chalmers? Nein, da muß Sie jemand falsch unterrichtet haben. In unserem Gestüt ist keine Vakanz. Höflich waren sie alle gewesen, man konnte den Daumen nicht drauflegen, es ging so zivilisiert zu; keine Vorwürfe, keine Anhörung, kein Entzug der Trainerlizenz, kein Hinweis auf einen Skandal. Nur die Verschwörung des Schweigens, der Ablehnung. Also hatte er es schließlich aufgegeben und war den Rennställen der Ostküste ferngeblieben. Es gab andere, im Westen, Beulah Park in Ohio, Tropical Park in Florida, vielleicht nicht so erstklassig und feudal, aber bis dahin reichte Andrew Camerons Arm nicht.




  Und jetzt war er hier. Er hatte es trotz Andrew Camerons Boykottmaßnahmen geschafft. Und er besaß einen Renner mit Steherqualitäten. Hotspur konnte in dieser Saison als Dreijähriger laufen. Und deshalb setzte Clay Chalmers alles auf eine Karte, weil so eine Chance, ans große Geld zu kommen, möglicherweise einmalig war.




  Wenn Hotspur im Derby vor Starbright durchs Ziel lief …




  Dieser Chalmers, arroganter Mistkerl, gehört eigentlich aufs Kreuz gelegt, dachte Janice Wessell. Sie schlürfte heißen Kaffee an der Drugstore-Theke an der Nordostkurve der Rennbahn. Und Churchill Downs konnte ihr auch gestohlen bleiben. Und dieser Drugstore, wo angeblich alle Berühmtheiten des Renngeschehens verkehren. Lokalkolorit, was ein Quatsch. Der Knabe Chalmers könnte ihr gefallen, nicht sehr groß, aber schlank und drahtig wie sein Rappe. Was versprach er sich gegen eine Konkurrenz wie Ancient Mariner, Starbright oder Vincent Van? Irgendwie aber wirkte dieser Eigner und sein Pferd stählern, elektrisierend. Beispielsweise wie er sie nach ihrer Bemerkung über Blue Ridge feurig aus seinen dunklen Augen angefunkelt hatte. Und die Nase, etwas schief und mit dem Höcker. Ob er vom Pferd gefallen war? Sie beschloß, sich mit diesem widerspenstigen, faszinierenden Mann näher zu befassen, sehr nahe, wenn es ging. Vielleicht würde es ihr endlich einmal gelingen, zu kommen – bei ihm. Eine ebenso törichte Hoffnung wie seine von einem Sieg des Rappen. Aber allemal einen Versuch wert. Und wer weiß, vielleicht würde dabei auch eine Story herauskommen, auf die ihr Verleger geil war. Und dann würde sie den lausigen Job nicht verlieren. Jedenfalls galt es, gewisse Möglichkeiten auszuloten, schon aus professionellem Ehrgeiz. Sie witterte ganz einfach einige saftige Geschichten, die aufgedeckt werden mußten, auch wenn es bestimmt nicht einfach werden würde. So viel Würde und Ehrbarkeit, wie sie die Leute vom Turf zur Schau stellten, konnten nicht echt sein. Die Herrschaften hatten einiges zu verlieren, wenn ihre Schandtaten herauskamen. Und sie aufzuspüren, dafür hatte sie eine Nase. Es war eine harte und rücksichtslose Welt, aber der war sie gewachsen.




  »Heute ist Sonntag, und wenn Sie heute abend den Himmel über Louisville explodieren sehen, dann handelt es sich nicht um eine Invasion von grünen Männchen vom Mars, sondern um ein weiteres Ereignis der Derbywoche – das große Feuerwerk. Dann weiß auch der Uninteressierte und Skeptiker, daß sie offiziell angefangen hat. Wohl dem, der wie verlangt sein Hotel im voraus bezahlt hat; die Preise haben sich verdreifacht. Für einen Hamburger müssen Sie soviel anlegen wie sonst für ein Steak, und wer sich einem der vom Schrottplatz wiederauferstandenen Taxis anvertraut, wünscht, dem Rat seines Arztes folgend, rechtzeitig unter die Jogger gegangen zu sein. Für einen mittleren Rausch müssen Sie eine neue Hypothek auf Ihr Häuschen aufnehmen, und für das Erreichen der Volltrunkenheit bei den wässrigen Drinks reichen vielleicht gerade noch die Familienjuwelen. Jedenfalls rollt der Rubel, und man hört von den vom Derbyfieber befallenen Opfern kaum eine Klage über die Preise.




  Wer bei all dem Feiern noch Zeit hat, sich für die Rennen zu interessieren, hat gemerkt, daß gestern nachmittag Bonne Fete passenderweise das La Troienne Rennen (nur für Stuten) auf einem schnellen, harten Geläuf gewonnen hat. Miß Mariah aus Mrs. Stoddards Gestüt Brookfield Stables wurde unter dem berühmten Pepe Benitez zweite und wird im bedeutendsten Zuchtrennen für Stuten, dem Kentucky Oaks, am Tag vor dem Derby starten.




  Selbst auf die Gefahr hin, die Feministinnen unter Ihnen zu vergrätzen, muß gesagt werden, daß die Quoten für Bonne Fete 27:1 stehen, daß also die Chancen für einen Derbysieg der Stute gegen ihre männlichen Rivalen für gering gehalten werden. Macht Euch nichts draus, Mädchen, Euer Graf Wyatt liebt Euch alle!




  Das Rahmenprogramm wird Konzerte – symphonische, Country und Western und Rock in Hauslautstärke – bringen, Baseballspiele, am Mittwoch das Dampfschiffrennen, Radrennen und die faszinierende Pegasus-Parade mit blumengeschmückten Festwagen und einer Augenweide weiblicher Reize.




  Und heute abend findet das begehrte Bankett des Direktoriums für Vollblutzucht und Rennen statt, unter dem Vorsitz Ihres allgegenwärtigen und unwürdigen Dieners Wyatt Slingerland. Bis morgen dann zur selben unchristlichen Zeit für alle Nachteulen, und viel Spaß!«




  »Ich bin heute schon einmal interviewt worden«, erklärte Clay Chalmers mit einer gewissen Nachsicht. »Die Dame stellte ebenfalls Fragen, deren Antworten ihr bekannt waren.«




  Wyatt Slingerland wußte nicht so recht, wie er Chalmers einordnen sollte, und der Mann begann ihn zu interessieren. »Das ist so üblich, weil man dann am schnellsten merkt, ob der Gesprächspartner schwindelt. Sie schwindeln doch nicht, oder?«




  »Nur der Presse gegenüber«, sagte Clay Chalmers ohne ein verbindliches Lächeln.




  »Ein Tonic Water für den Herrn, nicht durch Alkohol verdorben. Und für mich einen sehr trockenen doppelten Martini ohne Olive, um dem Gin nicht den Platz wegzunehmen«, bestellte Wyatt Slingerland bei der knackigen jungen Kellnerin. Wohlgefällig schaute er ihr nach. Lange Beine, hübsches Fahrgestell. An Clay Chalmers gewandt fuhr er fort: »Sie brauchen sich wegen Ihrer antialkoholischen Neigungen nicht zu entschuldigen. Aber das haben Sie ja auch nicht getan. Jeder nach seiner Façon, das ist meine Devise.« Er schaute zum Fenster hinaus. Fünfundzwanzig Stockwerke unter ihnen fuhr ein beleuchteter Frachtkahn vorbei, und am Kai lag die Belle of Louisville mit bunt angestrahltem Deck, auf dem sich Tanzende bewegten. Fast widerwillig schenkte er seinem Gegenüber wieder Aufmerksamkeit, diesem ungesprächigen Kerl Clayton Chalmers, der noch keine fünfzig Wörter geredet hatte, seitdem er ihn zum Cocktail eingeladen hatte. Zu entlocken war ihm noch nichts gewesen. »Ich wollte mit Ihnen sprechen, Chalmers, weil Sie der einzige beim Bankett ohne weißes Jackett waren. Das und die schwarze Fliege sind Vorschrift bei diesem Festessen und gehören dazu wie ich.«




  »Ich habe kein Dinner-Jackett.«




  »Das kann man ausleihen.«




  Keine Reaktion, nicht einmal ein Lächeln. Wenn er eines an Wyatt verschwendet hatte, schien es mehr Selbstironie auszudrücken, ohne einen Anflug von Geringschätzung. Ein selbstsicherer Bursche, eigensinnig und unabhängig. Und doch irgendwie schüchtern. Man konnte ihn leicht unterschätzen, trotz seiner stillen Art und Manieren. Es erforderte schließlich einiges, um als Trainer bestehen zu können. Was mochte sich hinter diesem absichtlich nichts sagenden, zurückhaltenden Äußeren verbergen?




  »Das wird ein fabelhaftes Interview«, brummte Wyatt, »falls Sie sich nicht doch noch ein paar Bemerkungen abringen.«




  »Sie könnten ja etwas anderes fragen.«




  »Ihr naiven Romantiker mit dem verzückten Blick geht mir auf die Eier«, knurrte er.




  »Haben Sie sich schon von einem Arzt untersuchen lassen?«




  »Was haben Sie für Ihre Miniaturausgabe von Rappen bezahlt?«




  »Sechstausend. Als ein Stall aufgelöst wurde, in Ohio.«




  »Warum?«




  »Guter Körperbau. Gesund. Intelligent. Abstammung respektabel.«




  »Wer hat Ihnen das alles beigebracht?«




  »Unter anderem mein Vater.«




  »Trainer?«




  Wieder dieses ironische Lächeln. »Unter anderem. Pferdehändler, Quartalssäufer, Spieler – suchen Sie sich’s aus. Er sagte immer: ›Einen Vollblüter trainieren ist wie einen erstklassigen Flügel stimmen. Wenn man zu viel des Guten tut, wird das Pferd zu lang. Es muß im rechten Moment wie eine gespannte Saite vibrieren. Und selbst wenn man alles richtig macht und wie ein Wahnsinniger schuftet, braucht man noch Glück.‹«




  »Ist Ihr Vater tot?«




  Ein Achselzucken. »Keine Ahnung.« Dann ein vages, distanziertes Lächeln.




  Wyatt fand diesen stillen Jungen allmählich sympathisch, der bezeichnenderweise seinen Rappen Heißsporn nannte. Die Kehrseite seines Charakters? Wie kam man an sie heran, provozierte eine unbedachte Äußerung?




  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, daß Sie einen Dreijährigen aus dem Sommerschlussverkauf für das Derby nominiert haben«, meinte Wyatt versöhnlich und ein wenig gönnerhaft, denn Chalmers hatte sich keineswegs entschuldigt und würde es auch bestimmt nicht tun. »Bold Forbes hat schließlich auch nur fünfzehntausendzweihundert Dollar gekostet und mauserte sich zum Champion 1976 und einer Gewinnsumme von über einer Million Dollar.«




  Clay Chalmers schaute über die dunklen Dächer hinaus. »Und Princequillo für ganze eintausendfünfhundert. Seine Nachkommen siegen in den meisten Steherrennen heute.«




  »Schau einer an«, schnaubte Wyatt. »Sie sind ja gar nicht auf den Mund gefallen.«




  »Wenn man mir eine Chance gibt«, antwortete Clay trocken.




  Diesmal mußte Wyatt lachen. Die Kellnerin brachte die bestellten Drinks und zog hüftenschwingend ab. »Wenn Sie noch was wolln, winkn Se, okay?«




  Wyatt wollte noch einiges, aber das würde ihm wohl nicht mehr in den Schoß fallen. Und wenn, dann war er nicht sicher, ob er damit noch etwas anfangen konnte. Er war zu alt, und für Sex war es zu spät; für alles war es zu spät. Er nippte an seinem Martini und fühlte, wie seine Laune umschlug, ohne daß er viel dagegen tun konnte. Unvermittelt brachte ihn dieser gelassene Bursche auf, und er nahm ihn auf die Hörner: »Wie haben Sie Ihren Renner sauber gekriegt?«




  »Hotspur war nie ein tückisches Pferd.« Auflehnung ließ seine Augen blitzen. »Temperamentvoll, ja, ungebärdig, auch, aber nie hinterhältig und bösartig.«




  Wyatt ließ sich nicht so leicht abbringen. »Und deshalb haben Sie ihn Heißsporn genannt?«




  »Der damalige Besitzer hat ihm Beruhigungsmittel eingegeben, um ihn verkaufen zu können.«




  Wyatt zuckte mit den Achseln. »Das passiert immer wieder in diesen Tagen der heuchlerischen Rechtschaffenheit.«




  »Er brauchte nur eine sanfte, aber feste Hand. Und natürlich Selbstvertrauen.« Zu Wyatts Überraschung lehnte sich Clay über den Tisch und fuhr mit sichtlichem inneren Engagement fort: »Pferde sind Lauftiere. Keine Raubtiere. Wenn ein Pferd nicht aus der Startmaschine will, dann liegt es nicht daran, daß es zu faul oder zu eigenwillig ist – es hat einfach Angst. Und auf der Rennbahn fühlt es sich von allen Seiten einem Angriff ausgeliefert. Bei jedem Schritt verletzlich. Man muß also sein Leben mit so vielen positiven Erfahrungen füllen, daß es die negativen erträgt und weiterläuft.«




  Was für unerwartete Enthüllungen zu später Stunde. Wyatt fühlte sich augenblicklich wohler. So etwas bekam man heute nicht mehr oft zu hören, aber das war genau die Einstellung, die er persönlich mochte und schätzte. »Sechstausend Dollar, Clay«, sagte er mit bärbeißiger Anerkennung. »Ihnen ist doch klar, daß bei der Pferdeauktion in Keeneland stündlich eine Million Dollar den Besitzer wechseln? Für manche Pferde werden eineinhalb Millionen Dollar bezahlt.« Dann klopfte er spontan auf den Busch. »Und Sie tauchen hier mit einem mickrigen Dreijährigen auf und haben nicht mal genüg Moneten für das Startgeld.« Plötzlich wußte er, daß er ins Schwarze getroffen hatte.




  Clay ließ sich zwar nichts anmerken, aber Wyatt wartete geduldig. Das war seine Taktik: an den Haaren herbeigezogene Behauptungen, aufgeschnappte Gerüchte als Tatsachen hinstellen und dann sehen, wie die anderen reagierten …




  Statt zu widersprechen, lehnte Clay sich zurück und schaute ihn herausfordernd an. Auch er konnte abwarten.




  Wyatt wurde seiner Sache zunehmend sicherer, fand sie aber einfach unglaublich. Schließlich nahm er einen Schluck Gin und sagte: »Die hundertfünfzig Dollar Anmeldegebühr für das Derby schließen das Trial ein, und das Startgeld dafür kostet nur noch weitere zweihundert …«




  Clay zuckte mit den Achseln. »Hotspur muß es nicht gewinnen. Eine Platzierung reicht schon am Dienstag …«




  »Dann hätten Sie die siebentausendfünfhundert Dollar und könnten im Derby starten. Aber was passiert, wenn Ihr Rappe letzter wird?«




  Diesmal kam kein Achselzucken und keine Antwort. Soviel übersteigerter Optimismus, soviel Arroganz gehörten eigentlich bestraft oder belohnt. Nun hatte er den Aufhänger für seine Fernsehsendung am Dienstag früh, obgleich das Trial keine Vorentscheidung für das Derby sein konnte; nur drei der Derbystarter waren für das Trial, das eigentlich ein langweiliges Rennen war, gemeldet worden. Für Wyatt und die anderen Turfnarren allerdings war jedes Rennen aufregend.




  »Ich bewundere Ihre Nase«, meinte er dann. »Wo haben Sie die denn her?«




  »Von meinem Bruder.«




  »Ich hatte auch so einen Bruder. Nur war ich der größere.«




  Er leerte das Glas. Noch einen? Lieber nicht. Der junge Clay mit seinem Tonic Water war möglicherweise ein trockengelegter Alkoholiker, und er wollte es ihm nicht schwer machen. Er gefiel ihm. »Ist das der gleiche, der Stuart Rossers Pferde trainiert? Er soll heute eintreffen; er fliegt Rossers Privatmaschine.«




  Ein Ausdruck amüsierter Anerkennung trat in Clays Gesicht. »Schon als Kind hat Owen immer behauptet, er würde eines Tages auch Pilot.«




  »Wenn das keine Geschichte abgibt: zwei Brüder, beide Trainer, einer sogar Besitzer. Darauf fliegen die Massen doch – unterdrückte Rivalität und ähnlich neurotischer Quatsch.«




  Nun mußte Clay grinsen. »Damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen, Graf. Mein Alter, Owen und ich sind als Kinder im ganzen Land herumgezogen – Bauernrennen, Jahrmärkte, Volksfeste, Rodeos. Aber mit sechzehn habe ich mich selbständig gemacht. Ich weiß nicht mal, was aus meinem Vater geworden ist, und außer gelegentlichen Informationen in ›Form‹ und ›Classic‹ und anderen Rennsport-Zeitschriften habe ich von meinem Bruder nichts gehört. Ich hab ihn seit achtzehn Jahren nicht mehr gesehen.«




  »Das sind genau die engen Familienbande, die das Rückgrat der Nation bilden.« Er seufzte. »Mit so etwas kann ich meine Zuhörer nicht rühren. Aber dieser Fireaway, den Ihr Bruder trainiert, hat an der Westküste eine eindrucksvolle Erfolgslatte. Meiner fachmännischen und leicht betrunkenen Ansicht nach ist das Derby noch absolut offen.«




  Seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Am anderen Ende des Raums war ein betörendes Geschöpf aufgetaucht, Mrs. Brigid Tyrone, eine Frau von gälischer Schönheit und königlicher Haltung, hochgewachsen, wohlproportioniert, mit blitzblauen Augen und einer tizianroten Mähne. Sie trug ein smaragdgrünes Gewand, zur Grünen Insel passend, von der sie und ihr Vollblüter Irish Thrall stammten. Ein lebhaftes junges Mädchen, das naiv-neugierig wirkte und zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Jahre alt sein mochte, begleitete sie. Es hatte lange, schwarze Haare und einen zierlichen Körper wie ein Püppchen. Während der Maître d’Hôtel ihr den Stuhl zurechtschob, stand Andrew Cameron hinter Mrs. Tyrones Stuhl, würdevoll und wie immer etwas distanziert. Dann nahm er mit sparsamen, eleganten Bewegungen auf seinem Stuhl Platz. Was Wyatt schmerzlich daran erinnerte, daß der Mann ungefähr in seinem Alter war. Und keineswegs einen Bierbauch hatte wie er. Aber wen kümmerte schon sein Aussehen?




  »Wie hat es Andrew Cameron so schnell geschafft, sich an die Witwe zu heften, der Irish Thrall gehört?« Aus der Frage klang widerwillige Anerkennung. Doch dann entdeckte er in Clays Augen ein seltsames Flackern, das jedoch sogleich völliger Ausdruckslosigkeit wich. Er reckte den Kopf hoch, drehte ihn aber nicht um.




  Da fiel Wyatt wieder ein, daß Clay Chalmers ja vor Jahren für das Blue-Ridge-Gestüt gearbeitet hatte. Ganz Journalist wieder, obgleich die Drinks und die Müdigkeit ihn zu lähmen begannen, nahm er sich vor, der Sache nachzugehen.




  Was war mit dem Flugzeug los? Kurz zuvor hatten die beiden Motoren der Piper Twin Comanche gleichmäßig durch die Nacht gedröhnt, über die Bergkette, die gespenstisch bleich und zerklüftet im Mondlicht unter ihnen lag, gelegentlich umspielt von Wolkenfetzen. Ihr Mann wollte auf dem Rücksitz ein Nickerchen machen und hatte zuvor seinem Piloten und Trainer sowie ihr dafür gedankt, daß sie ihn überredet hatten, zum Derby mitzukommen. Dann war er wohl eingeschlafen. Christine Rosser verlor jedes Zeitgefühl, wenn sie trank. Vielleicht waren nur Minuten vergangen. Im Sitz neben dem Piloten spürte sie seltsame Vibrationen. Als sie sich noch einen Drink aus der Taschenflasche eingießen wollte, verschüttete sie den Gin, weil das Flugzeug plötzlich schlingerte.




  Es war langsamer geworden. Das war ihr zuvor gar nicht aufgefallen. Sie hatte sich einem verschwommenen Reigen von Bildern hingegeben, Bällen und Einladungen, Frauen in Festroben und Männer in Dinner-Jacketts, wie sie sie aus ihrer Jugend kannte und die ihr nun siebzehn Jahre lang vorenthalten worden waren. Verbannt in der Isolation von Ranchgebäuden, Leder, Gras und Kakteen, deren öde Monotonie sie nun Meile um Meile hinter sich ließ.




  Das Flugzeug verlor noch weiter an Geschwindigkeit. Stirnrunzelnd betrachtete sie den Piloten. Der hochgewachsene, drahtige Mann mit dem rötlichen Bart umklammerte den Steuerknüppel, schien mit der Maschine zu kämpfen und fluchte laut vor sich hin. Ein Ruck lief durch die Flügel, der Schwanz schlug aus, und dann stotterten die Motoren. Sie hörte einen rätselhaften Ton – ein durchdringendes Piepsen über ihrem Kopf – und erkannte, was es war, obgleich sie es noch nie vernommen hatte: das Ausfallsignal. Das ganze Flugzeug bockte wie wild, obgleich an den Scheiben kein Regen zu erkennen war. Sie stieß einen Schrei aus, suchte hastig die Gurte und befestigte sie um ihren Unterkörper. Der Mann auf dem Rücksitz saß angeschnallt steif da, und seine blassen Augen waren vor Angst glasig unter dem breitrandigen Stetsonhut.




  Dann ruckte das Flugzeug nach vorn, und die Motoren donnerten. Ihr riß es den Kopf in den Nacken, und der Schmerz durchfuhr sie bis in die Zehen. Unvermittelt setzten die Motoren aus, und sie schrie dem Mann auf dem Rücksitz zu, seine Pille zu nehmen, unter die Zunge, aber natürlich war es hoffnungslos, er begriff sie nicht, und hier halfen auch keine Pillen mehr. Das Flugzeug torkelte auf die Seite, auf schartige Felsenwände, schneebedeckte Gipfel und tiefeingeschnittene Schluchten zu und stieß dann mit der Nase nach unten wie ein tauchender Hai.




  In den Sitz gepresst, mit angestemmten Beinen, brachte sie keinen Ton heraus.




  Sie konnte sich nicht rühren. Vor der Windschutzscheibe bäumten sich Bergspitzen auf, bizarr und fahl, Steinzacken, die nur darauf warteten …




  Da wurde es ihr klar. Sie wußte Bescheid, konnte es aber nicht glauben. Sie wollte nicht sterben. So konnte sie doch nicht umkommen. Es war unfair in dem Moment, in dem ihr neues Leben beginnen sollte.




  Es jaulte ohrenbetäubend, und über den Lärm hinweg brüllte sie seinen Namen. Wessen Namen? Der Pilot hörte es nicht. Schweigend und in voller Konzentration hantierte er an den Schaltern, dem Steuerknüppel, zog ihn zurück …




  Und da geschah es. Die Motoren spuckten und sprangen dann wieder donnernd an.




  Sie konnte es nicht fassen.




  Die Nase der Maschine hob sich, langsam zuerst, dann zusehends schneller, das Rauschen des Windes vermischte sich mit dem Dröhnen. Der piepsende Dauerton brach ab, die Fluglage hatte sich stabilisiert, die Maschine begann wieder zu steigen. Über ihr wölbte sich ein nachtblauer Himmel, von einigen Wolken durchzogen. Noch war es nicht ganz begreiflich, aber der Spuk schien vorüber. »Danke, Owen. Vielen Dank.«




  Dann drehte sie sich um. Und schrie auf.




  Der Schrei übertönte alle anderen Geräusche.




  Er füllte die Kabine mit Schrecken und brachte den Piloten dazu, sich erst durch den Bart zu streichen und dann auch den Kopf zu wenden.




  Der Mann auf dem Rücksitz saß noch immer aufrecht da, vom Gurt festgehalten, starr und dürr. Seine Augen starrten sie blicklos an. Der Unterkiefer hing ihm herunter, und sein ausgemergeltes Gesicht war schlaff.




  Christine kletterte nach hinten, während der Pilot erneut auf Kurs ging. Spontan packte sie ihren Mann an den Schultern. Da sackte sein Kopf auf die Seite. Benommen redete sie wirr auf ihn ein, aber sie schrie nicht mehr. Dann umarmte sie den festgezurrten Leichnam und begann zu weinen.




  Doch der Pilot schien dafür keine Augen und keine Ohren zu haben. Er hatte den Zeitpunkt für dieses Flugmanöver präzise gewählt: Wenn das Flugzeug die Truchas-Gipfel, den Sangre de Cristo überquerte und Christine ziemlich, aber noch nicht sinnlos betrunken war. Hätte er länger gewartet, wären sie über der Ebene gewesen. Er war sich nicht sicher gewesen, ob es geklappt hatte, ehe er ihren Schrei gehört hatte. Doch wo blieb jetzt die Befriedigung, die Erleichterung? Owen hatte erwartet, vor Freude besoffen, verrückt zu sein. Er hatte seine Chance ausgetüftelt, wahrgenommen, und es hatte geklappt. Was war mit ihm los? Warum empfand er keine Freude? Eher das Gegenteil. Und noch immer den eisernen Druck im Magen. Er änderte den Kurs, nahm Funkkontakt mit Taos auf und berichtete, er habe einen Verletzten an Bord und benötige dringend einen Arzt, wenn er landete. Natürlich konnte diesem Knochenbündel da hinten, das einst Stuart Rosser gewesen war, kein Arzt mehr helfen.




  Würde man ihn verhören? Zum Teufel, Unfälle passierten immer wieder. Abdrift über den Bergen. Wenn ein Mann mit einem kaputten Herzen darauf besteht, sich den Aufregungen eines Flugs und dann des Derbys auszusetzen, entgegen den Ratschlägen seines Arztes, seiner Frau und seines Trainers, entgegen den wiederholten Warnungen …




  Die Drähte zu ziehen, war nicht so schwer gewesen wie erwartet. Nein, das ging ziemlich glatt. Ein Schuldgefühl empfand er nicht. Er war auf eine Goldader gestoßen, und die sollte ihm niemand streitig machen. Es tat ihm schon leid um den alten Mann; der war echt in Ordnung gewesen, ein guter Chef. Bezahlte ihn anständig und ließ ihm freie Hand. Hatte sogar ihm zuliebe und wegen der Begeisterung seiner sechsundvierzigjährigen Frau, deren Wünsche der alte, kranke Mann sonst nicht mehr befriedigen konnte, das Flugzeug angeschafft. Was ihn aber schließlich zur Teilnahme am Derby bewegt hatte, war die Tatsache, daß er nie zuvor einen jungen Hengst wie Fireaway besessen hatte, und daß er nun einmal ein Dreijähriger war. Als Hintergedanke mochte mitgespielt haben, daß auch seine Zeit bemessen war.




  Owen Chalmers konnte also seine Hände in Unschuld waschen. Der arme alte Stu war für dieses Schicksal bestimmt gewesen. Schicksal, Kismet. Er brauchte einem also nicht leid zu tun oder gar Schuldgefühle zu erwecken. Kein Gedanke daran – das war zu gefährlich.




  Plötzlich durchfuhr ihn eine wilde Freude, kochte in seinen Adern. Und die eiserne Klaue ließ seinen Magen los, etwas. Er schaltete das Funkgerät ein, nannte nochmals die Kennziffer der Maschine, Position und Flughöhe und erbat Landeinstruktionen. Seine Stimme klang gleichmäßig, kühl und beherrscht. Wenigstens in seinen Ohren. Selbstkontrolle: Darauf kam es jetzt an. Trotz des Hochgefühls, das ihn wie ein Ballon aufblähte …




  Glück. Es hatte ihn nicht verlassen.




  Wie sein Alter immer gesagt hatte: Glück hat man nicht, man macht es. Komisch, der alte Toby hatte es trotz seiner großen Reden nie beim Schopf gepackt. Armer Hund. Aber ein Sohn profitierte wenigstens davon. Owen. Vielleicht war der Alte einfach nicht kaltblütig und skrupellos genug. Sein Sohn aber hatte, was man brauchte.




  Nichts sollte ihn hindern. Nichts und niemand.




  Schon gar nicht der kleine Pipibruder, dem er eigentlich seine jetzige Lage verdankte, dem Bastard. Hätte er nicht im Februar im Rennkalender gelesen, daß Clayton Chalmers seinen Gaul namens Hotspur meldete, wäre ihm die Idee gar nicht gekommen, mit Fireaway am Derby teilzunehmen. Schönen Dank, kleiner Bruder.




  Owen Chalmers würde es seinem Vater schon zeigen und gleichzeitig auch dem kleinen Bruder.




  »Ich stimme Ihrem Trainer zu«, sagte Andrew Cameron in seinem gemächlichen, breiten Tonfall zu Brigid Tyrone. »Rennen sind eine raue und gefährliche Sache.«




  »Und nichts für Frauen?« So herausfordernd gegenüber einem Mann, den sie erst seit dem Vorabend kannte und der ihr Vater sein könnte – das sah Molly gar nicht ähnlich. Schwarze Haare wehten in ihr elfengleiches Gesicht. »Mr. McGreevey ist schon ein toller Trainer, aber zu vorsichtig. Wie du auch, Tante Brigid.« Dem Mädchen stieg wohl der Mint Julep in den Kopf. »Wenn du mir erlauben würdest, das Rennen zu reiten, brauchtest du nicht einen amerikanischen Jockey, der die Eigenarten von Irish Thrall überhaupt nicht kennt.«




  Statt zu antworten, ließ Brigid ihren Blick durch den großen Speisesaal schweifen, der mit seinem glänzenden Mahagonimobiliar und dunkelroten Lederpolstern eher einem Salon oder einem eleganten Pub glich. Molly als Jockey – der Gedanke beunruhigte sie. Wieder überfiel sie jene seltsame Vorahnung, die sie nicht abschütteln konnte, seit sie sich in Cork eingeschifft hatten. Irish Thrall war eingeflogen worden, aber seit jenem Schreckenstag auf dem Rollfeld von Shannon vor neun Jahren – leb wohl, Danny, mein Geliebter, mein Mann – weigerte sich Brigid, ein Flugzeug zu besteigen. Daniel hätte sie ausgelacht. Sie nippte an ihrem Glas und zog die Stola aus Kenmarespitzen enger um die Schultern. War es überhaupt klug gewesen, herzukommen und auf das Irische Sweepstake und das Epsom Derby zu verzichten? Was trieb sie? Ruhelosigkeit? Langeweile oder gar Einsamkeit?




  Da sah sie Andrew Cameron über etwas lächeln, das Molly in ihrer jugendlichen Begeisterung gesagt hatte. Zum ersten Mal veränderte sich das so reservierte Gesicht, die Augen wurden schmal, und feine Fältchen zeigten sich. Ein ansteckendes Lächeln, mit einem Anflug von Stärke und Nachdenklichkeit, der hinter seinen sonst so verbindlichen Manieren nicht zu erkennen war. Sie las in seinen Augen, daß auch er ihre Gefühle für Molly teilte. Nicht mehr die pflichtschuldige Gastfreundschaft, die sie Nora McGeehan aus Kilkenny verdankte. Wie hatte sie ihn doch gleich vorgestellt? ›Er ist ein alter Freund von mir und hat schlimme Zeiten hinter sich. Seine Frau ist bei einer Jagd schwer vom Pferd gestürzt und geht heute noch am Stock. Lebt irgendwo in Südfrankreich. Nach allem, was man so hört, ist sie ein trauriges, verbittertes Geschöpf, trinkt wie ein Ire und ist angeblich seit ihrem Krankenhausaufenthalt tablettensüchtig. Jedenfalls verschwendet sie anscheinend keinen Gedanken mehr an Mann und Tochter, die sie verlassen hat. Aber er ist ein echter Gentleman und sieht zudem noch blendend aus.‹




  Das stimmte. Mit seinem markanten Gesicht und den leicht grauen Schläfen war er ein auffallend schöner Mann. Unvermittelt wurde ihr bewußt, daß die Stola von ihren nackten Schultern gerutscht war und sie sie aus unerfindlichen Gründen nicht hochzog.




  Andrew Cameron erklärte Molly gerade einige Eigenheiten der einheimischen Küche. »Gestern abend«, fuhr er an beide gewandt fort, »saß am Nebentisch ein Texaner und bestellte ein Chateaubriand für zwei Personen. Dann fragte er seine Begleiterin: ›Und was hättest du gern?‹«




  Molly lachte herzhaft, und Brigid stimmte in die Fröhlichkeit ein.




  Clay Chalmers war sich nicht schlüssig, ob dieser affektierte Wyatt Slingerland eine traurige oder eine komische Figur war. Spielte er lediglich die Rolle des Grafen mit seinem getrimmten Spitzbart, dem altmodischen Hemdkragen, der langen Zigarettenspitze, über die er seine Gesprächspartner mit wissenden Blicken verfolgte? Oder war er im Grunde genommen ein gegen das Altern ankämpfender Mann, der das mit seinem Aufzug und seinem Auftreten vertuschen wollte? Am Bildschirm und am Präsidiumstisch des Banketts gab er sich wohlwollend wie ein Schutzpatron. Aber jetzt am Tisch wirkte er herablassend und provozierend. Clay entschied, daß der Mann, wie so viele, einsam war. Er mochte ihn, und wie so oft bedauerte er fast die Verbundenheit, die er immer mit geplagten Kreaturen – Mensch wie Tier – empfand. Und die er dann so schwer ausdrücken konnte, weil ihn diese Schüchternheit überfiel. Am liebsten verkroch er sich dann.




  Doch Wyatts Interesse an ihm war erloschen. Reglos verharrte er mit dem Glas in der Luft und starrte zu der Flügeltür hin. Er spitzte verzückt die Lippen. »Da kommt sie. Die Prinzessin dieses Meetings.«




  Clay drehte sich nicht um.




  »Sie kommt nicht herein, sie schreitet. Was für ein Auftritt. Als sei es eine Ehre für die Leute in diesem Raum. Für die ganze Stadt.«




  Clay merkte, wie sich sein Nacken versteifte, aber er wandte den Kopf nicht.




  »Na, Junge, da haben wir einen Vollblüter, der keine Nachhilfestunden in Selbstvertrauen braucht.«




  Diesmal überfiel ihn das Gefühl nicht, diese grenzenlose innere Leere, die weichen Knie, das Ausgehöhltsein, wie jedes Mal, wenn er eine Frau mit ihrer Haltung gesehen hatte, mit ihrem typischen elastischen Gang.




  »Andrew Cameron hat heute die schönsten Frauen in seinem Harem«, grunzte Wyatt neidvoll.




  Seltsam. Sehr seltsam. Die erwarteten Empfindungen stellten sich nicht ein. Aber er hatte sie natürlich noch nicht gesehen. Es zog in seiner Brust, ja, und Luft bekam er auch keine, und seine Nervenenden prickelten. Aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich umdrehte und sie anschaute. Nun hatte er sieben Jahre gewartet da kam es auf einen Augenblick auch nicht an, oder?




  Sein neuer Freund Wyatt hatte nicht mehr die deutliche Aussprache wie anfangs, dafür aber schnurrte er fast wie ein Kater. »Eine kühle Dame. Sie trägt zwar die Stallfarben als Kleid – stehen ihr prächtig, keine Frage –, aber sie ist nie eine Pferdefrau geworden. Sie wissen schon, drahtig und ausgemergelt, mit einer Lederhaut, Schenkeln wie Stahl und diese kumpelhafte Kameraderie … Nicht Kimberley. Kühl ist sie wie eine Porzellanpuppe. Eine Eisprinzessin? Ein Mann hat da so seine Gedanken. Eher ein Vulkan mit Glut im Inneren. Und so heiß wie die Hölle, wenn er ausbricht.« Sollten diese Ausführungen für Clay gedacht sein – was er bezweifelte –, wollte er nicht darauf eingehen. Aber bereits beim Zuhören loderte es in ihm wieder auf. Wieder einmal.




  Molly hatte heute wirklich Quasselwasser getrunken. Sie war nicht zu bremsen. »Ich arbeite ihn jeden Morgen. Ich weiß, wie er auf einer Sandbahn läuft. Und zwar besser als Mr. McGreevey!« Brigid wollte Andrew Cameron gerade erklären, daß ihr Trainer wie mit Engelszungen auf die Pferde einredete und sie ihn verstanden, für die Menschheit aber nur Gift und Galle übrig hatte – als sie merkte, daß jemand neben ihrem Tisch stehen geblieben war.




  »Für mich keinen Julep. So tief bin ich noch nicht gesunken.« Die hübsche junge Frau sprach mit einer sanften, aber etwas unverschämt klingenden Stimme. »Aber einen Stinger darfst du mir bestellen, Andrew.«




  Andrew Cameron stand auf und stellte seine Tochter Kimberley vor. Sie war schlank und besaß leicht mandelförmige Augen, die grün schimmerten. Ihre Gesichtszüge hatten ein klassisches Ebenmaß, umrahmt von glatt zurückgestrichenen, goldblonden Haaren. Ohne ein Lächeln ließ sie sich von ihrem Vater den Stuhl zurechtrücken und nahm Platz. Ihre Haltung und auch ihre Stimme drückten dabei Widersprüchlichkeit aus: Zögern und Überheblichkeit, Unsicherheit und Provokation, Höflichkeit und Abwehr. Brigid wunderte sich etwas, als Andrew die anderen miteinander bekannt machte.




  »Ach ja«, sagte Kimberley. »Sie sind die Besitzerin von Irish Thrall. Ein bildschönes Tier.«




  Während Andrew bestellte, sagte Brigid: »Ich glaube manchmal, daß niemand Thrall wirklich besitzen kann, Miß Cameron. Im Augenblick dürfte er hellwach sein und seine schläfrigen Stallgenossen mit Geschichten über vergangene Erfolge und Ruhmestaten – etwas übertrieben, ohne Zweifel – unterhalten.«




  Während Andrew seiner Tochter Feuer gab, erklärte er: »Mrs. Tyrone, Molly und ich haben unseren Turfsport mit dem europäischen verglichen. Ihr Pferd ist gewohnt, auf Grasbahnen zu laufen.«




  »Und andersherum.«




  »Außerdem«, fügte Andrew hinzu, »sind unsere Kurven enger.«




  »Wenn Ihr Vater sich selbst überzeugen will«, sagte Brigid, »ich habe ihn aufgefordert, Starbright für den Prix du Jockey Club in Chantilly zu nennen. Er findet in einem Monat statt. Oder für den Prix de l’Arc de Triomphe in Paris im Oktober. Das ist das wichtigste Rennen der Welt. Und außerdem …«




  Brigid brach ab, weil Kimberleys Benehmen sich sehr verändert hatte. Mit zuckersüßer Ironie sagte sie: »Das Arc bringt natürlich am meisten, wenn man Rennen um des Geldes willen bestreitet.«




  Brigid schob das Kinn vor. »Im Arc de Triomphe ist die Konkurrenz am stärksten.«




  »Sagen Sie, Mrs. Tyrone, stimmt es, daß das Curragh in Irland bergab gelaufen wird? Das kommt einigen Pferden doch sehr entgegen.«




  Betretenes Schweigen, Brigid verzichtete auf eine Antwort. Andrew hatte die Stirn gerunzelt, und Mollys Augen funkelten. »Als Zweijähriger hat Thrall das Dewhurst gewonnen und das …« Unter Brigids warnendem Blick brach sie ab.




  In die Stille hinein erkundigte sich Andrew in breitem und distanziertem Tonfall, ob Kimberley etwas gegessen habe.




  »Deine Freunde haben sich beim Bankett nach dir erkundigt.«




  »Oh? Welche Freunde?«




  »Na, ein paar hast du noch«, meinte er mild.




  »Keine Lust gehabt«, erwiderte das Mädchen. »Immer die alten Witze. Die über Juden und Neger hinter vorgehaltener Hand, die über Polen vom Podium herunter. Ich konnte all die angeberischen, zigarrekauenden Ärsche mit ihrer Kumpelhaftigkeit und ihrem Hinternzwicken nicht ertragen. Voll mit Bourbon bis an die Kiemen und rülpsend.«




  Molly mußte lachen. Andrew kommentierte trocken: »Kimberley, nicht jeder, der rülpst, ist ein Trottel.«




  Brigid fand den Gedanken komisch, lächelte, erstarrte aber sofort unter Kimberleys eisigem Blick, die nun fortfuhr: »Ich habe also das Essen sausen lassen und mir statt dessen bei einem Kneipenbummel ein paar Drinks zur Brust genommen. Barhopping, kennen Sie den Ausdruck, Mrs. Tyrone?«




  Brigid empfand das Ganze als nicht sonderlich erfreulich. »Wir sind zwar ein unterentwickeltes Land, aber kennen doch einige Annehmlichkeiten der Zivilisation, Miß Cameron.«




  Sie wich dem Blick aus Kimberleys schrägen, grünen Augen nicht aus, obgleich ihr das Blut zu Gesicht stieg.




  Kimberley paffte an ihrer Zigarette. »Andrew hat immer Angst, daß ich vergewaltigt werde. Er ist sich nicht darüber klar, daß Frauen das eigentlich wollen, nicht wahr, Mrs. Tyrone?«




  »Alle Frauen, das ist wohl übertrieben. Aber sicher einige mit einer krankhaften Phantasie.«




  Die Augen des Mädchens flackerten und wurden dann hart. Es war ein Tiefschlag, dachte Brigid bedauernd und vermeinte, hinter der Härte einen Anflug von Panik zu entdecken.




  Andrew ging auf das Thema nicht ein, sondern wandte sich an Molly. »Wyatt Slingerland hat schon recht. Es gibt hier einen Bazillus, der alle ansteckt, das Derbyfieber. Anscheinend sind Frauen dafür besonders anfällig. Passen Sie also gut auf sich auf.«




  Kimberley drehte das Glas zwischen den Fingern. »Sind Sie schon einmal vergewaltigt worden, Mrs. Tyrone?« Sie nippte am Glas.




  Brigid sah, wie Andrews Gesicht sich für einen Augenblick zornig umwölkte und dann wieder undurchdringlich wurde.




  »Es geht doch nichts über aufrechte Männer, besonders aufrechte Schwänze«, machte Kimberley weiter.




  Andrew Cameron schaute Brigid an, und hinter den spöttisch gekräuselten Mundwinkeln und den entschuldigenden grauen Augen spürte sie Besorgtheit, Anteilnahme und vielleicht sogar Angst. »Verzeihen Sie meiner Tochter, Mrs. Tyrone, so wie ich es seit Jahren tue.«




  Kimberley ließ die schwarze Nerzstola von den nackten Schultern gleiten. »Ich kann nichts dafür, Andrew, es sind meine Tage.« Dann kippte sie den Rest des Glases in sich hinein. »Außerdem kann ich es nicht leiden, wenn man sich für mich entschuldigt.«




  »Dann mußt du es eben selbst tun«, sagte Andrew gewandt. »Oder dich nicht in solche Situationen bringen.«




  Brigid wandte sich an Molly. »Mußt du nicht in wenigen Stunden mit dem Morgentraining beginnen?«




  »Ach, Tante Brigid«, protestierte das Mädchen. »Ich muß mir noch ganz andere Dinge von meinen Kollegen anhören.«




  »Daran zweifle ich nicht. Aber es ist trotzdem Zeit.«




  Molly fügte sich in das Unvermeidliche und verabschiedete sich reihum. Voller Wärme schaute Brigid ihr nach, als sie anmutig dem Ausgang zustrebte. Das Mädchen war ihr wie eine Tochter ans Herz gewachsen.




  Kimberley winkte die Kellnerin herbei und bestellte noch einen Stinger. »Ohne Eis und scharf wie ein Mann.« Ehe die Bedienung fliehen konnte, wies Andrew fragend auf Brigids Glas. »Warum nicht«, sagte sie. »Ich muß nicht bei Tagesanbruch reiten, Andrew.« Nannte sie ihn zum ersten Mal beim Vornamen, um Kimberley in die Schranken zu weisen? Als kindische Rache und ein wenig grausam?




  Kimberley erhob sich unvermittelt. »Damit eines klar ist, Starbright wird nicht in Europa laufen. Starbright gehört nicht dem Blue-Ridge-Gestüt. Hast du vergessen, Andrew, daß du mir das Fohlen geschenkt hast?« Sie sagte es ohne Schärfe, sondern ganz sachlich. »Vielleicht ist es Ihnen nicht bekannt, Mrs. Tyrone, aber Ausländer haben bei uns keine Chance. Das Derby haben bisher erst zwei nicht in Amerika gezogene Pferde gewonnen.«




  Die Nerzstola hinter sich herschleifend schlenderte sie von dannen. In dem Augenblick erkannte Brigid, der ihre Spitze von vorhin bereits leid tat, daß sich hinter Kimberleys provokantem Auftreten in Wirklichkeit ein verletztes und zurückgestoßenes Kind verbarg, das aufbegehrte. Das auf seine Weise um Liebe und Zuneigung warb. Und das aus Furcht vor weiteren Zurückweisungen schroffer reagierte als nötig. Oder interpretierte sie etwas in die Ungezogenheiten hinein, das nicht existierte?




  Merkte Andrew Cameron eigentlich, daß er die Rebellion seiner Tochter nur noch weiter anfachte, indem er ihre Unverschämtheiten überging? Oder war das seine Abwehr gegen ein rätselhaftes Verhalten, das er nicht begriff?




  Wyatts Laune besserte sich durch Clay Chalmers Schweigen nicht. Wie konnte er diesen selbstgenügsamen oder vielleicht auch nur schüchternen und unsicheren Burschen aus seiner Reserve locken? Da sah er, wie sich die goldenhaarige Prinzessin am Tisch ihres Vaters erhob und mit hocherhobenem Kopf dem Ausgang zustrebte. Ob sie geruhen würde, an seinem Tisch stehenzubleiben und ihn zu begrüßen?




  Sie hielt inne. Wyatt blickte in ihr sonnengebräuntes Gesicht hinauf und mußte sie bewundern. In einem Ton seidenweicher Unverschämtheit sagte Kimberley: »Es tut mir ja so leid, daß ich mir Ihr Bankett entgehen ließ. War es so dämlich und langweilig wie immer?«




  »Noch schlimmer«, gab er zurück und fixierte sie. »Weil Sie gefehlt haben.« Er blieb sitzen, während Clay Chalmers aufstand. »Sie erinnern sich vielleicht an Mr. Chalmers?«




  Sie zog die hellen Brauen hoch ohne ein Lächeln. »Natürlich. Ich kenne ihn aus einer Zeit, in der er noch nicht wußte, daß man in Damengesellschaft aufsteht.«




  »Das war«, entgegnete Clay Chalmers, »ehe ich wußte, daß man vor einer Dame aufsteht, auch wenn sie keine Dame ist.«




  Wie zwei Kampfhähne. Das konnte ja interessant werden, dachte Wyatt und rutschte mit seinem massigen Körper zum Fenster zu, um Platz zu machen. »Und ich kenne Kimberley Cameron«, sagte er, »seit sie als pummelige Göre in jeder Derbywoche das alte Hotel Brown demolierte. Darf ich Sie zu einem Drink einladen, Miß Cameron?«




  Doch sie blieb stehen, ganz förmlich, und lächelte mit angespannter Miene. »Das Angebot habe ich heute schon von Dutzenden bekommen. Aber Mr. Chalmers wird sich bestimmt noch einen genehmigen.«




  »Einen Doppelten«, sagte Clay und ließ sich wieder mit diesem inzwischen vertrauten Ausdruck der Selbstironie nieder.




  Graf Wyatt Slingerland war entzückt. In was für ein Wespennest hatte er da gestochen?




  Kimberley schaute auf Clay herab. »Viel Glück am Dienstag, Mr. Chalmers.«




  »Danke, Miß Cameron. Und am Sonnabend?«




  »Am Sonnabend«, meinte Kimberley Cameron mit einem herausfordernden, amüsierten Blitzen in den Augen, »da wird Ihnen das Glück nichts nützen.«




  Wyatt verfolgte das Geplänkel mit Spannung. War da nicht ein haarfeiner Riß in der eisigen Fassade der Dame zu entdecken, ein leises Schwanken des Selbstbewusstseins? Auch in ihrer Haltung drückte sich dies aus, eine Mischung aus Verachtung und Wachsamkeit, wie ein zur Flucht bereites Reh.




  »Ich zumindest wünsche Starbright für Sonnabend das Beste.« Und nach einer kleinen Pause fügte Clay mit ausdrucksloser Miene hinzu: »Das Zweitbeste!«




  Erneut wandelte sich Kimberleys Verhalten. Mit schmalen Lippen und verkniffenen Augen sagte sie lässig bedauernd: »Es ist doch einfach traurig, Graf Wyatt, daß man zu solchen Vogelheinis partout nicht freundlich sein darf.«




  Mit unnachahmlicher Geste warf sie etwas metallisch Klapperndes auf den Tisch. Ohne einen weiteren Blick wandte sie sich ab und spazierte mit wiegenden Schritten auf die geschnitzte Tür zu, die zum Aufzug führte. Einige Leute drehten die Köpfe nach ihr um, eine königliche Erscheinung, wert, bewundert zu werden.




  »Als ich sie kannte«, meinte Clay Chalmers, »hätte sie einen Bereiter gefeuert, der ein vergleichbares Wort in den Mund genommen hätte.« Er starrte den Gegenstand an, den sie wie einen Fehdehandschuh hingeschleudert hatte: Ein Schlüssel mit hufeisenförmigem Anhänger, auf dem ihre Zimmernummer in Silber prangte.




  Nun, anscheinend reichte ihr ihre eigene Gesellschaft nicht immer aus. Mit einem Anflug des Bedauerns konstatierte Wyatt Slingerland, daß der Schlüssel nicht für ihn gedacht war. In was, zum Teufel, war er da hineingeraten?




  Eine tiefe, befehlsgewohnte Stimme riß ihn aus seinem Gedankengang. »Der allgegenwärtige Wyatt Slingerland. Hier also hält er Hof.« Mrs. Rachel Stoddard rutschte mit ihren hundert Kilo Lebendgewicht zu ihm auf die Bank und verfluchte die überall zu eng gebaute Nische. »Kein Wunder, wenn Ihre Artikel immer abenteuerlicher werden. Wyatt, Sie schlafen anscheinend nie.«




  »Bitte setzen Sie sich, Rachel«, bot Wyatt ihr etwas verwirrt an.




  »Danke für die verspätete Aufforderung«, erwiderte sie mit einem kehligen Lachen. Wyatt wußte, daß sie mindestens dreiundachtzig war, und wenn sie ein paar Gins intus hatte, wirkte sie noch beherrschender als sonst. Sie ließ das bodenlange Pelzcape – Zobel, nichts Geringeres – von den Schultern gleiten und schaute Clay forschend an. »Wir haben uns beim Dinner nicht kennen gelernt. Wyatt, tun Sie Ihre Pflicht, und machen Sie uns bekannt.«




  Wyatt bemerkte die spontane Sympathie, die Clay für die alte Dame verspürte – alle Turfanhänger und besonders die Presseleute liebten diese dicke, hässliche Matrone mit der Hakennase und dem weißen Haarschopf und besonders ihre herzliche, unverblümte Art. Wyatt wollte mit der Vorstellung beginnen, als ihn eine gebieterische Handbewegung von ihr unterbrach.




  »Ich weiß, wer er ist, und er weiß, wer ich bin.« Sie zog eine ihrer grauweißen Brauen leicht in die Höhe. »Hoffentlich lassen Sie sich nicht von diesem ungebildeten Schreiberling beeindrucken. A propos ungebildet: Ist Ihnen der Name Hotspur selbst eingefallen?«




  Clay versuchte noch, sie einzuordnen. »Hat Ancient Mariner ein funkelndes Auge?«




  Nun war ihr Interesse geweckt. »Woher kennen Sie sich so mit Literatur aus? Die meisten Hinterwäldler …«




  »Einige meiner besten Freunde sind Hinterwäldler, Mrs. Stoddard.« Er sagte es mit einem ansteckenden Lächeln. »Meine Mutter hat bei ihrem Tod eine vollständige Shakespeare-Ausgabe hinterlassen, einen Zitatenschatz und sonst nicht viel.«




  »Wann ist sie gestorben?«




  »Bei meiner Geburt. Das ›sonst nicht viel‹ bin ich.«




  Mrs. Rachel Stoddard, Herrin über Brookfield Farms, Connecticut, schüttelte sich vor Lachen. »Mein Mann, der mir alles beigebracht hat, was ich vom Turf verstehe, hat mich immer vor krassen Außenseitern gewarnt. Mein Trainer Crichton hat Ihren Hotspur gestoppt. Er gibt nichts auf die Angaben in ›Racing Form‹ oder der Journalisten«, mit einem Seitenblick auf Wyatt, »aber ich werde im Trail auf Ihren kleinen schwarzen Teufelskerl setzen.« Clay nahm den Schlüssel in seine schwielige, braune Hand.




  »Na, wenn Sie am Dienstag nicht mit ihm gewinnen, brauchen Sie für Ancient Mariner beim Derby keine Konkurrenz mehr zu fürchten«, kommentierte Wyatt.




  Clay stand auf, machte so etwas Ähnliches wie eine Verbeugung, murmelte gute Nacht und marschierte auf die Tür zu.




  »Der Cassius dort«, zitierte Rachel Stoddard, »hat einen hohlen Blick; er denkt zuviel: Die Leute sind gefährlich.«




  Wyatts Gedanken schweiften angenehm ziellos umher. »Rachel«, fragte er etwas unvermittelt, »glauben Sie an romantische Liebe?«




  »Ja, sonst wäre ich nicht hier.«




  »Ich dachte weniger an Pferde. Sondern an einen jungen Ritter in schimmernder Rüstung, vom Vater seiner Angebeteten abgewiesen und gedemütigt, der die Holde im Schutz der Dunkelheit auf seinem Zelter entführt, natürlich, nachdem er mit seinem schwarzen Streitross beim königlichen Turnier die Siegestrophäe errungen hat.«




  »Sie sind besoffen, Wyatt.«




  »Auch.«




  »Sie haben noch nichts von Enis erzählt.«




  »Tu ich nie. Falls man mich nicht fragt.«




  »Ich frage, Wyatt.«




  »Da sind Sie auch die einzige.«




  »Die einzige mit schlechten Manieren und Frechheit.«




  »Sie ist inzwischen ganz hinüber. Kennt mich nicht mal mehr, wenn ich sie besuche. Sitzt nur da mit einem ganz abwesenden, friedlichen Gesichtsausdruck. Ganz in ihre Welt versponnen. Vielleicht findet sie sie sogar schön. Niemand wird es jemals erfahren.«




  »Tut mir leid.«




  »Da bin ich manchmal nicht so sicher. Vielleicht sollte man sie um den Frieden beneiden.«




  Er erkundigte sich nicht nach Rachel und wie sie mit ihrer Einsamkeit fertig wurde. Anscheinend ganz gut. Ihr Mann Eugene war vor vier – oder gar schon fünf? – Jahren gestorben. Sie hatte das Brookfield-Gestüt weitergeführt. Allein. Nein, es waren erst drei Jahre. Ancient Mariner war in dem Jahr auf die Welt gekommen. Manchmal erinnerte sich Wyatt in alkoholbenebeltem Zustand an mehr Einzelheiten als nüchtern.




  Clay verließ den Aufzug im Erdgeschoß wie ein Blinder. Er kochte, sein Blut kochte. Den Schlüssel auf den Tisch werfen, war keine Einladung, sondern ein königlicher Befehl. Eine Unverfrorenheit.




  Er ging durch die untere Hotelhalle in die Tiefgarage. Der Lieferwagen fiel durch seine Größe und Schäbigkeit auf, die er fast genoß, als er auf ihn zumarschierte.




  Seltsam, daß ihn diese aushöhlende Schwäche nun doch nicht befallen hatte, die er sonst immer beim bloßen Gedanken an eine Begegnung mit Kimberley verspürt hatte. Ihre Geste der Geringschätzung hatte sie offensichtlich ausgelöscht. Statt dessen empfand er Zorn. Aber auch Begierde.




  Leidenschaft, gemischt mit Hass und Verbitterung.




  Wenn sie es so wollte, wenn das alles war, was sie wollte … Sie hatte ihre Entscheidung gefällt. Vor sieben Jahren. Wieso glaubte sie, sie heute revidieren zu können? Er wollte nicht noch einmal anfangen, das gleiche noch einmal erleben.




  ›Du verlangst zuviel, Clay.‹




  ›Kommst du mit mir?‹




  ›Kannst du es nicht verstehen? Ich kann ihn nicht verlassen, nachdem …‹




  ›Wonach? Sprich es aus! Nach dem, was ich getan habe. Du denkst von mir das gleiche wie er. Es stimmt, ich kann mich nicht genau erinnern, aber ich hätte so etwas nie mit einem Pferd gemacht. Schon gar nicht mit Lord Randolph. Das müsstest du eigentlich wissen!‹




  ›Ach, Clay, Liebling, verstehst du nicht. Ich kann ihn nicht einfach sitzen lassen. Wie meine Mutter.‹




  Wenn er es sich jetzt recht überlegte, mit trockenem Hals und vibrierenden Nerven, warum kletterte er nicht in den Lieferwagen und machte, daß er fortkam? Nur weg.




  Statt dessen schlug er die Autotür wieder zu und stelzte hinauf in die Hotelhalle. Und der Schlüssel brannte ihm in der Handfläche. Er schmeckte Staub im Mund. Oder war es Asche?




  Aber warum hatte er sich so angestrengt, wenn nicht, um sie wieder zu sehen? Um das Rennen zu gewinnen, natürlich auch. Aber um sie wiederzugewinnen …




  ›Am Sonnabend, da wird Ihnen das Glück nichts nützen.‹




  Vor Minuten am Tisch hatte sie strahlend ausgesehen, herausfordernd, trotzig. Er hätte sie mit der Hand berühren können. Selbst da hatte er nicht dieses verhaßte wie vertraute Ziehen empfunden.




  Wieder befand er sich im Aufzug, allein wie fast immer. Wie es ihm behagte.




  Wollte er immer allein sein. Und bleiben?




  War das wirklich sein Wunsch?




  Warum war er dann hier?




  Er ging einen breiten Korridor entlang. Geschlossene Türen an beiden Seiten. Eine fieberhafte Erregung bemächtigte sich seiner. Die Tür war lediglich angelehnt. Den Schlüssel hätte er also gar nicht gebraucht. Dieses Miststück und ihr Theater.




  Clay streckte die Hand aus und drückte die Tür auf.




  Er betrat den Vorraum und starrte ins Dunkel. Ein Wohnraum mit Terrassenfenstern, fahlrötlicher Himmel dahinter. Er stand reglos, atmete kaum, zitterte aber auch nicht. Mit einem Mal nahm er eine Bewegung wahr, lautlos, gespenstisch. Und dann sah er sie, den Umriss ihres Körpers vor dem Nachthimmel. So, wie Gott sie geschaffen hatte. Mit leicht gespreizten Beinen. Trotzig? Oder mit der gewissen Hilflosigkeit, die ihn immer wieder rührte? Die ab und zu die andere Seite ihres Wesens durchscheinen ließ. Es war die Silhouette einer reifen Frau, nicht mehr des Mädchens von damals. Ihr noch immer gertenschlanker Körper hatte ausgeprägtere Rundungen …




  »Du Bastard«, kam es in einem heiseren Flüstern, etwas vorwurfsvoll und dabei mit Zärtlichkeit. »Du hast mich so weit gebracht, daß ich den ersten Schritt tun mußte.«




  Clay durchfuhr ein etwas bitteres Triumphgefühl. Bis zu einem gewissen Grad hatte er also gesiegt.




  Als hätte sie seine Gedanken gelesen fuhr sie fort, ohne sich zu rühren: »Ich habe gelogen, als ich sagte, ich wäre wegen der grässlichen Leute nicht zum Bankett gegangen.«




  »Die hinternzwickenden Fettwänste, wie du immer zu sagen pflegtest …« Er wunderte sich über sich selbst, seinen spielerisch neckenden Tonfall.




  »Ich konnte nicht hingehen, aus Angst, dich dort zu treffen«, kam es kleinlaut und fast entschuldigend von Kimberley. Nun wurde Clay einiges klar. Ihr ganzer anmaßender Auftritt am Tisch war ein Eingeständnis gewesen – für ihn jedenfalls.




  Als er wieder sprach, klang seine Stimme wie abgeschnürt: »Warum, zum Teufel, hast du gedacht, daß ich zu dem dämlichen Bankett gegangen bin?«




  Da rannte sie zu ihm hin, fiel ihm in die Arme, nackt und warm, und ihr weicher Körper wirkte auf ihn wie ein Stromstoß. Sie umklammerte ihn wie eine Ertrinkende und bedeckte sein Gesicht mit unzähligen Küssen. »Eine halbe Ewigkeit ist das her … wo bist du nur die ganze Zeit gewesen? Empfindest du nicht ebenso? Wo hast du bloß gesteckt? Mein Gott, du Bastard, ich habe dich so vermisst …«




  In Clays Innerem schien ein Vulkan auszubrechen, übermächtig wurden die Gefühle. Mit einer Hand hob er Kimberleys Gesicht und verband sich mit ihr in einem glutvollen, leidenschaftlichen Kuß, während die andere Hand ihre volle Brust umspielte.




  Ausgerechnet in diesem Augenblick mußte er an Andrew Cameron denken. Und er wußte, er hatte gewonnen. Nichts konnte ihn jetzt mehr aufhalten.




  Nichts und niemand.




  2




  Der Pott, den Vasaturo mit lumpigen drei Zweiern auf der Hand einstreichen konnte, war nicht ganz ohne. Es war bereits nach drei Uhr morgens, und Vasaturo war wie üblich beim Pokern am gewinnen und hatte keine Lust, aufzuhören. Und wozu er Lust hatte, das geschah, besonders wenn er mit seinem Trainer und seinen zwei etwas beschränkten Leibwächtern spielte, die er aus Jux mit Leutnant anredete. Er zahlt allen drei die Gehälter und holte sich ein Teil des Geldes beim Pokern zurück. Vasaturo ist einige Millionen schwer, Grundbesitz, Slumsiedlungen, Ländereien in Florida, Phosphatminen. Schließlich ist er wer, mit seinen schlaffen Tränensäcken wie ein Beagle, Havanna-Zigarren, Seidenanzügen und seiner Chivas-Regal-Wampe. Was konnte da der Trainer Calvin ihm groß erzählen. Das Tier ist müde. Dealer’s Choice. Einen Riesen auf zwei lausige Siebener, kommt auf einen Riesen nicht an, wenn man dafür dieses Penthouse für die ganze Derbywoche mieten kann. Soll das Pferd doch noch eine Spritze kriegen. Was, es bricht zusammen und braucht Ruhe? Vasaturo grinst und gibt Karten. Eine miese Zwei für Calvin, noch einen Siebener für ihn. Die Leutnants sind schon ausgestiegen, und Calvin paßt jetzt auch. Na schön, der Kerl muß ja in zwei Stunden bei der Morgenarbeit sein, während sein Boss am Kissen horcht bis zur Messe, die er auch an Werktagen nie versäumt, schließlich ist Vasaturo, der ehemalige Profikiller und nunmehrige Besitzer eines Rennstalls, ein frommer Mann.




  Clay merkte, daß sie wach war. Obgleich noch kein Licht durch die dichten Vorhänge drang. Bald wurde es hell. Die Morgenarbeit mit Hotspur begann um Viertel nach sechs.




  »Ist es wahr?« fragte Kimberley träumerisch und genüßlich. »Erleben wir das wirklich, Clay?«




  Er spürte ihre Körperwärme, die zu ihm herüberstrahlte, obgleich sie sich nicht berührten.




  »Bist wirklich du es, Clay?«




  Er war versucht, zu ihr hinzurollen. Es war wieder wie damals, aber keine Illusion. Traumhaft, aber kein Traum.




  Sie bewegte sich und sprach mit einer ganz anderen Stimme, die er aber auch von früher kannte: »Du hast nicht geschrieben. Du hast dich nicht gemeldet. Ich habe nicht einmal gewußt, wo du bist.«




  »Ich hatte dich gebeten mitzukommen, Kimberley.«




  »Du hast es nicht verstanden. Damals nicht und jetzt auch nicht.«




  Das stimmte. Aber wie waren sie darauf gekommen? Jetzt schon.




  »Ich habe verstanden, daß du das gleiche gedacht hast wie dein Vater.« Seine Stimme klang rau.




  »Ich konnte es nicht. Ich wollte es nicht.«




  »Aber du tatest es trotzdem.« Nicht mehr davon – nicht jetzt. Das war alles vorüber. Aber … »Du denkst es aber jetzt auch noch, oder?«




  »Was soll ich, was kann ich denn sonst denken?« Es klang bitter.




  So wie das, was in dieser Nacht passiert war, unvermeidlich gewesen war, so war es auch dieses Thema. Was Clay mit der vertrauten Verbitterung und einer kalten Wut konstatierte. Es war unfair. Aber hatte er denn noch immer nicht begriffen, daß so gut wie nichts jemals fair war? Warum also bestand er auf dem, was er für sein Recht hielt?




  Er erhob sich in dem abgedunkelten Zimmer, hörte neben sich Decken rascheln und dann die Umrisse von Kimberleys Körper, als sie im Wohnzimmer das Licht einschaltete. Clay machte die Nachttischlampe an und begann sich anzuziehen. Das Versäumte lag ihm im Magen – sieben lange Jahre. Was für eine sinnlose Verschwendung.




  Im Geist hörte er wieder den Schuß, der Lord Randolph getötet hatte. Er hatte laut durch die Stallungen und den Winterwald gehallt. Kimberley mit verstörtem und ängstlichem Blick. Das Gesicht ihres Vaters im Schneetreiben, von kaltem Zorn verzerrt, und dann seine massige Faust, die in seinem Gesicht explodiert war. Ein Hagel von Schlägen, der Geschmack von Blut, ausgebrochene Zähne, und er hatte alles, ohne sich zu wehren, über sich ergehen lassen. Warum er nicht zurückgeschlagen, sich verteidigt hatte, war ihm nie ganz klar geworden. Ebenso wie er nicht wußte, ob er tatsächlich so betrunken gewesen war und das verbrochen hatte, wessen Andrew Cameron ihn bezichtigte. Würde er es jemals erfahren?




  Im Wohnzimmer hörte er eine Tür gehen.




  Kimberley hatte damals ihre Entscheidung getroffen, ehe es zu der nächtlichen Szene gekommen war. Am späten Abend hatte er sie, völlig nüchtern, gebeten, mit ihm fortzugehen. Ein ungeheures Ansinnen: das weiträumige, weiße Haus mit dem achteckigen Wohnraum, dem französisch angelegten Park, die achthundert Hektar Koppeln, Stallungen, Übungsbahnen, Ackerland und Wald zu verlassen – und wofür? Für ein unsicheres Leben mit einem Hilfstrainer, einem Farm-Verwaltungsassistenten. Selbst damals war ihm dieser Vorschlag überheblich, unvernünftig und undurchführbar erschienen. Als sie nicht darauf eingegangen war, hatte er sich wie ein schmollendes Kind ins Dorf verzogen und sich einen gewaltigen Rausch angesoffen, nicht zum ersten Mal, und dann war das Unerklärliche passiert. Ob durch sein Verschulden oder nicht – er würde es wohl nie herausbekommen. Lange Zeit hatte er die Erinnerung aus seinen Gedanken verbannt.




  »Ich schwebe«, Kimberley stand nackt im Türrahmen, und ihr Anblick fuhr ihm wie ein Blitz in alle Glieder. Erneut wirkte sie anders, verspielt und übermütig, und die grünen Augen funkelten fröhlich. »So wie früher.« Sie rannte zum Bett, hechtete hinein, wobei sie sich in der Luft drehte und auf dem Rücken landete.




  Er verdrängte die Erinnerung an die Vergangenheit, daran, wie er sie damals im grauen Morgenlicht noch einmal gebeten hatte, mitzukommen, und wie sie tränenüberströmt und fast hysterisch gestammelt hatte: ›Wie kann ich, Clay? Ich kann jetzt doch nicht weg. Nachdem du – nachdem, was geschehen ist.‹




  Während er in sein Hemd schlüpfte, trat er zu ihr. »Kommst du später an die Trainingsbahn?«




  Wieder wandelte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an: »Die Bahn? Clay, du kannst doch nicht – nicht jetzt. Kann dein Pferdepfleger nicht das Pferd bewegen. Oder dein Hilfstrainer?«




  Die Sturmsignale waren ihm vertraut, und er sagte sanft: »Ich habe über eine Woche nicht mit Hotspur arbeiten können. Wird Starbright nicht trainiert?«




  »Er ist auf einer Koppel. Menschenmengen machen ihn nervös, und Downs ist in dieser Hinsicht schlimmer als andere Rennplätze. Sie versuchen, ihn zu beruhigen. Eigentlich sollte ich dort sein.« Sie schaute Clay in die Augen. »Das Pferd liebt mich. Es liebt mich ehrlich.« Mit einer heftigen Bewegung richtete sie sich auf. »Das ist mehr, als du von dir behaupten kannst, oder? Du hast es nicht einmal gesagt. Du kannst es nicht sagen, weil es nicht zutrifft, oder?«




  Dieser Vorwurf kam aus heiterem Himmel, und aus Kimberleys Augen sprach Ablehnung und fast Hass. Oder Angst. Clay konnte sich noch gut daran entsinnen, ihre Art, mit Angst, übertriebener Abwehr und gar Panik auf erwartete oder vermeintliche Zurückweisung zu reagieren. Es war alles wie damals, und es erschreckte ihn. Er entsann sich an Wyatt Slingerlands Bemerkung von der Eisprinzessin mit dem Inneren eines Vulkans. Ihre Ausbrüche in der vergangenen Nacht hatten in Höhepunkten absoluter Vergessenheit und Hingabe kulminiert. Doch was er nun vor Augen hatte, machte ihm Angst, jetzt wie damals. Sie kniete, nackt und völlig preisgegeben, neben ihm.




  »Ich glaube, ich liebe dich, Kimberley«, hörte er sich flüstern. »Aber ich werde an der Bahn erwartet.«




  »Bastard«, fauchte sie. »Dann geh doch zu ihnen. Mach, daß du fortkommst. Scher dich fort – warum bist du überhaupt zurückgekommen?«




  Statt sich davon einschüchtern zu lassen, beugte er sich zu ihr hinunter und küßte sie auf die Stirn, die unter seinen Lippen brannte. Sie wand sich beiseite und stürzte sich bäuchlings auf das Bett, den Kopf im Kissen vergraben. Ob sie weinte? Es war immer ihr Stolz gewesen, daß sie nie weinte. Angesichts von Tränen – was sollte er tun? Konnte er sie dann allein lassen?




  Ihm wurde vage die Erpressung bewußt, und er lächelte. Clay nahm sein Jackett. »Damit kann ich wohl nicht gut an der Bahn erscheinen, oder?«




  Sie reagierte nicht.




  An der Tür blieb er stehen. »Kommst du nachher?« fragte er wieder.




  »Nein.« Sie bewegte sich nicht, und die Stimme klang erstickt.




  »Nein. Heute nicht. Und sonst auch nicht. Hau ab.«




  »Ich sollte dir den Hintern versohlen.«




  »Wenn du mich anrührst, vergewaltige ich dich.« Sie drehte sich auf den Rücken. »Du bist für mich der einzige Mann. Hebt das dein Selbstbewußtsein? Du Mistkerl, du bist der einzige Mann, der mir unter die Haut geht, bei dem ich mir wirklich lebendig vorkomme.« Er wartete, und sie verzog das Gesicht zu dem etwas rätselhaften, spöttischen Lächeln. »Wenn du mir nur erklären könntest, warum ich mich immer so seltsam benehme und solche Sachen sage. Es macht mir Angst, Clay, und niemand kennt sich mit mir aus.«




  Das war wieder diese Hilflosigkeit, diese Verletzlichkeit, dieses Flehen.




  Doch diesmal versuchte sie, es in Worte zu kleiden. Und das erweckte in ihm eine Hoffnung, wenn auch zaghaft. Wenn sie auch so war wie früher, sie hatte sich doch gebessert, geändert. Nun konnte sie wenigstens ihre Schwäche zugeben.




  »Clay«, sagte sie bittend, »du wirst mir gegen sie helfen?«




  Ganz begriff er es nicht, aber er würde schon noch dahinter kommen. Nach der letzten Nacht stand ihnen ein ganzes Leben bevor. »Wenn du kommen willst – Hotspur ist in Stall 27.«




  Er ging durch den Wohnraum in den Korridor, zog leise die Tür hinter sich ins Schloß und vernahm die Stille aus dem Schlafzimmer, als hätte sie ihn gerufen.




  JD Edwards’ Ton wurde immer zorniger, während er vorlas: »In der mehr als hundertjährigen Geschichte des Derbys haben erst sieben Schimmel gewonnen.« Er knurrte und schlug mit dem Handrücken auf die Zeitung. »Zehn zu eins, daß dieser Zeitungsschmierer auch ein hochnäsiger Südstaatler ist.«




  Almeta drehte sich in dem knarrenden Bett des Motelzimmers auf die andere Seite. »Hör zu, Shortstop, es ist noch nicht mal hell. Wenn du mich schon aufweckst, um mir was vorzulesen, dann wenigstens ganz.«




  Was er tat: »Darunter befinden sich allerdings große Namen des Turfs. In besserer Gesellschaft kann der Besitzer und seine reizende Gattin für das diesjährige klassische Rennen nicht sein.«




  Er unterbrach sich und schimpfte: »Fehlt bloß noch, daß er den Leuten den reizvollen Kontrast zu deiner schönen schwarzen Haut beschreibt.«




  Daran merkte Almeta, wie wütend er war, was bedeutete, daß ihn das Knie wieder schmerzte.




  »Hör dir das an. ›Es wäre noch zu erwähnen, daß Also Ran als neunter im Bluegrass Stakes einlief – bei einem Neunerfeld. Und daß er aus der Startbox zu schießen pflegt wie einer, der hochkant aus einer Kneipe geschmissen wird. Aber jemand, der ein Pferd mit dem Namen Also Ran kauft, braucht schon einen gesunden Sinn für Humor.‹«




  JD schleuderte die Zeitung auf den Boden. »Erst ringt sich der Hundesohn ein paar freundliche Worte ab, und dann haut er einen in die Pfanne. Nur weil es ihm gegen den Strich geht, daß zum ersten Mal ein Pferd, das einen schwarzen Besitzer hat, startet. Das steht nämlich nirgends in den Aufstellungen, oder?«




  Almeta war schlau genug, nicht darauf zu antworten. Ihr war durchaus klar, warum er das Pferd mit dem seltsamen Namen ›Unter ferner liefen‹ gekauft hatte: um allen zu demonstrieren, daß sie ihn am Abend besuchen könnten. Er war auch im Gegensatz zu ihr davon überzeugt, daß sie nur deshalb dieses miese Motelzimmer bekommen hatten, weil sie Farbige waren. Dem bewunderten Baseballstar von einst fiel das nicht leicht, nachdem er nun nicht mehr im Rampenlicht stand. Deshalb wollte er hier um jeden Preis gewinnen, woran Almeta allerdings nicht recht glauben mochte.




  »Werd mal schauen, was der Bastard heute früh mit meinem Pferd so macht«, meinte JD.




  Eigentlich hätte Almeta noch gern ein Weilchen geschlafen, aber sie richtete sich auf. »Ich komme mit.«




  Er setzte die Wildledermütze auf, die ihm für die Rennbahn passend erschien. »Ich will nicht, daß du zu den Stallungen gehst. Mir paßt die Art nicht, wie Haslam dich anstarrt.« Sie schwieg noch immer. Matt Haslam hätte ohne weiteres leicht ihr Vater sein können; er war etwas burschikos, aber auf nette Weise. Er hatte sie bisher fast übersehen – wahrscheinlich mochte er nur weißes Fleisch, wenn überhaupt noch. Aber JD in so einer Laune zu widersprechen, war nicht ratsam.




  Aus dem Bad rief JD: »Dem Mistkerl, der sich Trainer schimpft, werd’ ich mal die Leviten lesen müssen.«




  Almeta hatte sich inzwischen eine Zigarette angesteckt. Matt Haslam hatte JD den Kauf von Also Ran empfohlen: gute Leistungen, gute Blutlinien, und zum Teufel mit dem anzüglichen Namen. »Wenn du meinst«, sagte sie begütigend und erwähnte nicht jenen Zwischenfall, als JD von einem Ball am Handgelenk getroffen worden war. Vor lauter Jähzorn hatte er den Schläger angefallen, und weil er wegen des verletzten Handgelenks keine Faust machen konnte, hatte er ihn mit dem Ellbogen traktiert. Damals, Shortstop, hast du dir nur eine Geldstrafe und eine zweiwöchige Sperre eingehandelt. Aber später? ›Benehmen, das den Sport in Misskredit bringt‹ oder wie es ein Sportjournalist formuliert hatte ›das Ende einer durch Ausfälligkeiten befleckten Karriere‹.




  Er kam zu ihr, beugte sich zu einem leichten Kuß herab und schritt langbeinig zur Tür. Sie wollte ihn nicht daran erinnern, konnte es nicht. Nicht nur, weil es zu grausam sein würde, sondern auch, weil sie keine weiteren Schwierigkeiten mehr ertragen konnte. Mit dreißig reichte es ihr fürs ganze Leben. »Setz zwei Dollar auf Nummer fünf im sechsten Rennen«, rief sie ihm nach.




  »Auf welches Pferd?«




  Sie zog an der Zigarette. »Keine Ahnung. Es ist meine Glückszahl. Riskier zwei Dollar für deine hübsche schwarze Frau, JD.«




  Sie spürte sein Zurückzucken, als er die Tür schloß, und hätte die Worte gern zurückgenommen. Warum hatte er sie überhaupt geweckt. Er hatte versprochen, in Louisville nicht zu spielen und zu wetten. Wieder. Es war wie der gute Vorsatz eines Alkoholikers, keinen Tropfen mehr anzurühren. Allmählich konnte sie sich der Tatsache nicht mehr verschließen, daß ihr Mann ein Spieler war. Und dann? Der Mann hatte Mumm und ließ sich nicht unterkriegen. Trainierte so verbissen, daß sie ihn manchmal vor Erschöpfung kotzend und mit glasigen Augen antraf. Versuchte es mit Hitze und Eis, mit Geräten und eisernem Willen. Aber trotzdem wurde das Knie immer dick, sobald er auf hartem Boden spielte. Mit Cortison bekam er nur ein verschwollenes Gesicht, und die Schmerzmittel machten ihn schwindelig. Er war ein Opfer des Astroturf-Bodenbelags. Oder war er ein Opfer seines eigenen Ehrgeizes? Der Schmerzen und des Spieltriebs?




  Almeta Edwards wünschte manchmal, sie hätte am Trinken Vergnügen und fände darin Entspannung. Das hätte ihr jetzt gut getan, ein steifer Drink oder auch zwei. JD, wie würde das alles noch enden?




  Clay drückte die Stoppuhr, als Hotspur mit Zach im Rennsitz vorbeiflog. Etwas mehr als 1:36 für eine Meile – damit war weder Bernie noch Hotspur einverstanden, der es nicht mochte, zurückgehalten zu werden, aber Clay hatte diese Vorgabe gemacht. Zach Massing gab immer damit an, daß er eine Stoppuhr im Kopf habe, und genau so war es!




  Noch war es nicht ganz hell. In der silbrigen Morgendämmerung begann das Gras im Oval der Rennbahn allmählich grün zu glänzen. Die Zuschauertribünen und das Clubhaus an der Zielgeraden mit den beiden Türmchen hoben sich wie Schatten vom Himmel ab. Auf der anderen Seite des Maschenzauns, wo Clay stand, ging die Morgenarbeit weiter, und er roch in der kühlen Morgenluft den von Hufen hochgeschleuderten Staub und den Schweiß der dahingaloppierenden Pferde. Eine rassige Stute preschte vorbei und stieß aus den Nüstern kleine Dampfwölkchen aus; der tief über den Hals gebeugte Reiter ermunterte sie mit Schnalzen und Worten. Die vorwärtsdrängende, explodierende Kraft der Vollblüter faszinierte Clay stets aufs neue. Gab es einen schöneren Anblick?




  Selbst jetzt, als Hotspur mit Zach herankam, konnte er sich von dem Bild noch nicht losreißen. Der Rappe schaute neugierig nach links und rechts, hob den Kopf und reckte dann den Hals nach unten. Er schnaubte Clay freundlich an, und man merkte ihm an, daß es ihm nicht paßte, trockengeritten zu werden – er wollte lieber weiter rennen.




  Auf der Bahn kam jetzt ein großrahmiger Dunkelbrauner heran, den Kopf hoch erhoben, an den Flanken leicht schwitzend, von offensichtlich königlichem Geblüt: Ancient Mariner, einer der Favoriten.




  »Ich stoppte für 1.400 Meter 1:22 und ein paar Zehntel«, sagte jemand hinter Clay. »Gute 1:37 für die Meile.«




  Clay drehte sich um. Er hatte etwas dagegen, wenn andere Leute die Zeiten seines Pferdes kontrollierten. »Falls es Sie was angeht 1:36 und ein paar Zerquetschte.«




  Wegen des rotblonden Vollbarts war nicht viel zu sehen vom Gesicht des hochgewachsenen Fremden, der mit einem Lachen sagte: »Du kennst anscheinend deinen großen Bruder nach all den Jahren nicht mehr wieder?«




  In dem Moment kam er Clay bekannt vor, das breite, ansteckende und etwas mokierende Lachen.




  Fast automatisch ergriff er die ausgestreckte Hand – breit, ledrig und kräftig. Die blauen Augen betrachteten ihn prüfend. Aber Clay sagte nichts, weil er nichts empfand. Sollte er aus Höflichkeit behaupten, er freue sich? Da war er sich nämlich gar nicht sicher. Sein Bruder schob den Westernhut in den Nacken, zog die buschigen, rötlichen Brauen hoch und sprach mit dem freundlichen, etwas neckenden Tonfall, an den sich Clay plötzlich ganz deutlich erinnerte: »Hab’ ihn mir erst jetzt richtig ansehen können. Und du meinst wirklich, dein kleines Schaukelpferd bringt den Zaster und kommt ins große Geld? Das Rennen geht über 2.000 Meter, kleiner Bruder. Anscheinend hast du noch immer dicke Rosinen im Kopf.«




  »An Rosinen hat es dir auch nie gefehlt«, meinte Clay, und Owen warf den Kopf mit einem lauten Auflachen in den Nacken.




  An der Trainingsbahn herrschte ein reges Kommen und Gehen, Pferde, Trainer, Jockeys, Stallburschen, Agenten, Eigner und wer sich sonst noch Zutritt zum Gelände an der Gegengeraden verschaffen konnte – es war ein lässiges und selbstgenügsames Treiben. Während sich die Einheimischen noch einmal auf die andere Seite drehten, hatte hier der Arbeitstag schon begonnen.




  Schaukelpferd, ein Erinnerungsfetzen aus der Kindheit, ein Lieblingsausdruck seines Vaters. Ebenso wie Zaster und Rosinen. »Hotspur hat es noch nicht versucht, Owen«, sagte Clay. »Das gebe ich zu. Aber deshalb sind wir ja hier.«




  Owen steckte die Stoppuhr in eine Tasche seiner Lederweste. »Weißt du, wie viele Rappen bisher erst das Derby gewonnen haben?«




  »Vier«, erwiderte Clay prompt, »bis jetzt.« Dann trat er vom Gatter zurück und blinzelte nach oben. Inzwischen war der Himmel hell, aber wolkenlos. Für den Nachmittag waren Schauer vorhergesagt. »Und es hat außerdem erst zweimal am Derbytag geregnet.«




  Wieder lachte Owen. »Du hast dich kein bißchen geändert. Voll von Fakten und Zahlen, als würde das was helfen.« Er legte den Arm um Clays Schultern und packte seinen Oberarm mit einem stählernen Griff. »Haste wohl nötig, weil dein Galopper ein Schmuddler ist.«




  Schmuddler – wieder ein typischer Ausdruck von Toby für ein Pferd, das ein weiches Geläuf bevorzugt. Während Clay vergebens versuchte, sich ein paar persönliche Fragen an Owen auszudenken, merkte er, wie dieser ihn mit mächtigen Schritten in die Richtung der Stallungen dirigierte, wo er überhaupt nicht hinwollte.




  »Mein Boss«, erklärte Owen, »war so ähnlich wie du. Hatte es sich in den Kopf gesetzt, daß Fireaway das Derby in der Tasche hätte, nur weil er im San Vincente Stakes und im California Derby gewonnen hat.« Der Griff wurde noch fester. »Du hast wohl gehört, was passiert ist?«




  »Ja, im Rundfunk auf dem Weg hierher«, antwortete Clay. Herzversagen … im Privatflugzeug … seit langem herzkrank … 63 Jahre alt … Tod bei der Landung auf einem Flughafen irgendwo im Westen festgestellt.




  »Die Aufregung war zu viel für ihn«, sagte Owen. »Aber er war ein sturer Bock, das mußte man ihm lassen. Hatte Mumm. Mußte mitkommen. Hat weder auf seinen Arzt gehört, noch auf seine Frau oder mich.« Er ließ den Arm von Clays Schulter sinken und schüttelte den Kopf. »Wollte unbedingt beim Sieg von Fireaway dabeisein. Jetzt wird der arme Kerl es zwar nicht mehr erleben, aber seinen letzten Wunsch bekommt er erfüllt, Clay.«




  Stirnrunzelnd betrachtete Clay seinen im wahrsten Sinn größeren Bruder, der mit einem Taschentuch das Schweißband seines Huts abwischte. Hatte Owen sich verändert? Nein, eine gewisse familiäre Loyalität hatte er immer bewiesen. Auch Toby gegenüber, trotz allem.




  Zwischen den Heuballen roch es nach Pferdeschweiß, Stroh und Hafer, nach Pferdeäpfeln und Salben. Ein Tierarzt feilte die Zähne eines Pferdes ab, während der Stallbursche die Oberlippe mit einer Wasenbremse festhielt.




  Auf der anderen Seite war Owen aber auch zu hinterlistigen Grausamkeiten und vorsätzlichen Racheakten aufgrund manchmal nur eingebildeter Beleidigungen fähig, ebenso zu Jähzorn und Brutalität. Aber Clay wollte sich darüber nicht mehr weiter den Kopfzerbrechen – schließlich hatten sich ihre Wege vor Jahren getrennt, und es war sein Entschluß gewesen. Doch nun mit Owen neben sich spürte er wieder den längst vergessen geglaubten ohnmächtigen Ärger, der alle Glieder bleiern werden ließ. Wo zum Teufel war die Hochstimmung von vorhin geblieben, die Freude am Turf und am Leben?




  »Du hast dich nicht einmal nach Toby erkundigt«, sagte Owen.




  Das stimmte. Also holte Clay es jetzt nach, wenn auch zögernd.




  Owen blieb unvermittelt stehen und drehte sich zu Clay. In seinen blauen Augen war Feindseligkeit zu lesen. »Du hasst den armen alten Kerl wohl immer noch?«




  »Ich glaube nicht«, entgegnete Clay begütigend, »daß ich ihn jemals gehasst habe, Owen.« So sicher war er sich da allerdings nicht. Hatte er jemals darüber nachgedacht?




  »Quatsch. Na, eines kann ich dir verklickern, Junge – er hat sehr an dir gehangen.«




  Fast wäre Clay entschlüpft, daß seine Weise, das zu zeigen, sehr merkwürdig gewesen war. Aber auch das wäre nicht die ganze Wahrheit gewesen. Was war denn wahr? »Wo ist er, Owen?«




  Owen stand breitbeinig da, und sein Ton war ebenso hart wie sein Blick:




  »Er ist tot.«




  Wieder schwieg Clay, seiner Gefühle unsicher. An seinem inneren Auge zogen staubige Landstraßen und öffentliche Duschen und stinkende Latrinen und tausend baufällige Scheunen und ungepflegte Rennbahnen und armselige Jahrmärkte vorbei, rostige Lastwagen mit spuckenden Motoren und einem klapprigen Pferdehänger. Er mußte an verschlafene Dörfer denken, in denen er sehnsüchtig die erleuchteten Fenster betrachtet hatte, mit zufriedenen Menschen dahinter, am Fernseher, Familien …




  »Dir ist auch egal, wie er umgekommen ist?« fragte Owen knurrend und unwillig.




  »Wie?« erkundigte sich Clay und dachte an Toby mit den Apfelbacken, der mal nüchtern, mal betrunken war. Nüchtern: ›Ich kann dich nicht anschauen, Clay. Du erinnerst mich so an sie.‹ Unstillbarer Kummer sprach dabei aus Tobys sanften Augen. »Wie ist er gestorben?«




  »Du weißt, wie gern der alte Mann Spielchen mochte. Auf alles, was sich bewegte, Traber, Windhunde und Hähne hat er gewettet.«




  »Wann und wie?«




  »Vor zehn, elf Jahren. Ein paar Hinterwäldler behaupteten, er würde beim Pokern falsch spielen.« Der alte Zorn kam in Owen hoch: »Haben ihn zu Mus geschlagen und in ein Maisfeld geworfen. Bei zwei Grad unter Null und Eisregen. Haben ihn einfach liegenlassen. Er war fast zugefroren, als ich ihn fand. Der Leichenbeschauer sagte, eine Rippe wäre in die Lunge gedrungen.«




  Clay schluckte. Toby war in betrunkenem Zustand, mit rotunterlaufenen, wilden Augen ein anderer: ›Du feiger kleiner Bastard bist daran schuld. Ohne dich wäre Emma noch am Leben. Wenn ich dich sehe, muß ich daran denken. Owen, hol mir mal die Peitsche …‹




  Unfair und ungerecht! Der alte Widerstreit der Gefühle machte Clay erneut schwer zu schaffen. Mit weichen Knien ging er um Owen herum und wollte weg. Die Vergangenheit war tot, und Toby auch.




  »Die beiden haben ihr Fett gekriegt – die beiden Scheißer. Die schlagen niemand mehr kaputt. Dafür hat dein großer Bruder gesorgt!«




  Es reichte! Vor Jahren, vor achtzehn Jahren, als die Empörung und Verwirrung und Wut nicht mehr zu ertragen waren, hatte er seine wenigen Habseligkeiten – darunter die abgegriffene Shakespeare-Ausgabe seiner Mutter – zusammengepackt und war auf einen Güterzug in Richtung Minnesota aufgesprungen. In der Einsamkeit der folgenden Jahre tröstete ihn nur der Gedanke etwas, daß seine Mutter mit seiner Handlungsweise einverstanden gewesen wäre.




  »Ganz ehrlich, Kleiner«, sagte Owen, »du bist mir abgegangen. So wie es für den Alten nach Mutters Tod nicht mehr wie früher war, ging es mir mit dir, nachdem du weg warst.«




  Irgendwie klang Owen aufrichtig, genau wie Toby in seinen anständigen wie auch bösartigen Phasen.




  »Komm, ich zeig’ dir was«, fuhr Owen fort, bog um die Ecke eines Gebäudes und winkte dem uniformierten Pinkerton-Wächter auf seinem Segeltuchstuhl zu. Clay stellte sich neben ihn auf den Grashügel, von dem aus man eine hübsche Aussicht auf die weißen Häuser von Louisville hatte. Owen betrachtete wohlgefällig den muskulösen Fuchsschimmel, den ein kleiner, drahtiger Mann mit ledergegerbter Haut und sonnengebleichten Haarstoppeln abrieb. Als Owen ihn, ohne den Blick von dem Hengst zu lassen, als Eric Millar vorstellte, verzog der keine Miene. Plötzlich raste ein großer Dobermann heran, fletschte die Zähne und starrte Clay feindselig an.




  Owen schnalzte mit den Fingern, und der Hund trollte sich wieder. »Manche Rennpferde brauchen Katzen, Ziegen oder Vögel als Gesellschafter. Fireaways Stallgenosse ist Max hier.« Er wandte den Kopf zu Clay. »Na, was hältst du von der Mähre?«




  Fireaway war alles andere als ein Klepper. Der Körper wohlproportioniert, der Rahmen bedeutend, das samtene Fell schimmerte erdbeerrot. Clay kannte die edle Abstammung des Tieres und seine imponierenden Erfolge. Nur dessen Augen gefielen ihm nicht – zu indifferent.




  »Macht bei jedem Schritt Schwierigkeiten«, kommentierte Owen. »Ein bissiges Luder, das sogar die eigenen Fohlen zerfleischen würde, wenn man ihn ließe«, fügte er wohlwollend – mit einem Anflug von Respekt und Stolz? – hinzu. Er klopfte ihm mit der flachen Hand auf die Hinterhand, und das Pferd zog die Lippen zurück. Owen lachte. »Hat seinen eigenen Kopf und pullt. Der Jockey muß mit ihm auf der ganzen Strecke kämpfen.«




  Wenn Clay etwas von Pferden verstand, dann war es dies, daß es keine von Natur aus bösartigen Tiere gab. Untugenden waren das Resultat der Behandlung – sei es durch Unkenntnis, Sorglosigkeit oder durch Pferdeknechte und Bereiter, denen es Spaß machte, den Tieren mit harter Hand zu zeigen, wer der Herr war. Es war eine Binsenwahrheit, daß man von den Pferden den Charakter ihrer Betreuer ablesen konnte. Jason Arnold, Starbrights Trainer, hatte Clay diese Beobachtung bestätigt. Was seine Gedanken zu Blue Ridge und Andrew Cameron abschweifen ließ und zu Andrew Camerons Tochter.




  Clay merkte, wie sein Bruder ihn mit einem halben Lächeln fixierte. »Was hältst du von einem kräftigen Begrüßungsschluck? Eric hat immer eine Pulle in seinem Wohnwagen.« Er rieb sich die Hände. »Es ist schon lausig kalt in der Gegend, ehe die Sonne aufgeht.«




  Clay schüttelte den Kopf. »Was ich jetzt brauche, ist Kaffee und was zu futtern.« Verdammt, jetzt verfiel er auch schon in Tobys Jargon. Futtern hatte er seit Jahren nicht mehr gesagt.




  »Fireaway ist ein Stalltreter«, ließ Owen sich weiter aus. »Was haben wir nicht schon alles versucht, alte Reifen hineingelegt, damit er stolpert, eine Kette von der Decke gehängt, schließlich seine Vorderbeine gefesselt. Aber es hat ihn nur bösartiger gemacht. Aber lass dir von seinem Trainer sagen: mit ihm wirst du rechnen müssen. Die sonstige Konkurrenz kannst du vergessen!«




  »Ich werde es Hotspur und seinem Jockey sagen«, entgegnete Clay. »Vielleicht machen sie es für dich ein bißchen langsamer.«




  Owen lachte lauthals. »Immer der alte. Pfeift im Dunkeln gegen das Bangewerden.«




  Ohne darauf einzugehen, sagte Clay: »Den Nachrichten im Rundfunk zufolge ist es nicht sicher, ob Fireaway laufen wird.«




  »Mach dir keine Hoffnungen, Clay. Das hängt von der Witwe ab, und die Dame wird tun, was ihr Trainer empfiehlt. Darauf kannst du dich verlassen.«




  Clay nahm dies verblüfft zur Kenntnis, ohne an Owens Worten zu zweifeln; er hatte immer seinen Kopf durchgesetzt. Würde aber Fireaway auf Wunsch des Verstorbenen oder auf Wunsch Owens starten?




  Als sie die Stufen der Rennbahnkantine, die wie ein verwittertes Prärie-Farmhaus aussah, hinaufstiegen und sich an der Theke anstellten, entdeckte Clay Zach vor einem reichhaltig gefüllten Tablett, das er mit Appetit betrachtete. Er wußte, daß die meisten Turfleute Flippen, wie sie es nannten, komisch fanden. Clay war da anderer Meinung. Herzhaft essen und dann den Finger in den Hals stecken und sich erbrechen, nur um das Gewicht zu halten, empfand Clay als traurig. Für die Betroffenen. Besonders für einen Jockey wie Zach, den er so schätzte. Daran änderte auch das fröhliche Stimmengewirr nichts.




  Clay aß mit Vergnügen ein Steak mit Bratkartoffeln, zu dem er eine Tasse pechschwarzen Kaffee trank. Als Clay sein Mahl beendet hatte und aufstand, wich Owen nicht von seiner Seite.




  »Komm, jetzt genehmigen wir uns den Drink.«




  »Ich trinke nicht«, sagte Clay.




  »Ehrlich? Seit wann?«




  Seit sieben Jahren. Er sagte es nicht. Seitdem ihm der Film gerissen war und Jason Arnold im Schnee Lord Randolph hatte den Fangschuss geben müssen: ›Keine andere Wahl, Junge. Das Sprungbein ist gebrochen.‹ Mit Schmerz in der Stimme, in den Augen. Einem Vorwurf? Wieder die Vergangenheit.




  »Jeder trinkt«, erklärte Owen und riß ihn am Arm zu sich herum, so daß sie einander gegenüber standen. Owen hakte die Daumen in seinen breiten Gürtel und schaute Clay provozierend an. Die Zigarre wackelte im Mund, als er sagte: »Hör mir mal zu, kleiner Bruder. Niemand schlägt Owen Chalmers einen Drink ab. Zweimal.« Er grinste und wiederholte freundlich: »Niemand.«




  Clay merkte, wie sich sein ganzer Körper spannte und sein Herz raste. Trotzdem antwortete er mit mildem Spott: »Was sonst, Owen? Willst du mir noch einmal die Nase brechen? Dann mach’s bitte mit der Linken, damit sie wieder gerade wird.«




  Owen schaute amüsiert. »Nein, Sir, du hast dich keinen Deut geändert.«




  »Ich habe mich geändert«, behauptete Clay, wobei er sich allerdings fragte, ob das wirklich zutraf.




  »Soll das heißen, daß du diesmal nicht hinter die nächste Scheunenecke kotzt, wenn wir uns vertrimmen?«




  »Wahrscheinlich doch«, antwortete Clay, denn Gewalttätigkeit drehte ihm unweigerlich den Magen um. Einst hatte er das für eine Schwäche gehalten. Dann fuhr er fort: »Wir werden uns aber nicht prügeln, erstens, weil wir keinen Grund haben, zweitens, weil die Rennbahnpolizei uns im Handumdrehen beim Schlafittchen packen und vom Start sperren würde.« Und er fügte hinzu, weil er nicht anders konnte: »Wann wirst du endlich erwachsen, Owen?«




  Den Bruchteil einer Sekunde lang erwartete Clay einen Schwinger und spannte instinktiv sämtliche Muskeln an. Aber Owen runzelte die Stirn und knurrte: »Wollte nur sehen, ob du seit dem letzten Mal Mumm gekriegt hast.« Damit drehte er sich um und marschierte auf den Parkplatz zu, ein großer und breitschultriger Mann, den die hohen Stiefelabsätze noch größer wirken ließen. Sein Gang war etwas angeberisch breitbeinig, wie man ihn ansonsten mehr bei kleineren Männern beobachten kann.




  Plötzlich tat Clay sein Bruder leid. Warum? Er wußte es nicht. Aber schon als Junge hatte er widersprüchliche Empfindungen gehabt: Mitleid in Momenten heftigsten Hasses. Wütend über sich selbst machte er sich auf den Weg zu Hotspurs Stallbox. Er hatte noch einiges zu erledigen! Aber trotzdem schoß ihm eine Erinnerung durch den Kopf: ›Hab nie mit jemand Mitleid. Glaub dem alten Toby. Sonst wirst du aufs Kreuz gelegt. Deine Mutter hat das nie geglaubt. Sie hat gesagt, wenn sie so denkt, ist das Leben nichts mehr wert.‹




  In dem Augenblick ging die Sonne auf. Sie tauchte die Stallungen, das taunasse Gras und das Fell der vorbeitänzelnden Pferde in einen blaßgoldenen Schein.




  Was für ein prachtvoller Hengst. Bei der Geburt kohlrabenschwarz und nun taubengrau, und das Fell, das würde mit zunehmendem Alter bestimmt noch einen Ton heller werden. Irish Thrall – kein irischer Sklave, sondern eher der Sage entsprungen, den Mythen von Brigid Tyrones Kindheit. Sie schaute Kevin, einem sommersprossigen Jungen, zu, der das Pferd aus der Box holte. Die Wachen an beiden Stallausgängen würdigten den Vollblüter mit seinem schmalen Kopf und geschwungenen Hals keines Blicks. Ihr fielen wieder Daniels Worte ein: ›Wie beim Menschen ist es auch beim Pferd der Geist, der die Qualität ausmacht.‹




  Sie nahm Kevin die Zügel aus der Hand und bemerkte, daß das sonst so fröhliche Gesicht des Jungen lang und betrübt wirkte. Ihr fiel ein, daß Molly sie gebeten hatte, Kevin mit nach Amerika zu nehmen. Ein Abenteuer, in das sie sich als Herrin über Innisfree Demesme gestürzt hatte, als Züchterin mit einer Aufgabe, die sie erfüllte. Sie holte aus der Capetasche Zucker und reichte ihn Irish Thrall auf der flachen Hand. Die Pferde bedeuteten ihr Leben, und Rennen waren aufregend, ließen sie zeitweilig ihre Einsamkeit vergessen.




  »Vor der Arbeit verwöhnt man Pferde nicht«, brummelte eine whiskyheisere, bekannte Stimme. Der gnomenhafte und magenkranke Gregory McGreevey war um das Pferd herumgekommen. Er trug wie immer einen Anzug mit Weste und einer braunen Wollkrawatte, eine goldene Uhr an einer langen Kette, den ausgefransten Tweedhut in den Nacken geschoben; seine zusammengekniffenen Augen blickten missbilligend und unzufrieden. Irish Thrall hatte den Zucker mit sanften Lippen genommen und schnaubte in Brigids Hand. Sie kraulte ihn an der Stirn.




  »Ist er nicht schon zu verweichlicht? Wenn Sie ihn weiter so verwöhnen, dann macht er demnächst vor dem Finish schlapp.«




  »Wie geht es ihm, Mr. McGreevey?« erkundigte sie sich. »Und guten Morgen übrigens.«




  »Ich überleg’, ob ich ihm nicht am Samstag die Scheuklappen verpasse, die er so hasst. Sobald ein Gegner aufholt, meint er, er müsse ihm den Vortritt lassen und den neuesten Klatsch abhandeln.« Er beugte sich herab und hob Thralls rechtes Vorderbein, ohne die grüne Bandage zu entfernen. »Der Arzt meint, es war ein chronischer Schaden, aber der Schmied sagt nein. Die Leute mit ihrem grauenhaften Dialekt kann man sowieso kaum verstehen …«




  Unwillkürlich mußte Brigid lächeln. Gregory McGreevey bewirkte dies häufig. Er war von Anfang an gegen die Reise gewesen und versäumte keine Gelegenheit, alle Schwierigkeiten aufzubauschen und an allem herumzumeckern: das enge Oval der Bahn, das Sandgeläuf, und zu allem Überfluss wurde auch noch falsch herum gelaufen, kein Wunder, wenn die schon mit den Autos auf der falschen Seite fuhren. Wie sollte das bloß gut gehen!




  McGreevey reckte sich hoch und war noch immer um einen halben Kopf kleiner als Mrs. Tyrone. Mit einem Blick auf die Uhr fragte er: »Wo steckt Kevin? Nach dem Mädchen braucht man ja nicht zu fragen. Für sie ist Stall 27 der Anziehungspunkt geworden.«




  Brigid strich Thrall abwesend über den Hals. »Stall 27?«




  McGreevey sog geräuschvoll an seiner Pfeife. »Passiert doch bei jedem Meeting. Diesmal hat sie sich anscheinend ausgerechnet in einen dicken Ex-Jockey verguckt, einen Hilfstrainer mit der Beredsamkeit eines Staubsaugervertreters. Aus irgendwelchen Gründen steht das Pferd, ein temperamentvoller Rappe namens Hotspur, nicht hier im Stall, ist aber trotzdem fürs Derby eingetragen.«




  Brigid hörte mit einem Anflug von Sorge zu, amüsiert und zugleich befremdet. Doch dann sagte sie sich, daß Molly ja nicht ihre Tochter war und außerdem mit ihren zwanzig Jahren kein kleines Kind mehr.




  Da tauchte Molly an der Stallecke auf, gefolgt von Kevin, dem es offensichtlich die Petersilie verhagelt hatte. Molly trug einen Reitdreß, enge Breeches und einen noch engeren blauen Sweater, und Brigid konnte nicht mehr daran zweifeln: eine Frau, erblühend oder soeben erblüht.




  Molly machte einen verspielten Knicks und setzte dann die schwarze Sturzkappe auf das schwarze Haar, das sie zu zwei Zöpfen geflochten hatte. Sie trat auf den Hengst zu, streichelte ihn und redete zärtlich auf ihn ein, worauf Thrall den Kopf hob, leise wieherte und dann die Nüstern an der Wange des Mädchens rieb. Kevin verschränkte die Hände und half dem Mädchen in den Rennsattel, wobei er den Blick gesenkt hielt. Dann schwang er sich in den Western-Sattel eines träge dastehenden, scheckigen Ponys. Hoch auf dem Vollblüter saß Molly mit konzentrierter Zuversicht und leichter Hand wie immer, erhaben über die Kleinlichkeiten des Alltags. Eine schöne Reiterin.




  Sie folgten ihr zur Trainingsstrecke. »Wir haben einen Fehler gemacht, daß wir Tim Kantor nicht als Jockey mitgebracht haben«, brummelte der Trainer. »Diese Yankee-Reiter gefallen mir nicht, und sie können auch mit Thrall nicht so zivilisiert umgehen, wie er es gewohnt ist.«




  Brigid ging weiter. »Wenn Sie ihn unbedingt haben wollen, kann er ja herfliegen. Noch ist Zeit.«




  »Ein Jockey wie Tim Kantor ist inzwischen ausgebucht.«




  Sie kamen an einem verbissen wirkenden Jockey vorbei, der die Flanken eines Pferdes abspritzte und dann abrieb. Ein schlaksiger Stallbursche hielt die Halfterleine mit einer Hand und eine Zigarette in der anderen. Es roch nach Pferden und frischem Gras.




  Gregory McGreevey holte seine Uhr heraus und seufzte. »Die Trainer und Reiter hier haben anscheinend wenig Ahnung von der Pace. Für sie gilt nur die Stoppuhr.« Er knurrte missbilligend. »Dabei ist die Pace das Entscheidende.« Nach einem umständlichen Kauen auf der Pfeife fuhr er fort, als sei ihm der Gedanke gerade gekommen: »Warum können wir die Bürokratie nicht ein bißchen beschleunigen und für Molly eine Rennreiter-Lizenz ausstellen lassen. Dann könnte sie Thrall am Samstag reiten.«




  Das wirkte wie ein Schock, und Brigid verschlug es die Sprache. McGreevey wartete auf eine Antwort, und das Schweigen hielt an.




  »War’ doch besser«, schmeichelte der Trainer, »als Thrall in die Hände eines dieser Cowboys zu geben, der das Tier zudem nicht kennt.«




  Da fand sie Worte, auch wenn sie ihr fremd in den Ohren klangen: »Unter gar keinen Umständen wird Molly Muldoon das Rennen reiten. Ist das klar, Mr. McGreevey? Ich mache Sie dafür verantwortlich.« Ihr war plötzlich eiskalt, und sie wandte sich von dem Mann und seinem betroffenen Gesicht ab. Am liebsten wäre sie geflohen. Sie stelzte blindlings an dem Ambulanzwagen vorbei, am Geländer der Rennbahn entlang.




  »Möchten Sie sich nicht hersetzen, Mrs. Tyrone?«




  Sie erkannte die Stimme, noch ehe sie sich umdrehte. Irgendwie war sie zu der kleineren Tribüne an der Gegengeraden gekommen, die auf englischen Rennplätzen Guinea stand genannt wird. Andrew Cameron saß inmitten der leeren Bänke in der dritten Reihe, und sie setzte sich zu ihm. Mit den Augen suchte sie Molly und Thrall auf der Strecke, während sie Andrew Cameron geschwätzig erklärte, woher der Ausdruck Guinea stand kam: Es war die Tribüne für Pferdepfleger und Personal, die vor zweihundert Jahren vier Guineas am Tag verdienten und von dort aus kostenlos die Morgenarbeit und die Rennen verfolgen konnten. Dann brach sie verlegen ab: »Das ist Ihnen sicher nichts Neues?«




  Sie blickte Andrew Cameron an. Der schaute durch sein Fernglas und lächelte. Es war gar nicht ihre Art, andere Leute mit Geplapper zu langweilen, und am liebsten wäre sie in den Erdboden versunken.




  Cameron setzte das Fernglas ab und wandte sich ihr zu. Es lag Wärme in seinen grauen Augen und Ernst in seinen Worten: »Ich habe mir gestern nacht überlegt, was bestimmt auch Ihrem Trainer klar ist, daß ein gewisses Risiko darin liegt, ein Rennpferd wie Ihres hier an den Start zu bringen und es dann einem einheimischen Jockey anzuvertrauen.«




  Da wurde sie ärgerlich. Mit vorgestrecktem Kinn erkundigte sie sich: »Mr. Cameron, haben Sie etwa mit Gregory McGreevey gesprochen?«




  Mit hochgezogenen Brauen erwiderte Andrew Cameron: »Tut mir leid, aber ich habe den Herrn nicht kennen gelernt.«




  »Dann mit Molly?«




  »Gestern abend; Sie waren dabei.« Ihre Reaktion schien ihn ehrlich zu wundern. »Ein bezauberndes Mädchen.«




  »Anscheinend hat sie nicht nur Sie bezaubert. Wollen Sie mich davon überzeugen, daß Molly im Derby reiten sollte?«




  Andrew Cameron überlegte, auf seinem zuverlässig wirkenden, scharfgeschnittenem Gesicht lag Ernst. »Ich habe ja gestern schon gesagt, daß ich mit Ihrem Trainer übereinstimme. Rennen sind eine raue und gefährliche Sache. Ich würde meine Tochter da nicht mitreiten lassen.«




  Tochter … Er hatte also die enge Bindung erraten. Vom Verwandtschaftsgrad her war Molly nur Daniels Nichte. In Wirklichkeit aber war sie Brigid wie eine Tochter ans Herz gewachsen. Ja. Und wenn Andrew Cameron so viel Fingerspitzengefühl entwickelte, was hatte er dann noch erraten?




  Sein Verhältnis zu Kimberley war auch seltsam. Aber sie wollte sich nicht in undurchsichtige und irgendwie bereits vorgezeichnete Beziehungen verwickeln lassen – sie war selbständig und allein, und so sollte es bleiben. Auf eigenen Beinen hatte sie es weit gebracht. Bis hierher. Und von ihrem Entschluß, unabhängig zu bleiben, wollte sie nicht abweichen.




  »Mrs. Tyrone«, sagte Andrew Cameron, nachdem Thrall vorbeigedonnert war, mit Molly in den Steigbügeln und den Kopf über den Ohren des Pferdes, »Sie hatten mir gestern angeboten, Brigid zu Ihnen zu sagen.« Sie schaute ihn nicht an, nahm aber das angebotene Fernglas und verfolgte den grauen Schatten in der Kurve. »Gestern abend hatten Sie auch den Eindruck, ich wäre lediglich Ihren Freunden gefällig.« Sie ließ den Feldstecher sinken, dachte kurz an Nora McGeehan in Kilkenny, der sie die Bekanntschaft verdankte. Sollte er vorhaben, das Offensichtliche abzustreiten und ihr Honig ums Maul zu schmieren, dann war für sie die Bekanntschaft beendet.




  »So war es auch.« Er lehnte sich zu ihr hinüber. »Aber jetzt ist der Höflichkeit Genüge getan. Ich möchte Sie zum Essen einladen. Heute abend. Und allein. Nicht einer gemeinsamen Freundin zu Gefallen, sondern weil es mir ein Bedürfnis ist. Deshalb bin ich heute früh hierher gekommen.«




  Sie wandte sich nun zu ihm hin; kein Gedanken mehr an die Morgenarbeit. Das war ihm schwer gefallen, fast wie einem Pennäler beim ersten Rendezvous. Sie fand es irgendwie rührend. Was, das wußte sie nicht so genau. Aber sie spürte ein Pochen, das dem Stampfen der Hufe auf der Rennbahn in nichts nachstand.




  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Brigid und meinte es auch so.




  »Einen nicht so fröhlichen guten Morgen, Turffreunde. Schlechte Nachricht aus dem Westen. Mr. Stuart Rosser, Besitzer der Lazy R Ranch in New Mexico und des Derbyaspiranten Fireaway, erlag gestern abend einem ›akuten Herzversagen‹, wie im Leichenschaubericht zu lesen steht. Das Unglück ereignete sich auf dem Herflug in seiner Privatmaschine mit seiner Frau, der früheren Christine Norvelle, die von hier stammt. Sein Trainer Owen Chalmers saß am Steuerknüppel. Mr. Rosser war schon seit längerem schwer herzkrank, und die Aufregungen des bevorstehenden Derbys sind schon bisweilen für Gesündere zuviel gewesen. Es fragt sich nun, ob Fireaway, der zu den Favoriten zählt, am Samstag starten wird. Wozu wird sich die Witwe, hierzulande als gefeierte Schönheit noch gut in Erinnerung, entschließen? Fireaway steht bereits in den Derbyboxen an der Downs-Rennbahn. Sollte er an den Start gehen, dann wäre es das erste Mal in der Geschichte des Derbys, dieses Jahrmarkts der Eitelkeiten, daß zwei Brüder als Trainer gegeneinander antreten. Das andere Pferd ist Hotspur, im Besitz und trainiert von Clay Chalmers. Der unbestätigten Gerüchten zufolge selbst noch nicht genau weiß, ob sein kleiner Rappe in die Startbox gehen wird. Mehr darüber morgen in meinem Bericht über das Derby Trial. Unser aller Beileid, Mrs. Rosser. Vergeben Sie uns, wenn wir uns nun weniger bedeutsamen Themen zuwenden.




  Die James Olivers und ihr Sohn Leonard, die ebenso blaublütigen Besitzer von True Blue – dem einzigen anderen Derbyteilnehmer, der außer Hotspur und Dealer’s Choice im Trial morgen laufen wird –, haben angeblich vierundfünfzig Hotel- und Motelzimmer für ihre über hundert Gäste mit Beschlag belegt, die sie während der Derbywoche fürstlich in Südstaatenmanier bewirten werden. True Blue, viel versprechend, aber selten erfolgreich, ist morgen und am Samstag Ihre Aufmerksamkeit wert.




  Noch ein prächtiger Dreijähriger, in meinen Augen ein Bild von einem Pferd, der zwar nicht für das Derby, wohl aber für das Preakness und das Belmont gemeldet ist, Erik der Rote mit Namen – nach einem Helden der nordischen Saga, wie mir erklärt wurde – wird morgen ebenfalls im Trial auf die 1.400 Meter lange Strecke gehen. Die Besitzer, ein Maler und seine Frau, durch einen Vulkanausbruch aus ihrer isländischen Heimat vertrieben, sind eine Bereicherung der diesjährigen gesellschaftlichen Szene.




  Noch übertroffen von den Besitzern des berühmtesten Derbyteilnehmers Vincent Van – erinnern Sie sich an das aufregende Fotofinish im Wood Memorial –, den Harold Johnstons, die in ihrem Herrensitz Thistle Hill in Bourbon County, nur ein paar Kilometer von Paris, Kentucky, entfernt, nonstop ein rauschendes Fest feiern. Neider berichten, daß der Bourbon und der Champagner in Strömen fließen und die Gäste in eingeflogenem Räucherlachs aus Ketchican, Haifischflossensuppe aus Bangkok und Beluga-Kaviar schwelgen. Scheichs und Maharadschas, Kabinettsmitglieder und andere Gurus, Banker und Broker, Gewerkschaftsbonzen sowie unsere Lokalgrößen mit den jeweiligen Damen geben sich die Ehre. Wobei es sich vielleicht nicht immer um Damen handelt.




  Inzwischen ist offiziell Regen vorhergesagt worden – was also heißt, daß es trocken bleibt. Falls Sie den wissenschaftlich belegten Orakeln und meiner Wenigkeit glauben, dann ist für das Trial morgen Hotspur mein heißer Tip – falls der Himmel die Schleusen öffnet. Adios für heute, und weiterhin viel Vergnügen.«




  Durch das dunkle Ästegewirr, die weißen Blüten und zartgrünen Blätter der Robinie war nur ein kleines Stück Himmel zu sehen, bläulich und fern, ohne Hinweis auf die sengende Hitze, durch die sie gefahren waren, oder auf den Regen, den er nun für abends oder den nächsten Morgen erwartete. Kimberley lag neben ihm im duftenden Gras. Der träge dahinfließende, fast wie ein See breite Fluss hatte eine ölig glatte Oberfläche ohne Schatten.




  Sie schlief. Und wie einige Male in der Nacht zuvor überkam Clay der Wunsch, für Kimberley zu sorgen, sich um sie zu kümmern und sie zu beschützen. Doch wieder funkten ihm andere Gedanken dazwischen. Zwar konnte er sich ein Zusammensein mit ihr ausmalen, im Auto, auf Rennbahnen, in Motelzimmern, in der freien Natur, überall, aber nicht wie sie ihn zu Hause empfing, in einer Wohnung erwartete. Er konnte sie sich nicht in einer häuslichen Gemeinsamkeit vorstellen. Und gerade ein Zuhause war es, nach dem er sich in seinem tiefsten Inneren sehnte, vielleicht, weil er nie eines gekannt hatte.




  Clay betrachtete sie. Kimberley trug nicht mehr die Reithose und Stiefel und den schwarzen Rollkragenpullover, in denen sie vor Stunden an der Rennbahn aufgetaucht war. Einen nackten Arm hatte sie über die Augen gelegt, die hellen Haare umspielten locker den Kopf, und ihre Nacktheit genierte sie nicht. An ihrer Fraulichkeit bestand kein Zweifel, aber dennoch erschien sie Clay nur wieder wie ein wehrloses und verletzliches Kind, das für kurze Zeit alle Probleme und Konflikte vergessen hatte. Er hatte das flüchtige Gefühl, daß Kimberley innerlich frei war, und daß es nichts gab, was sie nicht erreichen konnten. Aber … konnte sie jemals wirklich ihm ganz gehören? Sich ihm ganz schenken? Er hatte einen langen Weg zurückgelegt, um sie wiederzugewinnen, zu besitzen, und doch konnte er nicht einmal jetzt düstere Vorahnungen ganz abschütteln. Nicht einmal hier und jetzt. Er blickte wieder zu dem unergründlichen Stückchen Himmel hinauf.




  »Kannst ruhig auf den alten Elijah hören«, hatte der Pferdepfleger gesagt, »auch wenn die Sonne scheint. Heut abend gibt’s Regen, bestimmt.«




  Kimberley, die ihn mit ihrem plötzlichen Auftauchen überrascht hatte, hatte sich lachend mit dem Arm eingehängt und gemeint: »Elijah hat recht. Schau dir doch Hotspur an und die anderen Pferde. Sie gähnen fast alle.«




  Fröhlich hatte sie seinen Arm gedrückt. »Das ist ein sicheres Zeichen, das weißt du doch!«




  Als sie zusammen fortgegangen waren, hatte Bernie ihnen gespannt und nachdenklich nachgeschaut.




  »Behandeln Sie den Jungen gut, Missie, hören Sie!« hatte Elijah sie ermahnt. Etwas ganz Neues für den wortkargen Alten.




  Doch das lag Stunden zurück, und von Regen keine Spur. Kimberley schlief noch immer mit geöffneten Lippen. Die Zeit schien stillzustehen. Die zarten Umrisse ihres Körpers, er konnte sie in aller Ruhe genießen.




  Auf dem Weg zum Derby stall hatte sie gesagt: »Du bist nicht zurückgekommen, also mußte ich zu dir gehen. Oh, Clay, ich kann es immer noch nicht glauben. Verstehst du es, Liebling?«




  Dann hatte sie unvermittelt seinen Arm losgelassen und war stehen geblieben. »Schau doch, Clay«, mit einem heiseren, fast bestürzten Flüstern, »schau ihn dir an!« Sein Blick war ihrem gefolgt.




  Umringt von Reportern und Fotografen stand Starbright in königlicher Haltung vor seiner Box, als wüsste er, daß er aufgenommen wurde. Die Ohren spielten neugierig, und sein Fell schimmerte wie frische Kastanien. Obgleich er ganz ruhig und versammelt dastand, vermittelte er den Eindruck von geballter Kraft und Geschwindigkeit. Der weiße Stern auf seiner Stirn schimmerte wie ein Juwel. Trotz des Kückens der Kameras und dem Stimmengewirr fühlte Clay sich ganz allein. Er hatte Fotos gesehen und kannte natürlich die Erfolgsliste des Hengstes, aber auf diesen herrlichen Anblick war er nicht vorbereitet gewesen. Wie konnte sein kleiner Hotspur gegen dieses Prachtexemplar mit dem makellosen Exterieur gewinnen?




  Kimberley hatte den Kopf an den Hals des Tiers gelegt, und die Kameras klickten und surrten wieder. Pepe Benitez stellte sich daneben, der legendäre Jockey mit den goldenen Händen, der nie zur Peitsche griff. Aus sanften Mandelaugen schaute der kleine große Mann zu Kimberley auf, strich mit der Hand über Starbrights Flanke, wobei sein hufeisenförmiger, brillantbesetzter Ring blitzte. Dann wurde der Hengst wieder in die Box gebracht, und Kimberley gab dem Jockey einen liebevollen Kuß auf die Stirn und gesellte sich zu Clay.




  Händchenhaltend waren sie zum Parkplatz gegangen zu einem roten Porsche Targa mit abgenommenem Hardtop. Mit einem übermütigen Lächeln hatte sie ihm die Wagenschlüssel in die Hand gedrückt. »Fahr du«, sagte sie, »er gehört dir.« Und er hatte sich ans Steuer gesetzt, war losgeprescht und war mit einem Mal weder mit sich, Kimberley, noch der ganzen Welt im reinen. Jetzt erst kapierte er, was Pepe Benitez da vorhin gemurmelt hatte, daß der kostbare Ring doch nicht nötig gewesen wäre. Und dann fielen Clay die vielen teuren Geschenke ein, mit denen sie ihn vor Jahren überschüttet hatte, goldene Manschettenknöpfe, die er nie getragen hatte, Kaschmirjacken und Seidenhemden. Sie war nicht davon abzubringen gewesen, es war wie ein Zwang, als müßte sie Liebe erkaufen oder mit Geschenken absichern, so, als könne niemand sie um ihrer selbst willen lieben.




  Gefährlich schnell und riskant war Clay aus der Stadt gerast. Doch dann hatte sein Verstand wieder zu arbeiten begonnen, und Clay empfand plötzlich Verständnis für Kimberley, als er sie mit windzerzaustem Haar neben sich sitzen sah. Er bog eine schattige Nebenstraße ein, der Duft der Bäume, des gemähten Grases und der Scholle umfing sie. Langsam und schweigend rollten sie an weißen Koppelzäunen vorbei, an weitläufigen Farmen und Gestüten, an blaugrünen Weiden und weißen Stallungen. Er hatte ihre Hand in seine genommen, und als sie sich angesehen hatten, las Clay in Kimberleys Augen Verwunderung und die Bitte um Nachsicht.




  Doch als sie den Mund auftat, baffte sie: »Der Teufel soll dich holen, Clay Chalmers.«




  Er hatte gar nicht erst den schon früher fruchtlos gebliebenen Versuch unternommen, ihr zu erklären, daß sie seine Liebe nicht zu kaufen brauchte, weder jetzt noch künftig.




  »Ich war noch zu klein, aber jetzt ist es mir wieder eingefallen«, sagte er statt dessen. »Wir haben hier einmal gewohnt. In der alten Frankfurter Landstraße, auch Shady Lane genannt. Mein Vater schwadronierte, daß die Pferde, die hier in dieser Gegend geboren werden, die künftigen Sieger auf allen Rennbahnen wären.«




  »War dein Vater auch ein Bastard?«




  Sie fuhren an einem Schild vorbei: Thistle Hills Farm, Vincent Vans Stall. Ihre Hand verkrampfte sich in seiner. »Sie haben Vincent Van noch nicht in den Downs eingestellt, aber seit er das Wood gewonnen hat, hält Mr. Arnold ihn für unsere stärkste Konkurrenz.«




  Jason Arnold. Clay hatte sich oft gefragt, ob der Trainer, von dem er so viel gelernt hatte, auch an Andrew Camerons Boykottfeldzug gegen Clay beteiligt war. Allem zum Trotz war er aber jetzt hier! Und zu allem Überfluss mit Andrew Camerons Tochter. Er gab Gas.




  Nach einer weiteren Meile verlangsamte er das Tempo, einem Impuls folgend bog Clay in einen überwucherten Sommerweg ein. Eine vage Erinnerung war ihm gekommen, und nach ein paar hundert Metern erreichten sie den verschlafenen Fluss mit einer überdachten Brücke. Die Bohlen schepperten unter den Rädern, und die Holzwände waren am Vermodern.




  Unvermittelt sagte Kimberley: »Komm, halt an. Ich will mit dir schlafen.«




  Und sie hatten sich geliebt. Am Flussufer, abseits der Straße, in diesem Hain blühender Robinien. Sie hatten sich ineinander versenkt, wortlos und hingebungsvoll, zärtlich und ohne die Vehemenz der Verzweiflung. Anschließend hatte Kimberley sich ausgestreckt und war wie ein zufriedenes Kind eingeschlummert.




  Er vernahm ein Geräusch in der Ferne, ein Grollen wie von einem Bombenangriff. Dann war nur noch das Grillen und Zirpen der Insekten zu hören. Er traute seinen Ohren nicht und wagte nicht zu hoffen. Er wartete, und da war es wieder, ein Donnerrollen im Westen. Und dann nichts.




  Urplötzlich durchzuckte ein Blitz den Himmel, ein Donnerschlag krachte ohrenbetäubend, und auf der Oberfläche des Flusses klatschen die ersten großen Regentropfen. Dann öffnete der Himmel die Schleusen, und es goß in Strömen. Kimberley sprang nach einem Protestschrei auf, in Sekunden nass bis auf die Haut. Dann stand sie jubelnd und strahlend da: »Ich hab’s dir doch gesagt. Die Pferde spüren es!«




  Als Andrew Cameron in ihrem Zimmer angerufen hatte, war er von Brigid zu einem Cocktail vor dem Essen eingeladen worden und hatte nach einer unmerklichen Pause leichten Herzens zugesagt: »Ich bin gleich oben.«




  Bei Cocktails – er hatte Scotch getrunken – hatte er sie mit Anekdoten über gewonnen geglaubte Rennen unterhalten, bei denen dann Trainer und Jockeys die Schuld am Versagen auf die armen Pferde geschoben hatten. Er erzählte die Begebenheiten mit so viel trockenem Humor und Verständnis für menschliche Schwächen, daß sie angenehm berührt war und öfters – zu ihrem Erstaunen – hellauf lachte.




  Es war ihr den ganzen Tag unbehaglich gewesen, daß sie seine Einladung auf dem Guinea stand so bereitwillig angenommen hatte. Wäre ihr nicht Daniels leiser Spott in den Ohren geklungen, sie hätte die Verabredung telefonisch rückgängig gemacht. Doch als er ihr dann das Cape um die Schultern legte und sie ausgingen, fühlte sie sich ganz entspannt und fast erwartungsvoll.




  Im Lift waren ihr Mr. und Mrs. James Oliver vorgestellt worden, er mit einem jovialen, roten Gesicht, die Frau groß und dunkel, begleitet von einem bärtigen jungen Mann in einem motorisierten Rollstuhl, ihrem Sohn Leonard. Alle drei waren fröhlich und schienen schon recht angeheitert. Andrew Cameron wünschte ihnen Glück für den morgigen Tag, dem Trial mit ihrem Pferd True Blue am Start, wie Brigid sich erinnerte. Die Olivers bedankten sich und luden sie ein, den Abend mit ihnen zu verbringen, doch Andrew hatte höflich abgelehnt.




  Als die Aufzugstür aufglitt, standen sie plötzlich vor Andrews Tochter. Kimberley war völlig durchgeweicht, mit verfilztem, nassem Haar und zu allem Überfluss barfuss. Sie trug die Reitstiefel in der Hand und wirkte strahlend glücklich. Neben ihr stand der junge, ernsthafte Mann, den sie beim Bankett und später im Restaurant gesehen hatte. Die Aufforderung mit dem hingeworfenen Zimmerschlüssel war anscheinend nicht ungehört verhallt.




  »Andrew«, rief das Mädchen aus. Die Sitte, Eltern mit Vornamen anzureden, behagte Brigid nicht, und sie wappnete sich innerlich gegen irgendwelche neuerlichen Ausfälligkeiten. Doch Kimberley küßte ihre Fingerspitzen, strich damit über ihres Vaters Wange und kam ihm nicht nahe, um sein Dinner-Jackett nicht nass zu machen. Dann: »Oh, Mrs. Tyrone, darf ich Ihnen Clay Chalmers vorstellen? Er hat versucht, mich in einem offenen Wagen zu ertränken.«




  Clay Chalmers nickte höflich und richtete dann seine braunen Augen wieder auf Andrew Cameron, als erwartete er eine bestimmte Reaktion.




  Andrew Cameron begrüßte Clay höflich, aber mit unverkennbarer Schärfe in der Stimme. Seine Miene war eisig, und die Männer gaben sich nicht die Hand. »Wie geht es Ihnen?«




  Clay Chalmers antwortete in gequetschtem Tonfall: »So gut wie nie zuvor.«




  Da wandte Kimberley sich an Brigid: »Ich schulde Ihnen wohl eine Bitte um Vergebung.« Das zauberhafte, junge Gesicht war ernst und fast scheu. »Andrew wird es aus Loyalität nicht zugeben aber ich benehme mich immer wieder einfach unmöglich.« Dann verwandelte sie sich wieder in das übermütige Kind, das fröhlich in den Tag hineinlebt: »Aber entschuldigen Sie bitte.« Mit einem Knicks, der gar nicht spöttisch wirkte.




  Etwas verblüfft erwiderte Brigid: »Wir benehmen uns alle gelegentlich daneben, Miß Cameron. Das ist nur menschlich.«




  Dann hängte sie sich bei Andrew ein. »Sie sollten Ihrer Tochter ein heißes Bad verordnen, damit sie sich keine Lungenentzündung holt.«




  Etwas vorschnell mischte sich Clay Chalmers ein: »Genau das hatten wir vor.« Er hätte ruhig noch ›gemeinsam‹ hinzufügen können, dachte Brigid.




  Andrew sagte nichts. Er geleitete sie durch die Hotelhalle zum Parkdeck, und hinter ihnen schloß sich die Aufzugtür. So läuft der Hase also. Wieder bedrängte sie der Verdacht von gestern nacht: ein possessiver Vater und eine aufsässige Tochter, die wider den Stachel leckt. Oder steckt noch mehr dahinter?




  »Sie ist wirklich bezaubernd«, sagte Brigid.




  »Wenn sie will«, antwortete Andrew. Mehr nicht.




  Lassen wir es. Es geht dich sowieso nichts an. Misch dich nicht ein, Brigid, warnte sie sich.




  Im Lift, den sie mit zwei Japanern in dunklen Anzügen teilten, wurde Clay übel, und er dachte an jene letzte Begegnung mit Andrew Cameron, an die Schläge, die er eingesteckt hatte, in dem Bewußtsein, daß er alles verspielt hatte, Kimberley, seine Zukunft auf dem Turf, sein Leben …




  Doch nun gehörte dies der Vergangenheit an. Er befand sich im besten Hotel von Louisville, Kimberley neben sich, das Derby stand bevor, und Kimberleys Stimme drang mit verschwörerischem Flüstern in seine Alpträumerei.




  »Wir hätten doch in meiner Suite mehr Platz, Liebling.« Wovon redete sie, und was sollte das bedeuten? »Du brauchst doch zum Bumsen immer so viel Platz. Und mein Mann ist nicht da. Er betrügt mich wieder einmal.«




  Da kam er erst langsam mit. Dem dickeren der Japaner quollen die Augen fast aus dem Kopf, während der jüngere den Blick zum Boden gesenkt hatte und keine Miene verzog.




  »Das kann ich deinem Mann nicht verdenken«, ging Clay auf Kimberleys Flachserei ein. »Wenn ich mit dir verheiratet wäre, würde ich dich auch betrügen.«




  »Du betrügst mich sowieso«, sagte Kimberley und lehnte sich eng an ihn. »Und nachher, in ungefähr zwei Stunden, essen wir in einem süßen kleinen orientalischen Restaurant. Der Sake ist toll, und das Sukiyaki auch. Nur die Stäbchen sind krumm.«




  »Das erklärt die Sojasoße an deinem Busen«, erklärte Clay mit todernstem Gesicht.




  Sie trat zurück, und die Kleider klebten ihr am Leib. »Ich dachte, wir wollten in der Öffentlichkeit nicht mehr über meine Brüste reden«, sagte sie.




  »Richtig«, sagte er mit gespielter Reue. »Aber wusstest du, daß Anna Boleyn drei hatte?«




  Der Aufzug hielt, und Kimberley ging mit sittsam niedergeschlagenem Blick hinaus. Clay verbeugte sich aus der Hüfte steif vor den beiden Japanern. Beide erwiderten die Verbeugung mit undurchdringlicher Miene. »Sayonara«, sagte Clay.




  »Möge Fuji Mist einen ehrenvollen dritten Platz erreichen, nach Hotspur und Starbright.«




  »Starbright und Hotspur«, korrigierte Kimberley ihn. Als die Aufzugtüren sich geschlossen hatten, lehnte sie sich an die Wand und wand sich vor Lachen, in das Clay einstimmte. Lachend rannten sie den Korridor entlang, in die Suite und ins Schlafzimmer, wo Kimberley sich den Sweater vom Leib riß und im Bad verschwand.




  Clay fröstelte zum ersten Mal. Wann war ihm damals wie ein Schock der Gedanke gekommen, daß der untadelhafte Gentleman Andrew, der sich zu Gewalttätigkeiten hinreißen hatte lassen, auch imstande gewesen sein mochte, selbst die Stalltür von Lord Randolph aufzumachen und das Pferd in die Kälte hinauszujagen? Konnte ein Mann, dem sein gekürter Zuchthengst so viel wert war, ihn opfern, nur um seine Tochter davon abzuhalten, mit seinem Hilfstrainer durchzubrennen? War ihm die Tochter noch mehr wert? Und würde er es immer zu verhindern wissen, daß sie mit einem Mann wegging?




  Mit irgendeinem Mann.




  »Das heiße Wasser tut gut. Komm her«, rief Kimberley.




  Er zog sich aus. Wieviel später – er erinnerte sich, daß er damals in einem heruntergewirtschafteten Gestüt den Stall ausgemistet hatte – hatte sich in ihm der Plan verfestigt, daß er sich nicht alles gefallen lassen, sondern sich rächen wollte?




  Sie kam tropfnass aus dem Bad. Wieder war sie in einer anderen Stimmung. »Clay«, sagte sie nüchtern und sehr zaghaft, »ich glaube, sie ist weg.«




  »Wer?«




  »Sie. Die andere Kimberley, die, die ich hasse. Ich glaube, ich bin sie für immer los.« Und mit einem Flüstern: »Das verdanke ich dir.« Damit verschwand sie wieder.




  Er war nackt, aber nicht mehr kalt. Wenn Hotspur das Derby gewann, konnte Andrew Cameron keine Einwände mehr erheben. Keine gerechtfertigten jedenfalls. Nur noch jener geheime Widerstand war dann zu befürchten, den Clay nun nach sieben Jahren für gegeben annahm, der ihn damals sogar seinen Zuchthengst opfern ließ. Um seine Tochter zu behalten.




  Nun peitschte der Regen an die Fenster, und in ihm brodelte es. Der Triumph, zum Greifen nah, beflügelte seine Schritte, als er durch das Schlafzimmer in das dampfende Bad ging.




  Auf dem Weg vom Aufzug zu ihrer Penthouse-Suite erkundigte sich Hosomoto Takashi bei seinem Reisebegleiter und Assistenten Naomi Yogi, ob er auch glaube, daß die beiden jungen Leute von eben im Aufzug betrunken gewesen sein müssen.




  Yogi gestattete sich ein unergründliches Lächeln und erklärte, daß Amerikaner oft vor, und nach und manchmal auch beim Sex seltsame Spielchen miteinander trieben. Als Yogi die Tür aufschloss, sagte sein Arbeitgeber, daß er zwar eine attraktive Frau in Kyoto habe und auch alle Annehmlichkeiten eines Geishabesuchs kenne, aber doch manchmal auf amerikanische Frauen neugierig sei; ihre Bekanntschaft zu machen würde ihm aber durch seine mangelhaften Sprachkenntnisse erschwert.




  Yogi, auf der Rennbahn als Georgy bekannt, begriff, was von ihm erwartet wurde. Aber obgleich Hosomoto Takashi ein reicher Mann mit diversen Unternehmen und zwei Gestüten war, drehte er doch jeden Yen um, angeblich, um nicht wie ein verschwenderischer Ölscheich zu wirken. Er war außerdem klein, feist, ziemlich hässlich und ohne seine dicke Brille fast blind. Yogi dagegen war hochgewachsen, ein Erbe seines verhaßten GI-Vaters. Er ließ seinem Chef den Vortritt und sagte, das ließe sich schon arrangieren, sei aber teuer. Hosomoto Takashi winkte ab; nicht nur kam es ihm nicht auf die Kosten an, sondern er würde auch beide Augen zudrücken, wenn Yogi sich eine Provision abzweigte. Mr. Hosomoto, der nie begriff, warum die Leute hier Vor- und Familiennamen verdrehten, stellte nur eine einzige Bedingung: das Mädchen müsse blond sein. Echt blond. Wenn man versuchen sollte, ihn hinters Licht zu führen, dann würde er es ja zum gegebenen Zeitpunkt merken, nicht wahr?




  Während er sich mit Yogis Hilfe entkleidete, ein Aspekt des Dienstverhältnisses, der Yogi zutiefst störte, überlegte er, ob alle amerikanischen Mädchen in der Öffentlichkeit so hemmungslos über ihren Busen redeten.




  Während er sich einen Scotch eingießen ließ, den er vor allen anderen Getränken bevorzugte, erkundigte er sich: »Wer ist eigentlich Anna Boleyn?«




  Der Flughafen hatte sich verändert. Die Stadt war nicht mehr wie früher. Und sie selbst, das mußte sie zugeben, war auch nicht mehr die Christine Norvelle, die damals von Louisville – wie lange war es her? – fortgezogen war. Im Flugzeug war ihr das Rechenkunststück doch schon einmal gelungen, betrunken wie sie gewesen war. Jetzt war sie sogar noch betrunkener, weil alle ihr die Drinks geradezu aufdrängten. Aber mit Sicherheit war sie sechsundvierzig Jahre alt, da war sie sich gegenüber ganz ehrlich, wenigstens insgeheim. Sechsundvierzig und wieder zu Hause, und eine Witwe, wenn auch keine lustige, weit entfernt davon. Es regnete, und sie hatte Louisville im Regen immer abscheulich gefunden.




  An einige der Straßen konnte sie sich noch erinnern: die weißen Häuser mit den breiten Veranden, roten Ziegeln und weiß gestrichenen Verschalungen. Nach einer Weile ging ihr auf, was ihr fremd vorkam: nicht mehr die alten Straßenlampen, die im Wind pendelten, sondern sehr moderne Gebilde. Jetzt auf der Autobahn mit Dunkelheit auf beiden Seiten hätte sie ebenso irgendwo in Neu-Mexiko oder Kalifornien sein können.




  Owen trug einen seiner elegantesten Gabardineanzüge, natürlich im Westernstil geschnitten, dazu die italienische Seidenkrawatte, die sie ihm nach Fireaways Sieg in Bay Meadows, nach einem Sieg in Kalifornien jedenfalls, geschenkt hatte. Das war die Art von Geschenk, die sie einem Trainer machen konnte, ohne Stuarts Misstrauen oder das anderer Leute zu erwecken – obgleich sie sicher den Rancharbeitern nicht viel hatte vormachen können.




  Stuart hatte wohl nicht die leiseste Ahnung gehabt oder sich jedenfalls nichts anmerken lassen. Gott segne den armen Mann, er war gütig gewesen – nicht daß sich im Bett in den letzten zehn Jahren etwas abgespielt hätte, aber das war nicht seine Schuld. Freundlich und großzügig war er gewesen, und sie hatte ihm das Leben so angenehm wie möglich gemacht.




  Auf der zweiten Etappe des Herflugs hatte sie beschlossen, in Louisville – an das Nachher hatte sie noch keine Gedanken verschwendet – so wenig wie möglich mit Owen zu tun zu haben und auf keinen Fall mit ihm zu schlafen. Nicht als Sühne, obgleich es sie hart ankommen würde; ihren kränkelnden Mann auf der Ranch zu betrügen, war ihr nicht so unpassend erschienen, aber das Verhältnis so kurz nach Stuarts Tod fortzusetzen, ging nicht an.




  Einige der Grundsätze, nach denen sie erzogen worden war, hatte sie zwischenzeitlich über Bord geworfen, aber beileibe nicht alle!




  Aber Owen Chalmers hatte sie so würdig, gut aussehend und nüchtern an der Ankunftrampe in Empfang genommen, daß ihre guten Vorsätze ins Schwanken gerieten, als sie ihm die Hand schüttelte und ihm dankte, daß er sie abgeholt hatte. Er erkundigte sich nicht nach den Vorkehrungen, die sie während des Tages getroffen hatte – sie schauderte beim Gedanken an Stuart, vorerst verlassen und aufgebahrt in einer fremden Stadt, bis sie weitere Pläne machte –, und nun waren sie auf dem Weg zu dem Haus auf dem Land, das ihnen ihre Freundin Marylou Wolforth samt Haushälterin für die Derbywoche überlassen hatte. Die Wolforths flüchteten immer während dieser Zeit nach Paris. Ihr war die Einladung um Stuarts willen lieb gewesen, weil es in einem Haus sicher ruhiger war als in einem Hotel, obgleich sie selbst lieber inmitten des geselligen Treibens der Stadt gewesen wäre. Nun fühlte sie sich doppelt betrogen, weil das Haus anscheinend weit außerhalb der Stadt lag.




  Mit einem rührend sorgenvollen Blick aus den blauen Augen hatte Owen sich artig nach ihrem Befinden erkundigt und sie dann zu einem schwarzen Lincoln geleitet, den er vorsorglich gemietet hatte und nun mit der gleichen gekonnten Lässigkeit fuhr, mit der er auch mit Pferden umging. Er berichtete von den anderen für das Derby gemeldeten Pferden, aber sie hörte nur mit halbem Ohr zu. Allmählich verlor der Gin seine Wirkung. Owen verhielt sich korrekt und formell, wie man es von einem Trainer erwarten konnte. Obwohl er sie wahrscheinlich auf dieselbe Weise informierte, wie er es bei Stuart vor dem Rennen getan hatte, kam ihr alles seltsam und befremdend vor – sogar Owen wirkte auf sie wie ein Fremder. Bis ihr einfiel, daß auch er sich darüber klar werden mußte, daß ihre intime Beziehung fortzusetzen nun unpassend und unstatthaft war. Was sie gefühlsmäßig in einen Widerstreit zwischen Erleichterung und Enttäuschung brachte. Wie sollte sie die nächsten fünf Tage überstehen, ohne Owen, ohne Owen im Bett?




  Er langte zum Handschuhfach hinüber und machte es auf. Im schwachen Licht entdeckte sie eine silberne Taschenflasche, und da fühlte sie sich wohler. Noch ehe sie den Verschluss aufgeschraubt hatte, war ihr klar, daß es Gin sein würde, leicht mit Wermut aromatisiert, wie sie es gern hatte. Sie nahm einen kräftigen Schluck und genoß den bitteren Geschmack im Mund und das anschließende Brennen in ihrer Kehle. Als sie Owen die Flasche anbot, schüttelte er den Kopf und lachte zum ersten Mal. Es war der erste fröhliche Ton am Tag, es klang so gut und beruhigend, und da wurde ihr bewußt, wie sehr sie ihn während der endlosen leeren Stunden vermisst hatte.




  Einige Zeit mußte verstrichen sein, denn die Flasche war inzwischen leer und ihr Inhalt hatte eine angenehme Glut in ihr hervorgerufen. Der Lincoln fuhr nun über kurvenreiche Landstraßen. Die Landschaft mit Weiden und Koppelzäunen und Bäumen versetzte sie in die Jugend zurück. Diesen gewohnten Anblick hatte Chris in der trockenen Öde von Neu-Mexiko in letzter Zeit so bitter vermisst. Nicht am Anfang, da waren sie beide jung und verliebt gewesen, und Stuart hatte ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Tief in den Sitz gekuschelt, ließ sie die Gedanken Spazierengehen, wahllos und ziellos, und fragte sich dann, warum Owen ihr nicht – den neugierigen Blicken am Flughafen entzogen – einen einzigen Kuß gegeben hatte, nur einen, küssen heißt noch nicht miteinander schlafen …




  Owen redete weiter, über Geschäfte. Minstrel, der Sieger im englischen und irischen Derby … für neun Millionen Dollar als Zuchthengst syndikatisiert, und Seattle Slew, nachdem er die Triple Crown gewonnen hatte, für zwölf. Mit einem siegreichen Vollblüter war viel Geld zu machen, klar, bei 35.000 Dollar pro Sprung. »War ein verteufeltes Stück Arbeit, Chris, aber ich hab’s geschafft. Wenn wir das Derby gewinnen, bekommen wir acht Millionen Dollar für die Syndikatisierung von Fireaway, und das doppelte, wenn er auch noch das Preakness und Belmont schafft. Sechzehn Millionen Dollar, Chris, stell dir das vor! Und Mr. Rosser stimmte zu, daß das ein verdammt gutes Geschäft ist.«




  »Wie ist das mit dem Syndikatisieren?« erkundigte sie sich.




  »Eine Gruppe von Leuten oder Gestüten oder Rennställen kauft das Spitzenpferd, und sie teilt sich die Renngewinne und vor allem die Gewinne aus der Zucht. Oder sie verwenden den Hengst nur zur Verbesserung der eigenen Zucht.«




  Sie konnte sich nicht recht konzentrieren. Hatte Stuart denn überhaupt zugestimmt? Vage erinnerte sie sich an ein gemeinsames Abendessen bei Kerzenlicht, bei dem Stuart erklärt hatte, nicht um des Geldes willen bei Rennen mitzumachen, und an Owens lachende Entgegnung, bei Rennen ginge es jedem nur um Geld. Stuart hatte Owen aufgezogen, daß sein Anteil als Trainer zehn Prozent betrage und ihm fast eine Million einbringe, wenn Fireaway das Derby gewinnen würde, und daß es von seiner Warte aus schon ein gutes Geschäft sei. Er hingegen würde das Pferd lieber weiterhin auf den Rennbahnen an der Ostküste starten lassen. Nach einigen siegreichen Jahren konnte es noch immer mit noch größerem Gewinn in die Zucht gehen, und er wisse ja nicht, wie lange er noch habe. Er wolle das einzig wirklich erstklassige Pferd, das er jemals besessen habe, genießen und mit ihm sein Glück probieren.




  Als Chris merkte, daß sie Owen noch eine Antwort schuldig war, stammelte sie: »Stu war gegen die … gegen die Syndikatisierung, oder?«




  Sehr ruhig und vernünftig erwiderte er: »Er war gegen die Syndikatisierung, weil er Fireaway mit seinen Rennfarben Siegen sehen wollte. Aber, Chris, Fireaway ist nicht das einzige Pferd, das du erleben wirst. Ich habe ihn ausgesucht, wie du weißt, für lausige siebzigtausend Dollar, und ich werde für dich noch andere finden.«




  Das stimmte und klang einleuchtend. Aber …




  Chris wünschte, während des Tages und im Flugzeug nicht so viel getrunken zu haben und daß Owen nicht eine Flasche mitgebracht hätte.




  »Ich beschaffe dir noch andere. Und mit denen du alle Rennen der ganzen Welt beschicken kannst …«




  Chris wünschte, sie könnte das Trinken lassen, ein für allemal. In letzter Zeit hatte sie öfters den Wunsch verspürt. Und nun hatte Owen sogar ihre Zukunft geplant, Rennen in der ganzen Welt. Das waren völlig neue und keineswegs unerfreuliche Aspekte. Mit all dem Geld …




  »Verdammt, Schatz, du könntest hier in Kentucky eine Farm kaufen, und zum Teufel mit der Lazy …«




  Hatte sie eigentlich Owen schon gesagt, wie sehr er ihr abgegangen war?




  Sie brauchte noch einen Drink, um einen klaren Kopf zu haben. Acht, vielleicht sechzehn Millionen Dollar! Das waren astronomische Zahlen für sie. Mama und Papa, die jetzt in Palm Beach lebten, hatten immer als ziemlich wohlhabend gegolten, aber …




  »Nicht heute abend, Owen, bitte. Reden wir heute abend bitte nicht darüber.«




  »Ich hätte damit nicht angefangen, wen Kinlay Brown mich nicht unter Druck setzen würde. Er hat das Sagen, er kann seine Wahl treffen. Sie haben uns genug Zeit gelassen. Das Geschäft ist sowieso geplatzt, wenn Fireaway uns am Samstag im Stich läßt. Der Hengst ist auf eure beiden Namen eingetragen. Sie brauchen nur deine Unterschrift, jetzt, wo …«




  Er brach ab, und sie mochte den Satz auch nicht in Gedanken vollenden. Sie war ohne Stuart verloren. Der Kummer übermannte sie erneut wie schon im Flugzeug, aber etwas leistete Widerstand. »Nicht heute abend, Owen«, sagte sie. »Jetzt nicht.« Sie sagte nicht nochmals bitte.




  Owen kurbelte am Lenkrad, und der Wagen rollte über eine gepflasterte Allee. Die Scheinwerfer beleuchteten ein Gebäude aus roten Ziegeln, atemraubend harmonisch, von weiten Veranden umgeben und mit zwei weißen Säulen vor dem Eingangsportal. Chris fühlte sich in die Zeit ihrer Jugend zurückversetzt, der Partys und Bälle, der Fröhlichkeit in den Sälen und im Freien. Owen hielt den Wagen vor einer breiten Treppe an. Keiner von beiden bewegte sich. Bis sie sich ihm zuwandte.




  Sein Blick umfing sie im Dämmerlicht zart und abwartend. »Das Haus ist bereit, Chris.« Dann legte er eine Hand auf ihre. »Ich habe der Haushälterin freigegeben. Das ganze Haus gehört uns allein.«




  Uns. Sie hatte sich also getäuscht: Er wollte nicht auf Distanz gehen. Warum sollte er auch? Warum sollten sie aufeinander verzichten? Hier, Meilen von der Stadt entfernt, in einem Haus allein und mit den Tagen vor sich. Owen hatte entschieden. Für sie beide.




  Erleichtert stieg sie aus, ehe Owen ihr den Schlag aufhalten konnte, stolperte einmal auf der Treppe, aber da war er auch schon neben ihr, und sie betraten das Haus, die geräumige Halle mit einer geschwungenen Treppe. Sie schwebte durch die Räume, den Wohnraum mit einer Sheraton-Anrichte und Regency-Stühlen, einem zierlichen englischen Flügel. Alles schien ihr irgendwie unwirklich, so als sei sie endlich nach Hause gekommen.




  Dann befand sie sich im oberen Stock, blieb an einer Zimmertür stehen und erstarrte. Auf dem Walnuss-Sekretär stapelten sich Bücher und Rennzeitschriften, Formtabellen übersäten den Boden, und an der Wand hingen Listen mit mysteriösen Zahlenkombinationen.




  »Was zum Teufel soll das heißen?« fragte sie unwirsch.




  Owen stand an die Wand gelehnt, den Stetson in der Hand. »Ein Mann braucht einen Platz, wo er arbeiten kann.« Er zuckte mit den Schultern, und der Bart kräuselte sich mit den Lippen. »Wenn du meinst, kann ich auch in das Dienstbotenquartier ziehen. Es liegt hinter der Küche.«




  Chris war nicht sicher und fand plötzlich die ganze Situation völlig verwirrend. »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte sie benommen und überfordert.




  Da kam er zu ihr, zog sie eng an sich. »Im Schlafzimmer ist genügend Alkohol.« Er küßte sie nicht, aber sein harter Körper preßte sich an ihren, daß es ihr fast die Luft nahm. Dann küßte er sie heftig, der Bart kratzte, und sein Kuß wurde immer fordernder, während sie seinen harten Penis spürte, der sich drängend bewegte, und sein Mund nahm ihr fast die Luft, so daß sie zu ersticken meinte, und die Lust durchfuhr sie, schamlos, gierig, verhungernd.




  Als er sie so zu einem willenlosen Fleischbündel reduziert hatte, was er genau wußte – immer wußte –, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück, Spekulation und einen Schimmer von Verachtung in seinen schmalen Augen, und das Versprechen, daß er ihr etwas bieten würde, was sie brauchte, was sie unbedingt haben mußte – diese tierische männliche Arroganz, die sie so hasste, liebte, hasste …




  »Ich werde dich vergewaltigen«, sagte er. Es klang hässlich und grausam. Er sollte es nicht sagen, er konnte es tun, aber … »Geh ins Schlafzimmer und zieh dich aus, zieh alles aus und dich ins Bett. Wir wollen bumsen.«




  Das klang bei ihm immer so vulgär. Konnte er nicht hinlegen sagen. Bumsen. Ein Bettverhältnis, war sie das?




  Seine Stimme wurde zu einem heiseren Knurren, aber gar nicht mehr grausam. »Ich bumse dich, bis du von Sinnen bist, und dann noch einmal. Das willst du doch, oder?«




  Nein, nein, so nicht. Lieber Gott. Aber sie nickte.




  »Jetzt rufe ich Kinlay Brown an und sag’ ihm, daß der Handel gilt. Morgen. Um zehn Uhr.« Es klang wie ein Streicheln. »Bis dahin haben wir viel Zeit.«




  Es ging ihr alles zu schnell. Sie konnte nicht nachdenken. Sie bekam nicht mal Luft.




  »Viel Zeit, Liebling, bis zehn Uhr morgen. Ich werde sehen, wie oft du bei mir kommst.«




  Wie von Drogen betäubt … nein, betäubt und wirklich nicht sie selbst … ging sie fast blindlings und ohne einen Blick zurück in das Schlafzimmer. Das Licht war an, schwach. Ein Mahagonibett mit vier Pfosten. Schlafwandlerisch tat sie wie geheißen. Wie sie es wollte. Sie entdeckte ein Tablett mit Bleiglas-Dekantern und Flaschen. Als sie nackt war, goß sie sich einen Gin ein und kippte ihn hinunter. Das Bett hatte keine Decke, nur das Laken. Owen dachte an alles. Schwankend ging sie ins Bad, und fand sich, nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte, einem deckenhohen Spiegel gegenüber. Ihre Figur war immer noch gut, die Taille vielleicht nicht so schmal, wie sie es gern gehabt hätte, aber straffe Schenkel – vom Reiten vermutlich – und lange Beine, die Brüste voller als früher, das Gesicht gut proportioniert, wenn auch nicht taufrisch. Früher hatte sie von einem zerbrechlich zierlichen Körper geschwärmt, aber …




  Sie strich das kastanienfarbene Haar zurück, modisch mit grauen Strähnen durchzogen, und schaute sich ins Gesicht, zu lange der sengenden Sonne ausgesetzt, kleine Fältchen um die blaßbraunen Augen.




  Die Männer fanden sie noch immer attraktiv. Keine Schönheit, wie Stuart ihr gesagt hatte, aber eine gut aussehende Frau. Stuart – daran wollte sie nicht denken. Owen fand sie auch anziehend. Er hatte eine Leidenschaftlichkeit in ihr geweckt, die sie nicht für möglich gehalten hätte, schamlos, fordernd, hingebungsvoll, sinnlich.




  Ihr Glas war leer. Als sie es voll goss, hörte sie etwas durch die offene Schlafzimmertür, konnte es aber in ihrem benebelten Verstand nicht recht verstehen. Owen fluchte, aber das würde er sich doch nicht gegenüber Kinlay Brown oder den Anwälten herausnehmen. »Sie haben es gehört, heute habe ich gesagt, bevor es hell wird.«




  Verwundert trank sie. Warum hatte er nicht das Telefon oben benutzt? Draußen in der Halle stand doch eines, oder? Sie leerte das Glas. Owen würde sich schon um alles kümmern, er kannte sich aus. Sie ging zum Bett und ließ sich rücklings auf das Laken sinken. Das Glas glitt aus ihren schlaffen Fingern auf den Teppich.




  Am Torpfosten wackelte das weiße Schild mit der Aufschrift Thistle Hill Farms. Auf der alten Frankfurter Straße war ein zerbeulter, grauer Landrover geparkt, halb quer vor dem Portal, das seltsamerweise offen stand. Es war zwischen vier und fünf Uhr morgens und noch nicht hell. Außer einem in der Ferne bellenden Hund und ab und zu einem Eulenruf aus der Ulmenallee, die zum Landsitz führte, war nur das stete Brummen des Automotors zu hören.




  Dann jedoch konnte man ein anderes Geräusch vernehmen, Hufschlag auf Kies, der näher kam.




  Sekunden später tauchte ein mächtiger Brauner in vollem Galopp auf, raste durch das Tor. Vor dem Fahrzeug scheute der Hengst, stieg erschreckt, wieherte und rannte durch die verbliebene Öffnung zwischen Landrover und Einzäunung in wilder Panik die Straße entlang.




  Kurz darauf eilte ein verhutzelter Mann von der Größe eines Kindes mit watschelnden Schritten hinter dem Pferd die Allee entlang, als wolle er es einholen. Er stieg in den Wagen, fuhr behutsam an, legte etwas auf den Beifahrersitz und schaltete dann die Scheinwerfer an. Das Pferd war schemenhaft im Licht zu erkennen.




  Wild geworden, was, Vincent Van, du blaublütiges Aas, und durchgegangen …




  Die Augen des Fahrers, der mit seiner Knollennase aussah wie ein übellauniger Gnom, glitzerten in tückischer Erregung.




  Er ließ den Motor aufheulen, fand sich im Geist wieder im Rennen, mit vierhundert Pferdestärken anstatt mit einer, unter Frankie Voight. Plötzlich schienen zwanzig Jahre und dreißig Pfund von ihm abgefallen zu sein.




  Schweißnass allmählich, was, Vincent Van, machst Speed. Nützt dir aber nichts. Kannst nicht immer gewinnen. Wunderpferd, neunmal bei elf Starts; vorhin bist du hochgegangen, als Frankie dir die Spritze verpasst hat.




  Jetzt die Gegengerade, Zeit für die Peitsche, Zeit für Frankie, seinem Gaul das Fell zu gerben. Frankie kannte sich aus, er kannte alle Tricks und wußte, wie man die verwöhnten Klassepferde behandelte, hart und unerbittlich, sie wollten es nicht anders, sie verdienten es – mußten merken, wer hier der Herr war!




  Bis auf zwei Längen hatte er aufgeholt, hinter dem wehenden Schweif und der pumpenden Hinterhand; Funken stieben unter den Hufen auf dem Asphalt auf, bald sind wir am Ziel.




  Über dem Steuer gekauert trat er das Gaspedal durch. Der Landrover schoß vor wie ein gehorsames Pferd, zog auf gleiche Höhe mit dem Hengst, dessen Augen in panischer Angst hervorquollen. Frankie drückte auf die Hupe und das Pferd wich scheuend aus und wurde an die weiße Umzäunung abgedrängt.




  Du hinterhältiges Aas, friß den Zaun, los, ran.




  Wegen des Motorenlärms und dem Jaulen der Hupe konnte Frankie nicht hören, wie das Pferd gegen den Koppelzaun krachte, wie die Holzplanken splitterten und die Knochen.




  Er nahm die Hand von der Hupe und beschleunigte noch mehr. Er hatte seinen Auftrag ausgeführt. Und der unbekannte Helfer in Thistle Hill ebenfalls. Genau zum richtigen Zeitpunkt, während alles im großen Haus nach dem gestrigen Fest schlief und kein Wachmann in Rufweite war und das Pferd sich in der Koppel befand – Klasse Operation, scheißeinfach auf der ganzen Linie.




  Er pfiff durch die Zähne. Kein Grund zur Unruhe jetzt. Niemand würde den Klepper vor der Morgenarbeit vermissen. Und dann würde man es noch für Diebstahl halten – tausend Pfund preisgekröntes Pferdefleisch mit Gold in den Adern. Er verlangsamte das Tempo. Sollte er noch das Ding loswerden, mit dem er den Saft in das Hinterteil gespritzt hatte? Er nahm die Spritzpistole in die Hand; Teufel nein, das war ein kleines Souvenir für Frankie. Einer der Gründe, warum er auf Lebenszeit vom Turf gesperrt war, aber nur, weil sie ihn beim Dopen erwischt hatten. Viele Jockeys arbeiteten damit. Die Rennbahnpolizei und die Besitzer sollten sich bloß nicht aufspielen. Wer weiß, vielleicht brauchte er das Ding nochmals … Hatte Eric Millar nicht angedeutet, daß es Ende der Woche noch einen Auftrag gebe, wenn er diesmal Erfolg hatte? Mach’s gut und halt die Klappe, Frankie.




  Auf der Autobahn nach Louisville steckte er sich eine Zigarette an. Er hatte in der letzten Stunde mehr verdient, als ihm ein Start im Derby eingebracht hätte. Außer er hätte gewonnen, mit Siegerkranz und Champagner, Küsschen, Fotos auf den Titelseiten und im Fernsehen, Turfmäuschen, die sich aufdrängten und gebumst werden wollten. Aber zum Teufel damit; Frankie war auch so ganz zufrieden mit sich.




  Jesus, vielleicht wäre der Mann mit der Bezahlung nicht so großzügig gewesen – er hatte eine recht gute Ahnung, wer es sein könnte –, wenn er geahnt hätte, was für ein eierberstendes Vergnügen Frankie an so einem Auftrag hatte. Süße Rache noch dazu für alles. Er wurde mit allen quitt, langsam, aber sicher. Er fühlte sich wie neugeboren, wie nach einer Superbumserei mit einer zwei Meter großen Hure.
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  »Hör dir das an«, sagte Paul Hautot, als Annabelle in einem durchsichtigen Négligée aus dem Bad kam, und las aus der Morgenzeitung vor. »Auf französisch heißt Bonne Fête schöner Feiertag, aber auf englisch bedeutet es mach Platz.«




  »Haben sie es wenigstens richtig geschrieben, wenn sie unserem Pferd schon nichts zutrauen?« erkundigte sich Annabelle lächelnd. Und auch Paul mußte lachen, sie brachte ihn immer dazu.




  »Von wem stammt die Weisheit – von diesem Dickwanst mit der langen Zigarettenspitze und dem Spitzbart?« fragte sie. Er schüttelte den Kopf und zitierte weiter aus dem Blatt: »Das Pferd mit dem vielsagenden Namen Prescription wäre besser im Giftschrank geblieben.«




  »Ach, das gehört den goldigen Leuten aus Terre Haute, die ich getroffen habe. Er mit einem Doppelkinn und sie ein verhuschtes Wesen.« Annabelle machte sich über das Frühstück her, bemängelte das Weißbrot, trank einen Schluck aus der Tasse und rümpfte dann die Nase. »Das nennen die Kaffee!«




  »Bestes Hotel am Platz«, kommentierte Paul mit einem Achselzucken. Sie lachten wieder.




  »Hat er wenigstens erwähnt, daß Bonne Fête im Troienne mit drei Längen gewonnen hat, und zwar hier in Louisville?« Paul schüttelte den Kopf, sagte aber nicht, daß dieses Rennen nur über 1.400 Meter und für Stuten ausgeschrieben gewesen war. Er war sich sowieso nicht sicher, ob Annabelle das Derby so wichtig war, wie sie tat. Er ließ den Blick über die Dächer schweifen; es hatte über Nacht zu regnen aufgehört.




  Dann schaute er sie an, am Tisch gegenüber, silberblondes Haar, das zu ihren leuchtenden, schwarzen Augen kontrastierte, und ihre zierliche Figur und Anmut, die überall die Blicke auf sich zog, in England, in Longchamp, Deauville und Monte Carlo. Er dagegen war ein dunkler Typ mit südländischem Einschlag. Wo immer sie auf ihren Reisen gemeinsam auftraten, hatten die Leute sie für ein besonders gut aussehendes, zusammenpassendes Paar gehalten. Zögernd, aber doch von Neugier getrieben, erkundigte er sich: »War die Jagd bisher gut?«




  Ohne ihn anzusehen, erwiderte sie mit einem leichten Lächeln: »Bis jetzt? Mühsam. Und bei dir?«




  Er überlegte einen Augenblick. »Es ist ja erst Dienstag. Die Ausbeute wird noch besser werden.«




  Da schaute Annabelle ihn munter an. »Viel Glück.«




  »Dir auch, meine Liebe.«




  »Und hier meldet sich wieder zur gewohnten Zeit auf dem gewohnten Kanal Graf Wyatt, das Orakel von Louisville.




  Das hervorstechende Ereignis des heutigen Tages ist das Derby Trial. Uneingeweihte mögen fälschlicherweise annehmen, es handle sich um ein Ausscheidungsrennen für das Derby. Weit gefehlt. Wie das Stepping-Stone-Rennen, das am vergangenen Sonnabend stattfand und von dem Derby-Starter Prescription gewonnen wurde, gehört es zum Auftakt. Das Derby Trial geht nur über 1.400 Meter, begünstigt die Sprinter also gegenüber den Stehern. Das Geläuf ist tief, und die tiefhängenden Wolken sorgen vielleicht für noch mehr Nässe. Von den sieben Startern sind drei bereits für das Derby gemeldet.




  Für True Blue zahlt der Toto drei für zwei, er gilt als Favorit, der auch am Sonnabend ein ernstzunehmender Konkurrent um den Sieg sein dürfte. Sollte True Blue mit seinem blauen Blut und seiner hervorragenden Form Siegen, dann werden die Olivers noch mehr Grund zum Feiern haben.




  Beim Trail wird indessen ein anderes Pferd seine Feuerprobe bestehen müssen, was die Spannung beträchtlich erhöhen dürfte. Gerüchteweise verlautet, daß ein schwarzer Galopper namens Hotspur auf Platz einlaufen muß, weil sonst sein Trainer und Besitzer Clay Chalmers die siebentausendfünfhundert Dollar Startgeld für das Derby nicht hat. Das Geläuf ist eine Schlammbahn, und Hotspur hat drei Rennen bei strömendem Regen gewonnen. Sein Jockey Zach Massing ist bekannt dafür, daß er gern Dreck frisst. Hotspur wird also mindestens als zweiter durchs Ziel gehen müssen, damit die Moneten für das Derby reichen. Und vielleicht auch noch für ein opulentes Dinner mit einer jungen Dame, die es gern besonders schick und teuer hat. Sollte Hotspur seinen Eigner heute im Stich lassen, dann entgeht uns allen ein besonderes Schauspiel, nämlich der Zweikampf zweier Brüder um den Derbysieg. Rivalität ist ja bei Pferden keine Seltenheit, aber gleichzeitig auch noch bei zwei Familienmitgliedern …




  Der dritte Derbyteilnehmer am Start wird Dealer’s Choice aus dem Stall Tidewater sein, ein sehr müder Gaul in meinen fachmännischen Augen. Aber müde Pferde werden heutzutage mit legalen Medikamenten munter gemacht, die vor Jahren noch verboten waren, darunter Butazolidin, das im Derbyskandal 1968 eine Rolle spielte, als es in Kentucky noch nicht legalisiert war. Viel Glück also, Dealer’s Choice. Du hast es bisher nicht leicht gehabt, und so sei dir ein Siegerkranz gegönnt, ehe du auf die Weide und in die Zucht darfst.




  Das kleine Feld von nur sieben Dreijährigen, die heute im Trail starten, umfasst außerdem noch Erik the Red, ein Spitzenpferd unserer einheimischen Zucht und auf jeden Fall, auch wenn er nicht gewinnen sollte, eine Augenweide. Ferner stellen sich dem Starter Mainly Books, Sakren und MacKinlay, für die der Toto im Vergleich zu True Blue sehr hohe Quoten zahlt. Aber wie schon gesagt: Bis zum Finish kann in einem Rennen viel passieren.




  Nun habe ich noch eine traurige Nachricht: Während der Nacht erlitt der beliebte Vincent Van eine ernsthafte Verletzung im Thistle-Hill-Gestüt und mußte für das Derby gestrichen werden. Ein großartiges Pferd, Sieger in vielen renommierten Rennen und Millionen wert, schaffte er 1.800 Meter in 1:47. Obgleich er nicht eingeschläfert werden mußte, sind nun Vincent Vans Renntage vorbei. Harold Johnston wird ihn als Deckhengst behalten, was man ja nicht gerade als trauriges Schicksal bezeichnen kann. Aber Vincent Van ist vom Temperament her ein Renner und kein Springer. Die Stimmung in Thistle Hill ist natürlich gedrückt, aber wie sagt ein altes Sprichwort: Die meisten Unfälle passieren zu Hause.




  Was bedeutet das für das Derby? Nun, Starbright wird nun der unbestrittene Favorit sein, zusammen mit Ancient Mariner. Aber man fragt sich natürlich, ob das diesjährige Derby unter einem schlechten Stern steht. Zuerst der überraschende Tod von Stuart Rosser, obgleich sein Pferd Fireaway auf Wunsch der mutigen und sportlich gesonnenen Witwe an den Start gehen wird, trotz ihrer Trauer. Und nun fällt Vincent Van aus. Die Götter sind uns nicht wohlgesonnen, scheint es.




  Mögen sie ihre Launen ändern, wenn um fünf Uhr heute nachmittag das achte Rennen des Tages gelaufen wird, das mit vierzigtausend Dollar dotierte Trail, begleitet vom frenetischen Gebrüll von schätzungsweise neunzigtausend begeisterten Zuschauern, die sich die Kehle heiser schreien werden. Um keine Illusionen aufkommen zu lassen: Nur fünf Sieger im Trail haben anschließend auch das Derby gewonnen. Es ist also wieder einmal alles offen, und so verabschiede ich mich bis morgen und bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit.«




  Walter Drake merkte selbst, daß er zu viel redete, wie immer, wenn er aufgeregt war. »Er hat halbweiße Füße, das ist etwas mehr als weiße Fesseln.«




  Was ihm so zusetzte, war die Art, wie Susan neben ihm saß und zum Fenster hinausstarrte.




  Der Taxifahrer, der aus Louisville stammte und sicher mehr von Pferden verstand, als er jemals wissen würde, selbst wenn er einen ganzen Rennstall besaß, sagte: »Ich hab’ ja schon einige verrückte Pferdenamen gehört, aber Sie schießen wirklich den Vogel ab, Mr. Drake.«




  Walter rutschte auf dem Sitz. »Ich bin schließlich Apotheker und habe den ganzen Tag mit Rezepten zu tun. Prescription ist eben mein Rezept.« Susan starrte zwar durch die Scheibe hinaus, aber sie nahm nichts wahr, nicht die hübschen weißen Häuser mit ihren Erkern und Veranden, die schattigen Straßen und die gepflegten Vorgärten. Louisville war eine schöne Stadt, besonders in den Wohngegenden. Auf seinen Vorschlag hin hatte Susan das Haar gefärbt, aber es war nicht wieder der warme Braunton von früher. Ihr Gesicht war immer schon rundlich gewesen aber jetzt wirkte es aufgedunsen. Wie ihr Körper. Wie sein Körper auch. Doch so herunterhängende Hamsterbacken wie er hatte sie nicht.




  »Sie werden es nicht glauben, aber in all den Jahren hab’ ich noch nie den Besitzer eines Derbyteilnehmers gefahren«, sagte der Fahrer. »Es ist mir eine Ehre.«




  Walter hoffte, daß Susan das aufheitern würde, aber sie verzog keine Miene. Er hatte mit ihr sogar über ein Facelifting gesprochen obgleich sie wirklich kein Geld übrig hatten. Ihm war nicht klar gewesen, was ein Vollblüter so alles kostete, Futter und Stall und Tierarzt – ganz zu schweigen von den Gehältern. Mindestens achthundert Dollar pro Woche, manchmal sogar tausend. Mehr für ihre Ohren, als um vor dem Fahrer anzugeben zählte er auf, wo Prescription schon überall gewonnen hatte. Der Fahrer pfiff anerkennend, aber sie reagierte nicht.




  Das Leere-Nest-Syndrom hatte der junge Dr. Harmon es genannt. Darunter leiden viele Frauen – und manchmal auch Männer – mittleren Alters, wenn die Kinder aus dem Haus sind. Er hatte Librium verschrieben, dann Valium, aber das schien ihre Depression nur zu vertiefen. Er bekam es manchmal richtig mit der Angst zu tun.




  »Jedenfalls hat Prescription den Kaufpreis bereits neunmal verdient.«




  Susann hatte sich sehr bemüht, mit Yoga und autogenem Training und Astrologie. Er hatte ihr sogar angeboten, wieder in die Kirche zu gehen, aber da hatte sie abgewinkt. Die Zeiten waren schon lang vorbei. Kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. Er verstand, was sie meinte. Sie waren immer zusammen in die Kirche gegangen, zufrieden und glücklich, Margo und Terrence und sie beide.




  Jetzt wohnte Margo Tausende von Kilometern entfernt in Bogota, Kolumbien, und was noch schlimmer war, sie wußten seit drei Jahren nicht, wo Terry steckte.




  »Sie haben das Stepping Stone am vergangenen Sonnabend hier nicht erwähnt«, sagte der Fahrer. »Das ist immer schon ein gewaltiger Schritt zum Derbysieg hin. Ich bleibe auf dem laufenden, besonders während der Derbywoche.«




  Walter lehnte sich vor und hob die Stimme: »Das sage ich meiner Frau auch. Unser Pferd ist zwar nicht gegen die schwerste Konkurrenz gelaufen, aber das war doch ein viel versprechender Anfang. Man kann nie wissen.«




  Doch auch darauf reagierte Susan nicht. Nichts heiterte sie auf, da konnte man versuchen, was man wollte. Verdammt. Er warf ihr einen Seitenblick zu, aber seine Verstimmung dauerte nie lang. Gleich verwandelte sie sich wieder in Anteilnahme und Mitleid. Hatte er nicht das Pferd als Ablenkung für sie gekauft? In der Hoffnung, all die neuen Erlebnisse rund um den Turf würden sie aus ihrer Lethargie reißen. Viel Chancen, zu gewinnen, hatte er hier nicht, ganz klar, aber allein schon hierzusein, mitzumischen, in den Besitzer-Logen auf der Tribüne zu sitzen … Also gab er die Versuche nicht auf, jetzt nicht, niemals.




  »Prescription ist ganz versessen auf Bier. Wenn er hört, wie eine Bierdose aufgerissen wird, streckt er bei dem Plop den Kopf aus der Box, und das Wasser läuft ihm aus dem Maul. Er legt die Ohren zurück, scharrt und wiehert. Notfalls ist er auch mit einer Coca-Cola zufrieden, aber Pils ist sein Getränk. Der Trainer genehmigt ihm eine Dose pro Tag, außer vor einem Rennen. Aber wenn er gewinnt, kriegt er zwei!«




  Der Fahrer kicherte, und Susan richtete sich auf: »Walter, das hast du mir noch gar nicht erzählt«, sagte sie mit Wärme. »Bier mag ich nicht, aber an dem Pferd hänge ich, glaube ich.«




  Erstaunt schaute er sie an, wie sie mit wachen Augen neben ihm saß. Er hörte den Fahrer sagen: »Wenn Sie Ihre Papiere und die Zulassung dabei haben, kann ich Sie durch den Longfield-Eingang fahren. Das ist der für VIPs.«




  Susan antwortete: »Das wäre großartig, einfach Zucker.«




  Das Wort hatte sie seit Jahren nicht benützt, nicht mehr, seitdem sie in der Oberschule miteinander ausgegangen waren und er sie neckend ›süße Susi‹ genannt hatte.




  Sie rückte ihren mit Blumen herausgeputzten Hut zurecht. »Alle hier sehen so elegant aus.«




  Als er ihr den Schlag aufhielt, beruhigte er sie: »Du siehst blendend aus.« Und fügte nach einer Pause hinzu: »Meine süße Susi ist die schönste Frau hier.«




  Dann bezahlte er den Fahrer und legte einen Zehndollarschein drauf, einfach aus Vergnügen. Als er sie unterhakte, strahlte er zum ersten Mal seit langem und schaute sie an. Der Teufel sollte ihn holen, wenn seine Susi nicht die Schönste war!




  Er hasste und liebte zugleich diese Zeit vor einem Rennen. Obwohl die Sonne nicht schien und es nicht heiß war, schwitzte er, weil er zuviel gegessen hatte. Bernie Golden, du feistes, dummes Schwein, du mußt dich immer voll stopfen, dachte er. Der Guinea stand war fast leer. Das siebte Rennen würde nicht besonders aufregend sein. Allerdings war kein Rennen langweilig, in dem ein eigenes Pferd startete. Seines war im achten dran, und sein Adrenalinspiegel stieg jetzt schon an.




  Bei Sonnenaufgang hatte Hotspur die 1.400 Meter ohne Mühe in 1:25,2 zurückgelegt. Der Kerl fühlte sich bei Schlamm einfach sauwohl. Möglicherweise hatte Clay ihn nicht hart genug bearbeitet, vielleicht ihn aber auch übertrainiert. Teufel, die Form war gut. Aber wenn …




  Der Lautsprecher krächzte: »Dr. Carpenter in den Longvier-Stall.« Das war das abseits der anderen Stallungen gelegene Pferdelazarett. Am späten Vormittag hatte Dr. Carpenter Hotspur gründlich von Kopf bis Fuß untersucht und hinterher gemurmelt: »Ich setz’ auf ihn.« Das war die höchste Form der Anerkennung aus dem Mund des sauertöpfischen Tierarztes.




  Jetzt schlief das Pferd. Kaum zu glauben, stand da in seiner Box und schlief. Elijahs Kopf war kurz an der Stalltür aufgetaucht, einen warnenden Finger am Mund. Verdammte Ruhe, die der Bock immer vor dem Rennen hatte. Als wisse er, daß er in Kürze alle Kräfte brauchen würde.




  Aber konnte Bernie Golden sich aufs Ohr legen und schlafen? Eigentlich schon, obwohl es doch für einen Hilfstrainer etwas zu tun geben müßte, außer dem Geschwätz der anderen zu lauschen. Aber er hatte alles Notwendige erledigt, rechtzeitig, wie man eben seine Arbeit macht, in die man seinen Stolz setzt.




  Zach, der nach dem Mittagessen alles rückwärts gegessen hatte, steckte sicher im Jockeyraum, in der Sauna oder beim Pokerspiel. Als er vorhin vom Stall 27 weggegangen war, hatte er gebrummt: »Vielleicht kann ich noch ein knappes Pfund vor dem Einwiegen scheißen.«




  Wieder die trockene Ansage aus dem Lautsprecher: eine Streichung im siebten Rennen, das in zehn Minuten starten sollte. Nummer 6, King Richard II. auf Anordnung der Rennleitung. Das war seltsam. Ein Pferd konnte eigentlich nur wegen tierärztlicher Bedenken so kurz vor dem Rennen zurückgezogen werden, falls es krank oder verletzt war. Sonst kam als Grund für die Streichung nur ein Dopingvergehen in Frage, das bei der routinemäßigen Urinuntersuchung vor dem Satteln entdeckt worden war. Aber das war King Richards II. Problem.




  Bernie Golden hatte ein anderes, nämlich, warum Clay nicht Hotspur gestrichen hatte, als es noch möglich gewesen wäre. Das war am Vormittag, nachdem ihm sein Bruder Owen in der Kantine das nötige Geld für den Derbystart angeboten hatte. »Mir ist erst klar geworden, wie du auf dem Zahnfleisch gehst, als ich heute morgen diesen Fatzke im Fernsehen gehört habe. Von mir kriegst du die Moneten, damit dein Bock im Derby starten kann, ohne sich heute zu verausgaben. Was kannst du von einem Bruder mehr erwarten?«




  »Nichts«, war Clays Antwort gewesen. »Aber ich lehne trotzdem dankend ab.«




  Owen Chalmers hatte aufgelacht und dann den Kopf geschüttelt. »Du änderst dich auch nicht mehr. Weißt du noch, was der alte Toby immer sagte, was vor den Fall kommt? Na schön, kleiner Bruder, sei hochmütig und riskier’s. Ich möchte nur nicht, daß deinem Schaukelpferd etwas zustößt, ehe Fireaway es mit ihm aufnimmt.«




  Beifallsgebrüll schallte von den Haupttribünen herüber, die Pferde für das siebte Rennen waren auf die Bahn gekommen. Bald begann das achte.




  Auf dem Rückweg von der Kantine hatte Clay sich erkundigt: »Was liegt dir in deinem feisten Magen, mein feinfühliger Freund Bernie?«




  »Ich kann schon verstehen, daß du von deinem Bruder keine Moneten annehmen willst. Aber warum musstest du diesem Lackaffen von angeblichem Graf vom Fernsehen auf die Nase binden, daß du klamm bist? Scheiße, niemand hat es gewußt. Warum kannst du nicht einmal wie jeder normale Mensch lügen?«




  Daraufhin hatte Clay nur gegrinst. Und Bernie hatte geschimpft: »Jesus!«




  »So brauchst du mich nicht zu nennen, wenn wir allein sind«, hatte Clay gewitzelt.




  Clay, dieser Bastard, wie konnte ihn das so kalt lassen? dachte Bernie. Aber so war er immer am Renntag, während er sich die Fingernägel vor Aufregung fast abkaute.




  Er hörte die Stimme des Bahnsprechers. Die Pferde näherten sich den Startboxen. Der Lärm der Menge hatte sich verändert, wie immer kurz vor einem Rennen, er war geringer geworden, klang weniger ausgelassen, gespannter.




  Molly war dort drüben auf der Tribüne in einer Loge. Sie war nach hinten gekommen, und er hätte sie fast nicht erkannt. Sie hatte ein weich fließendes, blaßblaues Kleid angehabt, und da war ihm aufgegangen, daß er sie überhaupt noch nie in einem Kleid gesehen hatte. Noch dazu in so einem! Und ihr schwarzes Haar steckte nicht in Pferdeschwänzen geflochten unter der Sturzkappe, sondern sie trug es locker und offen. Sie war überwältigend, diese Molly Muldoon – schon dieser Name!




  »Wenn ihr gewinnt, kommst du mit den Siegern in den Führring?«




  Darauf seine Entgegnung mit trockenem Mund: »Nicht wenn – sondern weil.«




  Da hatten ihre Augen noch heller gefunkelt: »Selig sind die Kleingläubigen«, hatte sie gesagt und zum ersten Mal ihre Wange an seine gelegt und ihm dann einen Kuß auf den Mund gegeben. Ohne einen Blick zurück war sie entschwunden, so daß er zu träumen meinte. Und bald war sie für immer verschwunden, nach dem Samstag, aber daran wollte er nicht denken.




  Er hörte den Aufschrei der Zuschauer und das Klingen der Glocke und stand auf, wie alle anderen auf der Tribüne. Alle warteten gespannt auf das Feld auf der Gegengerade.




  Dann donnerte das auseinander gezogene Feld vorbei. An der Innenseite lieferten sich zwei Pferde ein erbittertes Kopf- an Kopf-Rennen. Mit fünf Längen bereits eindeutig abgeschlagen, folgte ein traurig aussehender Gaul, den der Jockey mit der Peitsche bearbeitete. Alles schrie, und zwei Bereiterinnen fielen sich um den Hals. Bernie beschloß, nach Hotspur zu schauen, ob dieser inzwischen ausgeschlafen hatte.




  Als er zu den Stallungen schlurfte, bekam er einen erbitterten Wortwechsel zwischen zwei Jockeys, die noch ihre Rennfarben trugen und auf die Kantine zusteuerten, mit. Der vordere rannte fast, während der hintere ihn immer wieder am Blouson packte. »Wenn du mich nochmals ans Geländer drückst, dann fliegst du drüber!« Und der andere knurrte über die Schulter: »Weiß gar nicht, was du willst, die Rennleitung hat nicht auf Behinderung anerkannt.« Der hintere ballte die Fäuste: »Die Kamera hat es nicht eingefangen. Aber ich sag’ dir, beim nächsten Mal tret’ ich dir in die Eier!«




  Der vordere riß sich los.




  Bernie ging achselzuckend weiter. Das passiert jeden Tag, dachte er, es geht auf der Bahn rau zu und manchmal dreckig.




  Er bog um die Ecke der Stallung 27 und entdeckte Clay. Zusammen mit Miß Kimberley Cameron. Sie standen eng beisammen vor der wie eine Veranda überdachten, offenen Stallgasse, und neben ihnen reckte Hotspur den Kopf aus der Stalltür, der aufgewacht war.




  Miß Kimberley trug ein enges, dünnes Kleid mit verdammt wenig darunter und einen Hut mit schwingendem Rand. »Du kennst dich besser aus als ich, Clay, und weißt, daß alles riskant ist.« Sie schien ihn anzuflehen. »Die Verladung, die Morgenarbeit, und ganz besonders ein Rennen.«




  Während Bernie an die Box trat und so tat, als höre er nichts, antwortete Clay, angespannter als sonst an einem Renntag: »Ich weiß, Kimb, daß ein Vollblüter auf jede Aufregung anspricht, besonders wenn er in einer halben Stunde in der Startbox steht.«




  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde energisch und ein wenig schmollend wie bei einem kleinen Mädchen. »Willst du damit sagen, daß du das Darlehen nicht nimmst?«




  »Jetzt ist es doch zu spät.«




  »Selbst wenn, du würdest ablehnen.«




  Clay lächelte verhalten und trat noch näher auf sie zu. »Ich werde dem Tierarzt ein bißchen Dope abschwätzen, und du kannst spritzen.« Er griff nach ihr, aber sie entwand sich ihm. »Nur so würde die Rennleitung das Pferd noch streichen, das weißt du ganz genau.«




  Ihre Miene versteinerte sich, und ihr Blick wurde eisig. »Geh zur Hölle, Clay Chalmers.«




  Als Bernie unauffällig in die Sattelkammer schlich, hörte er Clay sanft sagen: »Dabei wollte ich Hotspur vor Flüchen bewahren.«




  »Dummer Hund«, kam die Entgegnung. »Ich hoffe, du gewinnst heute. Damit Starbright dich am Sonnabend um siebzehn Längen schlägt.«




  Fast flüsternd antwortete Clay, mehr amüsiert als beleidigt: »Mir reicht heute der zweite Platz und am Sonnabend der erste.«




  Vom Rennplatz herüber hörte man die Musikkapelle und das Stimmengewirr der Zuschauer. In der Box redete Clay begütigend auf Hotspur ein. Was sollte man machen, einen sturen Kerl wie Clay konnte man nur lieben, dachte Bernie resignierend.




  Dreißig Minuten bis zum Start.




  Die Stimme aus dem Lautsprecher klang fast mechanisch, dachte Brigid Tyrone; sie war mit Andrew in einer – sehr eleganten und plüschbestückten – Lounge, zu der anscheinend nur die Clubmitglieder Zutritt hatten. Vor den geschnitzten Holztüren gab es einige Stehbars und genügend Trinker, um sich fast wie in Irland vorzukommen. Sie fühlte sich wohl hier, in einem breiten Sessel, mit dem zweiten Brandy-Soda des Tages in der weiß behandschuhten Hand, angetan in ihrer zweitbesten Garderobe und mit einem fast kecken Hut.




  Andrew unterhielt sich mit Harold Johnston, einem Mann mit einem Eulengesicht und melancholischen braunen Augen, der sich – trotz der Alkoholmengen, die er offensichtlich bereits intus hatte – bei jeder Erwähnung von Vincent Van sichtbar zusammenriss. Seine Frau auf dem Diwan daneben hätte bei jeder Art von Geselligkeit sitzen können: schlank, gepflegt, mittelalt und mit der Höflichkeit, die alles und nichts besagte. Sie sprach von ihren Gästen, die ihnen natürlich trotz des Unglücks willkommen waren. »Wo sollen die Ärmsten denn sonst hin?«




  Da sagte Andrew, der gespannter wirkte als während der drei Rennen, denen sie zugeschaut hatten: »Beim Umgang mit Vollblütern, Harold, gibt es keine Fahrlässigkeit, höchstens kriminelle.«




  Worauf Harold sein leeres Glas als Wink für den Kellner hob. »Sie können sich darauf verlassen, daß noch Köpfe rollen werden. Aber ich habe Wyatt Slingerland und der übrigen Presse gesagt, es sei kein Unfall gewesen.«




  Brigid hatte keinen Zweifel, daß Andrew den Verlust von Lord Randolph noch immer nicht verwunden hatte.




  Sie verabschiedeten sich, und Andrew schlenderte mit ihr in die Grünanlage hinter der Haupttribüne. Auf einer elektronischen Anzeigentafel blinkten die Wettquoten, und zwischen den Blumenbeeten drängte sich eine bunte Menschenmenge oder saß auf Bänken. Alle möglichen Typen und Moderichtungen waren vertreten, und die Atmosphäre wirkte hier unbeschwert und fast still. Sie ließ sich treiben. Sie kamen zu einem Paar, das irgendwie abgeschnitten und für sich dasaß und nicht so ganz dazuzugehören schien. Als Andrew stehen blieb, erhob sich der Mann – mit dem wettergegerbten Gesicht eines Fischers, das jetzt überrascht dreinblickte. »Mr. Einarsson?« sagte Andrew fragend, und der jugendlich wirkende Mann nickte mit seinem blonden Kopf und zog die hellen Brauen hoch. »Ja, ich bin Gunnar Einarsson.«




  Er überragte Andrew, der die Vorstellung übernahm, und sie wurden mit der Frau bekannt gemacht, die noch blonder war, schlank, mit breiten Schultern und blitzblauen Augen. Sie hieß Malfour, und Brigid fand sich in einem angenehm plätschernden Gespräch über die Namen der Blumen, Astern, Geranien und Lobelien, die es auch in Island gab.




  Lachend quittierte Malfour Brigids Staunen. Es sei nicht das ganze Jahr eisig, wie viele Leute zu glauben schienen, sondern es gebe sogar im Winter Blumen und Gemüse, allerdings in Gewächshäusern, die mit vulkanischer Wärme geheizt würden. »Sogar im Winter, wenn die Sonne nicht vorhanden ist.«




  Andrew machte Gunnar Einarsson Komplimente über Eric the Red.




  »Wir haben ihn für das Derby gemeldet, schon im Februar«, erklärte der Hüne. »Aber unser Trainer will erst das heutige Rennen abwarten, bevor er sich definitiv für den Start am Sonnabend entscheidet. Sie wissen, daß Eric hier in Kentucky trainiert wurde. In Island haben wir keine Vollblüter, nur Ponys. Und ich bin Reeder und habe keinen Pferdeverstand.« Er lachte breit.




  Fünfundzwanzig Minuten bis zum Start.




  Auf dem Weg zu ihrer Loge nahm Brigid Andrews Arm und spürte seinen Ellbogen an ihrer Brust. Andrew war nicht nur ein Gentleman mit untadeligem Benehmen und Charme, sondern er schien aufrichtig und echt, so daß seine Manieren nicht aufgesetzt wirkten.




  Er stach von jener Sorte zigarrenkauender Männer mit aufdringlicher Eleganz und aufgedonnerten Frauen besonders ab, die ihr bereits im Hotel unangenehm aufgefallen waren. Die Rennplätze zogen diese Leute anscheinend an, hier wie in Europa, und sie mußte unwillkürlich an Papageien denken. Sie versperrten ihnen fast die ganze Treppe an der Tribüne, und Andrews Miene wurde abweisend. Sollte er doch ein Snob sein? Die Frauen unterhielten sich schrill, und zwei Männer drängten sich rücksichtslos zu ihren Logen.




  »Dealer’s Choice«, kommentierte Andrew trocken, als wäre das eine ausreichende Erklärung für das Benehmen der Leute und für seine mitleidige Verachtung.




  Zwanzig Minuten bis zum Start.




  Als sie die Stufen zu ihrer Loge hinuntergingen, sah sie, daß Molly wieder da war. Im Gang stand ihnen ein großer, rotbärtiger Mann im Western-Look mit einem weißen Cowboyhut im Weg, neben ihm eine gutaussehende Frau von etwa Vierzig, ganz in Schwarz. Anscheinend war sie eine alte Freundin von Andrew und ebenso sicher hatte sie schon einiges – vielleicht sogar zu viel – getrunken.




  »Christine und ich«, erläuterte Andrew nach der Vorstellung, »kennen uns schon seit Jahren, als sie noch Christine Norvelle hieß und ihr hier in Louisville alle Männer zu Füßen lagen. Ich natürlich auch.«




  Das Kompliment quittierte Mrs. Rosser mit einem gutturalen Lachen, und dann sprach Andrew ihr sein Beileid aus.




  Das ernüchterte Christine, und sie umarmte Andrew dankbar. Brigid fühlte sich von den grauen Augen Owen Chalmers gemustert. Ein eindrucksvoller junger Mann, und nach allem, was man hörte, ein sehr guter Trainer. Christine sagte, sie sei sehr unschlüssig gewesen, ob sie heute zum Rennen kommen sollte, aber Owen hätte sie davon überzeugt, daß das Leben irgendwie weitergehen müsse.




  »Recht haben Sie, junge Frau«, dröhnte eine Stimme dazwischen, und Brigid erkannte Rachel Stoddard. »Sie stehen mir alle im Weg«, verkündete sie dann, und die Sonne ließ ihre weiße Haarkrone aufleuchten. Ihr Spazierstock mit dem goldenen Knauf, mit dem sie herumfuchtelte, wirkte eher wie ein Marschallstab denn als Gehhilfe. Hinter ihr stand ein riesiger Mann mit einem eckigen, massigen Gesicht, das Würde ausstrahlte. Er trug ein Tweed-Jackett mit Lederflecken an den Ellbogen. »Also, Chrissie, wenn Sie und Ihr hübscher Cowboy auf die Seite gehen würden, könnte ich auf meinen Platz. Oh, das ist Alex Crichton. Jedermann im Turf weiß, daß er der beste Trainer ist.«




  Neunzehn Minuten bis zum Start.




  Ausladende Fahrzeuge unternahmen den hoffnungslosen Versuch, das Geläuf glatt zu harken, aber immer wieder drehten die Räder durch und schienen fast im Schlamm zu versinken.




  »Ist die Bahn nicht Spitze«, fragte Molly spitzbübisch. »So viel Matsch.«




  Brigid stimmte etwas zögernd zu. Eine Anspielung auf Hotspurs Vorliebe für weiches Geläuf schien ihr fehl am Platz, zumal ihr Gregory McGreeveys Bemerkung einfiel, daß Molly die meiste Zeit in der Stallung 27 verbrächte.




  Andrew zwinkerte Molly zu. »Noch keine Spur abgetrocknet.« Brigid sah aus dem Augenwinkel, daß die Hautots ihre Loge betraten. Paul Hautot hatte nicht seinen Cutaway und Zylinder an wie für Ascot, aber Annabelles Blumengebilde als Hut hätte selbst in Chantilly Aufsehen erregt. Sie teilten ausgerechnet mit den am wenigsten zu ihnen passenden Derbypferdebesitzern die Loge, nämlich dem wabbeligen Apotheker und seiner unscheinbaren Frau, denen Prescription gehörte.




  Zu gern hätte Brigid in der Loge Mäuschen gespielt und gelauscht, was die beiden Paare sich zu sagen hatten.




  Die Besitzer von Fuji Mist waren leicht zu erkennen. Um den behäbigeren der beiden Japaner drängten sich zwei hochgewachsene Wasserstoffblondinen, deren Kurven fast aus den hautengen Seidenkleidern mit den eindrucksvollen Dekolletes quollen.




  Während sie noch ihren süffisanten Betrachtungen nachhing, kam jemand in die Loge und nahm auf einem der hinteren Sitze Platz. Man vernahm Schnaufen und Keuchen und dann eine mißmutig knurrende männliche Stimme: »Ich werde nie begreifen, wie sich ein vernünftiger Mensch zu so etwas herablässt.«




  Andrews Lippen kräuselten sich, und er wandte sich um. »Blake, wann bist du denn angekommen?«




  Er stellte den Neuankömmling vor, einen nicht nur korpulenten, sondern schwammig dicken Mann. Graue Haarsträhnen bedeckten den nackten Schädel kaum noch, und unter buschigen Brauen und aus Fleischwülsten blickten schwarze Augen sie an, aber mit einem selbstironischen Funkeln, daß sich ihr Herz sofort erwärmte. »Mr. Raynolds ist nicht nur ein alter, guter Freund von mir, sondern außerdem ein weniger guter Anwalt, den ich nur deshalb honoriere, weil er sonst auf der Straße verhungern würde.«




  »Einspruch, Euer Ehren. Du weißt genau, daß ich den Reichen helfe, noch reicher zu werden, wobei es mir allerdings auch immer besser geht.«




  Der Geräuschpegel nahm stetig zu, je näher der Start des nächsten Rennens rückte, und um sie herum war alles in Bewegung. So mußte er sich schon näher zu ihr hinbeugen, um verstanden zu werden: »Mrs. Tyrone, vielleicht erklären Sie meinem eingebildeten Freund hier mal, was für einen Abstieg der königliche Rennsport auf dem Weg von Europa nach Amerika genommen hat.«




  Brigid ging nur zu gern auf diesen Vorschlag ein. Ihr schien die Atmosphäre hier weniger gekünstelt, mehr wie ein Volksfest. Picknicks auf dem Innenfeld der Rennbahn wie hier wären in Europa unmöglich, bis auf das Curragh in Irland natürlich. Aber auch in Europa wurde das Publikum immer gemischter. »Ich für meine Person finde nichts an Rennen«, konstatierte Blake Raynolds.




  Brigid merkte, wie Mollys Spannung etwas nachließ, als sie hell auflachte. Ehe jemand etwas sagen konnte, entstand hinter ihnen eine Unruhe, und Kimberley fragte: »Muß ich jemand vorstellen?«




  In ihrer Begleitung war Pepe Benitez, der weltberühmte Jockey mit den goldenen Händen, der am Sonnabend Starbright und, wenn Brigid sich richtig erinnerte, am Freitag eine Stute von Rachel Stoddard im Kentucky Oaks reiten sollte. Trotz seiner vierzig Jahre war er ein knabenhaft schüchterner Mann, der allen zunickte.




  Kimberley sah großartig aus, aber die spontane Herzlichkeit, mit der sie sich bei Brigid entschuldigt hatte, ging ihr heute offensichtlich ab. Als sie sich zwischen den Jockey und Blake Raynolds setzte, warf sie ihm einen verhangenen Blick zu, den der ungerührt lächelnd erwiderte.




  »Na, Andrew«, wandte sie sich an ihren Vater, »du siehst glücklich aus.«




  »Vielleicht, weil ich es bin.«




  Darauf wandte Kimberley sich schnaubend an Brigid. »Und Sie strahlen aus allen Knopflöchern wie ein Honigkuchenpferd.« Brigid beobachtete, wie die rotbefrackten Begleitreiter auf die Bahn ritten, und sagte: »Vielleicht, weil ich auch glücklich bin.« Einen Seitenblick zu Andrew riskierte sie dabei allerdings nicht.




  »Hast du es gemerkt, Andrew«, bohrte Kimberley weiter, »du hast anscheinend eine Eroberung gemacht.«




  »Das freut mich sehr«, antwortete Andrew und reichte Brigid das Programmheft. Brigid errötete wie ein Schulmädchen.




  »Scheiße«, sagte Kimberley hinter ihr.




  Es wurde übergangen.




  »Pepe«, sagte Kimberley, »ich wette hundert Dollar, daß Hotspur es mit fünf Längen macht.«




  »Miß Kimberley, ich wette niemals auf Pferde.« Und dann fuhr er mit seinem melodischen Akzent fort: »Bei Hahnenkämpfen ist es etwas anderes. Da zählen die bisher erbrachten Leistungen nie.«




  »Andrew, wettest du mit mir?«




  »Ich werde in ein paar Minuten einige Dollar auf True Blue setzen, am Wettschalter.«




  »Blödmann, schau auf den Totalisator. True Blue steht noch immer zwei zu eins. Du gehst wohl immer auf Sicherheit und hältst dich an den Favoriten.«




  Aber Brigid blieb bei ihrem Vorsatz, daß sie sich durch nichts und niemanden diesen sehr schönen, wenn auch verwirrenden Tag verderben lassen wollte.




  Siebzehn Minuten bis zum Start.




  James Oliver und seine Gäste trafen nun in der Loge neben Molly ein. Begrüßungsworte flogen hin und her, es wurde gewunken und Küsschen verteilt. Mrs. Oliver stand im Mittelpunkt, schlank und stattlich, während Mr. Oliver sich um seinen Sohn im Rollstuhl bemühte, damit auch er einen guten Überblick über die ganze Rennbahn hatte. Er begrüßte Andrew mit einem Nicken und nahm seine guten Wünsche entgegen. Brigid konsultierte das Programm: True Blue war Nummer 4 (Jockey Kyle McCague) und Dealer’s Choice (Jockey AI Manuel) die Nummer 5.




  Beide Pferde sollten ebenfalls am Samstag an den Start gehen. Auf der Anzeigentafel des Totalisators wechselten ständig die Quoten, nur Dealer’s Choice blieb konstant auf 11:1.




  Sechzehn Minuten bis zum Start.




  Andrew erhob sich. »Für die Jockeys ist fast Zeit zum Aufsitzen. Ich übernehme die Wetteinsätze. Auf wen soll ich für Sie setzen, Molly?«




  Nach einem kurzen Zögern strahlte sie Brigid und dann Andrew an. »Schönen Dank. Hotspur auf Sieg.«




  »Brigid?«




  Von der ungewohnten Art überrascht, überlegte sie einen Moment. »Danke. Das gleiche.«




  »Kimberley? Hotspur?«




  »Das ist doch nicht dein Ernst? Auf Clay Chalmers Klepper würde ich nichts setzen, und wenn es hundert zu eins stünde.«




  »Sechs zu eins steht er. Auf wen dann?«




  »Dealer’s Choice«, knurrte Kimberley.




  Ohne die Miene zu verziehen, erkundigte sich Andrew bei Pepe, doch der schüttelte den Kopf. »Blake?«




  »Wenn dir True Blue zusagte, soll es mir auch recht sein.« Andrew nickte und verließ die Loge.




  »Mrs. Tyrone …«




  »Meine Freunde nennen mich Brigid, Kimberley.«




  »Mrs. Tyrone, wollen wir wetten?« Ihr Ton klang gespannt und gefährlich. »Nur wir zwei? Ich setze tausend Dollar auf Dealer’s Choice gegen Hotspur. Nur der Sieg zählt. Machen Sie mit?«




  »Wenn es Sie glücklich macht, Kimberley.«




  Molly rührte sich nicht. Der Lärm auf allen Seiten schwoll immer mehr an, nur in der Loge blieb es ziemlich ruhig.




  »Von Ihnen will ich keine Gefälligkeiten, Madame Tyrone«, entgegnete Kimberley zischend. »Verpissen Sie sich.«




  Da drehte sich Brigid zu Kimberley um und sagte mit liebenswürdigem Blick und Tonfall, obgleich sie innerlich kochte:




  »Kimberley, meine Liebe, es tut mir leid, wenn meine Gegenwart hier Sie stört. Oder wenn Sie mit Ihrem Verehrer Streit hatten. Ich habe selbst eine Loge, aber Ihr Vater hat mich eingeladen, und«, mit einem liebenswürdigen Lächeln, »ich habe vor, die Rennen zu genießen. Aber wenn Sie auf Ihrer Wette bestehen – ich mache mit.«




  Vierzehn Minuten bis zum Start.




  Man sollte es nicht für möglich halten, aber es passiert jedes Mal. Es passiert vor jedem Rennen, und eigentlich müßte man darauf vorbereitet sein, aber es überfällt einen immer wieder ganz überraschend, besonders, wenn man ein so verdammter Narr wie Clay Chalmers ist. Es setzt langsam ein – eine Verkrampfung jedes Muskels und Nervs, ein Druck im Magen und ein Ziehen im Unterleib –, verbreitet sich dann über den ganzen Körper und überfällt einen wie ein Fieber. Der Kopf wird leicht, und das Blut pulsiert heiß, und je näher der Startzeitpunkt heranrückt, desto heftiger steckt es auch den Geist an. Man nimmt alles mit doppelter Schärfe wahr und funktioniert routinemäßig und kontrolliert, aber man spürt den Vulkan unter der eisigen Oberfläche, der dann unvermittelt ausbricht, wenn die Startglocke ertönt und die Pferde aus den Startboxen schießen. Intensiver kann man einfach nichts erleben. Das ist der absolute Höhepunkt!




  Hier auf dem überdachten Sattelplatz mußte man sich anstrengen, die eigene Erregung nicht auf das Pferd zu übertragen. Jedes hat seine eigene Art, die Wartezeit zu überbrücken. Sakren, Nummer 6, wurde von seinem Pfleger im Führring herumgeführt. Manche Pferde sind neugierig, andere müssen beruhigt werden, jedes muß so behandelt werden, wie es ihm am besten bekommt.




  Hotspur stand neben Clay in seiner Box am Sattelplatz, die entsprechend seiner Startnummer die Ziffer 2 trug. Er war zierlicher und leichter als seine heutigen Rivalen beim Rennen. Sein Fell glänzte schwarz wie poliertes Ebenholz, und sein ganzer Körper strahlte Erwartung aus, obgleich er ganz still stand. Er spielte nicht einmal mit den Ohren. Selbst der Übermut nach der Morgenarbeit hatte sich gelegt, und er wirkte so beherrscht wie Clay. Er trug nur das Zaumzeug mit Nasenriemen und Scheuklappen sowie Bandagen und war bereits vom Prüfer identifiziert worden: ein Vergleich der innen in die Oberlippe tätowierten Nummer mit der auf den Registrationspapieren des Jockey Clubs. Und der Bahnarzt hatte ihn begutachtet und für gesund befunden. Die meisten Pferde hatten eingeflochtene Schweife, damit der Schlamm nicht die Haare verklebte, aber Clay stand auf dem Standpunkt, daß ein freifliegender Schweif die Nachfolger auf Distanz hielt.




  Auf dem Sattelplatz hinter den Tribünen drängten sich die Schaulustigen und Interessierten hinter der Absperrung, um noch einen Blick auf die Pferde zu werfen und vielleicht den Tip eines Trainers aufschnappen zu können. Auf der ovalen Grasfläche im Ring hatten sich die Eigentümer der Pferde, Trainer aus den Gestüten und Presseleute eingefunden, von denen einige fotografierten.




  Dann kam Farbe in das Bild: Am hinteren Ende betraten die Jockeys in den Rennfarben den Sattelplatz, nachdem sie mit den Sätteln eingewogen worden waren. Der sonst so freundliche Zach war knurrig wie immer vor einem Rennen und sagte aufgebracht zu Clay: »Hast du deinen Freund heute im Fernsehen gehört? Der Bastard tut doch so, als würde ich morgens, mittags und abends Dreck fressen. Mach ihm klar, daß ich von durchgebratenen Pferdeäpfeln lebe.«




  Zach Massing sah mit seinem wettergegerbten Gesicht älter aus als er mit seinen einundvierzig Jahren war. Er gehörte zu den Veteranen und hatte schon Hunderte von Siegern ins Ziel gebracht, aber im Derby war er noch nie gestartet. Vorsichtig entgegnete Clay: »Ich werde es ihm ausrichten.«




  Die Peitsche wurde ihm gereicht; er brauchte sie fast nie, aber es war Vorschrift, sie mitzuführen. Er rückte die Schutzbrille zurecht. Es hingen noch drei um seinen Hals wegen des Schlamms. Hotspur bekam den Sattel aufgelegt.




  »Ich warte noch auf ein paar Worte von meinem Trainer. Darauf lauern doch all die Glotzer da draußen.«




  Clay nickte. »Das Geläuf ist goldrichtig für Hotspur. Aber lass Dealer’s Choice nicht vor dich. Er ist ein Furzer und betäubt euch mit seinem Gestank. Und wir wollen doch nicht, daß Hotspur auf der Zielgerade kotzt.«




  Zach rang sich nicht einmal ein Lächeln ab, aber er schüttelte den Kopf. »Die Leute merken das nicht, aber du bist schon ein verrückter Hund.« Er richtete sich auf. »Ist das alles?«




  »Du weißt, was zu tun ist.«




  »Klar. Gewinnen.«




  »Heute reicht mir der zweite.«




  »Mir nicht.«




  Zehn Minuten vor dem Start rief der Sattelplatz-Richter: »Aufsitzen.«




  Clay verschränkte die Hände und hob Zach in den Sattel.




  Zach zupfte erneut an der Brille herum. »Ist dieser Graf Wyatt schwul?«




  »Ich werde seine Frau fragen.«




  Zach stieß einen Fluch aus und setzte sich mit dem Pferd in Bewegung.




  Hier sind sie. Die Pferde kommen auf die Bahn.




  Alle bis auf Kimberley standen auf. Brigid gab Molly den Feldstecher und erhob sich auch. Beifall und Zurufe begrüßten jedes Pferd, am lautesten True Blue.




  Während die Pferde in der Parade vor den Tribünen vorbeischritten – ein prächtiges Bild, wie Brigid dachte, die aber doch den Aufgalopp vermißte –, nahm das Geschrei etwas ab. Aber aus der Nebenloge kamen um so fröhlichere Anfeuerungsrufe: »True Blue, zeigs ihnen!«




  Kimberleys Kommentar: »Wie eine Kuhherde.«




  Molly schaute ungewöhnlich still zu, wie Hotspur mit der Nummer 2 vorbeigeführt wurde, der Jockey mit rotschwarzgestreiftem Blouson ganz locker und selbstsicher im Sattel. Brigid hätte gern Mollys Hände genommen, unterließ es aber wohlweislich. Sie wußte ja offiziell nichts von dem Burschen aus Stall 27 und kannte ihn nicht einmal.




  Unten zwischen der Tribüne und der Rennbahn eilten alle an das Geländer. Gestriegelt, gesattelt und beritten boten die Vollblüter einen atemberaubend schönen Anblick. Brigid kannte die kritischen Bemerkungen mancher Europäer, daß die Pferde der Begleitreiter das Ganze zu einem Zirkus machten, aber ihr gefielen die Jungen und Mädchen in passend bunten Jacken auf ihren Ponys und die Begleitreiter mit ihren roten Jacken und schwarzen Helmen. Sie genoß das farbenprächtige Schauspiel.




  Als die Pferde die Startboxen erreichten, gab der Lautsprecher noch einmal die Startpositionen bekannt. Dann nannte er jedes Pferd, das in die Startbox ging: Bei Dealer’s Choice in Nummer 1 gab es von den Zuschauern kaum Resonanz. Daß nun Hotspur mit Nummer 2 an der Reihe war, erkannte Brigid daran, daß Mollys Knöchel um dem Feldstecher weiß wurden. Eric the Red, Nummer 3, machte Theater, was von der Menge mit Buhrufen quittiert wurde. Bei den anderen gab es keine Schwierigkeiten: der Favorit True Blue mit Nummer 4, Mainly Books mit Nummer 5, Sakren mit Nummer 6 und schließlich MacKinlay mit Nummer 7.




  Eine erwartungsvolle Stille herrschte, als hielte die vieltausendköpfige Menge den Atem an. Sie dehnte sich endlos, und niemand schien sich zu regen.




  Dann ertönte die Startglocke, ein befreiender Aufschrei ringsum, und der Lautsprecher blökte:




  Das Feld ist gestartet.




  So tosend war das anfeuernde Gebrüll, daß Brigid sich nicht sicher war, hinter sich Kimberleys Stimme zu hören, die Hotspur anfeuerte. Was für ein widersprüchliches Geschöpf.




  Der Lautsprecher war streckenweise bei seinen Ansagen des Rennverlaufs kaum zu verstehen: Noch ist das Feld geschlossen, mit vielleicht einer Nasenlänge führt MacKinlay. Hotspur hatte anscheinend Schwierigkeiten, als er aus der Startbox kam. MacKinlay hat jetzt einen halben Kopf Vorsprung vor Sakren. Mainly Books und Dealer’s Choice kämpfen um den dritten Platz. Dealers Choice fällt zurück und True Blue holt auf, dicht gefolgt von Eric the Red. Hotspur kommt nun auf Touren und schließt allmählich auf, fordert Sakren heraus und nun MacKinlay in der Kurve – Vorsicht, ein Pferd ist gestürzt, es ist Dealer’s Choice, die drei nachfolgenden Pferde gehen gleichfalls zu Boden – mein Gott … ein Massensturz …




  Jesus, zwei, nicht nur eines, zwei direkt vor uns, stürzen, Hotspur, uns hat’s erwischt, drei liegen, bäumen sich auf, strampeln, mein Gott, geht nicht anders als darüber weg, sonst erwischt es uns beide, sonst sind wir kaputt, Baby, ruhig, nur nicht scheuen, nicht steigen, versuch’s, versuch’s, Zach paßt auf dich auf …




  Spring, jetzt, nur so geht’s, verdammt, flieg, Hotspur – wir sind drüber, du hast’s geschafft, du kannst wieder atmen, jetzt nur nicht rutschen, lauf, Kleiner, wir sind aus dem Schlamassel draußen, streck dich, lauf, was du kannst, du schaffst es, zeig, was du kannst …




  Kann vor lauter Dreck nichts sehen, bin blind, wer ist da vorn, neun Längen voraus, kann’s nicht erkennen, aber lauf, hol sie ein, den armen Schweinen da hinten können wir sowieso nicht helfen, wer ist es gewesen?




  Los, Junge, renn, was du kannst, in die Kurve, hol auf, zeig es ihnen. Jesus, wir schaffen es nie, wir müssen, wir müssen, wer ist das, schwarze Rennfarben, verdammter Schlamm, mit weißen Punkten, das ist Mainly Books, alte Kuh, dich holen wir ein, haben dich schon.




  Jetzt zeig ihm die Hufe, los, los, friß den Dreck, Meter um Meter. Verzeih die Schläge, Kleiner, aber mach voran, du mußt vorbei, wer ist es, blaue Karos, MacKinlay. Griffin, hier kommen wir, wunder dich nicht, dich haben wir eingeholt, los, bleib nicht stehen, jetzt kriegst du unseren Dreck zu fressen, wir sind zweite, nicht zu fassen, aber das reicht nicht, Kleiner, gib alles, was du hast, tu’s für Clay, nicht für mich. In die Zielgerade, fehlt nur eine Pferdelänge bis zu seinem Schweif, eine halbe, vorsichtig, geh seitlich vorbei, hast viel Platz, das ganze schlammige Geläuf, wen haben wir denn da, rote Streifen, Sakren auf der Innenbahn, los, Kleiner, renn, was du kannst – Überraschung für Sakren, nur noch eine Kopflänge, Auge in Auge jetzt, da ist der Zielpfosten, du wirst zweiter, Sakren, los, Hotspur, wir schaffen es, wir schaffen es, hör nur, wie sie alle jubeln, Hotspur, lauf, Kleiner, lauf!




  Du hast es geschafft, hör nur, wie sie brüllen, ruhig, Junge, du hast es geschafft, du verrückter Bock im Schlamm. Hast du gewußt, wie gut du springen kannst? Nächstes Mal starten wir dich bei einem Jagdrennen, Hotspur, du braver Kerl.




  Und hier also der Einlauf: Hotspur erster mit einer halben Länge, Sakren zweiter, MacKinlay zwei Längen zurück dritter und Mainly Books sieben Längen zurück vierter. Dieses Ergebnis ist erst dann offiziell, wenn es auf der Totalisatortafel angezeigt wird, aber Sie können Ihre Wettscheine ruhig schon herausholen, denn von unserer Warte aus auf der Pressetribüne gibt es keinen Zweifel, falls es keine regelwidrige Behinderung gab, die uns entgangen ist, daß Hotspur, Nummer 2, trainiert und im Besitz von Clay Chalmers, das Derby Trail gewonnen hat, dahinter die mit Nummer 6, Sakren, gefolgt von MacKinlay, Nummer 7. Mainly Books wurde vierter und letzter in einem dezimierten Feld.




  Was ist das für ein Rennen gewesen! So etwa erlebt man nur einmal im Leben. Die Zuschauer toben – darunter sind sicher einige enttäuschte und einige sehr traurige aber das erkennt man am Brüllen nicht. Was wie ein gewöhnliches Rennen begann, eines der vielen dieser berühmten Rennwoche, wurde durch seinen Verlauf zu einem der aufregendsten und mitreißendsten, das jemals auf dieser Bahn gelaufen wurde, mit einem spektakulären Sieger, der es schaffte das gesamte restliche Feld von hinten aufzurollen.




  Aber ich höre soeben, daß unsere Kameras auf der Gegengeraden und Art Bell bereit sind, so daß wir nun erfahren werden, was dort zu Beginn des Rennens passierte. Während wir also hier auf das offizielle Ergebnis warten, übergebe ich an Art Bell.




  Vielen Dank, Jonno Brown. Nun, hier ist noch alles ziemlich durcheinander und chaotisch. Inzwischen sind Ambulanzen eingetroffen, und die Sicherheitskräfte versuchen, die Menschenmenge vom Innenfeld zurückzudrängen. Einige Leute sind von den Stallungen herbeigeeilt, wahrscheinlich Verwandte und Kollegen der verunglückten Jockeys. Es ist schwer, etwas Genaues festzustellen, aber zwei Pferde liegen noch auf dem Boden.




  Eines hat sich erhoben und ist zum hinteren Ausgang der Rennbahn gehoppelt, und zwar die Nummer 3, Eric the Red. Er blutete, und sein linkes Vorderbein schlackerte, so daß er sicher eine ernsthafte Verletzung davongetragen hat. Sein Jockey Davey Jessup liegt noch immer regungslos auf der Erde, ein Arzt bemüht sich um ihn, und sobald wir Näheres wissen, werden wir darüber berichten. Eric the Red lag hinter True Blue und Dealer’s Choice, als Dealer’s Choice stürzte. Er schien nicht gerutscht zu sein, sondern eher zusammengebrochen, sich ein Bein gebrochen zu haben … True Blue, der von hinten auf Dealers Choice prallte, liegt noch am Boden, bewegt sich aber, und zwar sehr heftig. Das Ausmaß seiner Verletzungen wird gerade von zwei Tierärzten untersucht. Sein Jockey Kyle MacCague hat die Bahn aus eigener Kraft verlassen können, was ich mit Freude vermelde. Er war allerdings sehr zornig und hat alle abgeschüttelt, die ihm helfen wollten.




  Dealer’s Choice, dessen Zusammenbruch mitten aus dem Galopp heraus das ganze Unglück verursacht hat, wurde inzwischen mit dem Abdeckwagen abtransportiert. AI Manuel, sein Jockey, befindet sich in einer Ambulanz, die mit durchdrehenden Rädern wegzufahren versucht. Wir halten ihm alle die Daumen, daß er keine ernsthaften Verletzungen erlitt.




  Es war, wie viele von Ihnen sicher gesehen haben, ein unglaublicher Unfall – ein Durcheinander von um sich schlagenden kostbaren Pferdekörpern, und es kann als Wunder gelten, daß es Kyle MacCague gelang, sich mit einem Sprung aus True Blues Sattel in Sicherheit zu bringen.




  Aber wenn wir schon von wunderbaren Sprüngen sprechen, verdient auch ein Sonderlob Hotspur mit seinem sensationellen Sprung über das lebende Hindernis, Hotspur und seinem schnell entschlossenen Reiter Zach Massing. Hotspur gebührt der Ruhm der Stunde und seinem unerschrockenen Jockey.




  Es wird kein Versuch unternommen, True Blue zu bewegen. Er hebt noch immer den Kopf sicherlich wegen der Schmerzen, und der Trainer konferiert mit den Tierärzten und einem neu hinzugekommenen Mann; wahrscheinlich ist es James Oliver, der Besitzer des Pferdes. Sie haben vielleicht böse Nachrichten für ihn.




  Ich gehe nun zurück zur Pressetribüne, wo mittlerweile vermutlich das offizielle Ergebnis vorliegt und wo in Kürze die Zeremonie im Führring für den Sieger beginnt. Ich schalte um zu Jonno Brown.




  Die anderen drei Pferde waren aus der Bahn gekommen, mit so schmutzübersäten Satteldecken und Rennfarben, daß nur die wenigsten Zuschauer sie identifizieren konnten, die wie festgewachsen standen und nicht wie üblich sofort zu den Wettschaltern geeilt waren, um ihre Gewinne abzuholen.




  Im Führring des Siegers kam Clay sich wie im Auge eines Wirbelsturms vor, obgleich es auch hier hektisch zuging: Fotografen, Fernsehkameras, Zurufe und Fragen, Offizielle in roten Fräcken, uniformierte Sicherheitsbeamte.




  Clay bebte am ganzen Leib, nicht vor Erregung sondern vor Zorn.




  Bernie schrie: »Zum Teufel mit dem Pokal, rückt die Moneten heraus, damit wir uns fortmachen können.«




  Aus der Menge winkte die kleine Irin herüber und rief ihnen zu: »Laßt euch durch den Unfall nicht die Petersilie verhageln. Wir haben gewonnen!«




  Aber es war kein Unfall gewesen, jedenfalls nicht in Clays Augen. Sie hatten gewonnen, ja, aber durch einen Zufall, der kriminell war.




  Kimberley stand irgendwo in der Menge. Clay hatte sie kurz gesehen, als Elijah Hotspur in den hufeisenförmigen Halbkreis geführt hatte: nicht jubelnd, sondern eher schüchtern und kleinlaut. Oder glomm Stolz in ihren Augen? Starbright würde nun gegen Hotspur antreten müssen. Aber nicht einmal ihr Anblick vermochte Clays übergroße Wut zu mildern.




  Clay verschränkte die Hände und hob Zach wieder in die Steigbügel, die Peitsche hinten in den Hosenbund gesteckt. Er hatte ein wenig den Schlamm abgewischt. »Wir sind beim Herauskommen aus der Startbox etwas gerutscht, sonst wären wir mitten im Schlamassel gewesen.«




  »Du hast ihn gerettet, Zach«, sagte Clay und erkannte die eigene Stimme kaum wieder. »Du hast hervorragende Arbeit geleistet und uns gerettet.«




  Aber Zach hörte nicht zu. Zurückgelehnt saß er im Sattel und ließ die Hände liebevoll über Hotspurs Kruppe gleiten. »Du hast ganz schön Angst gehabt, Kleiner. Hast nicht gewußt, was zum Teufel du nach dem Sprung tun sollst. Na ja, verzeih dem alten Zach für die Peitsche, aber du musstest die richtige Pace aufnehmen.« Dann wurde seine Stimme ganz leise und tröstend. »Aber jetzt ist es vorbei. Du brauchst nicht mehr zu zittern. Es ist vorbei.«




  Clay legte eine Hand auf Zachs Oberschenkel. »Ich bin froh, daß du ganz geblieben bist, nicht nur Hotspur. Du ganz besonders.«




  Die Falten im dreckverkrusteten, häßlichen Gesicht des Jockeys schnitten noch tiefer ein, als er lächelte. »Wir haben es geschafft, nicht wahr? Hotspur auch. Sein Instinkt hat ihn wie einen Vogel fliegen lassen.«




  Clay nickte. Er erwähnte nicht, daß Davey Jessup sich beim Aufprall auf den Boden das Genick gebrochen hatte. Zach erfuhr es noch früh genug.




  Der Mann war sinnlos umgekommen. Grundlos.




  Als Clay sich neben Elijah stellte, dessen dunkle Glatze in der späten Nachmittagssonne glänzte, schaute der ihn nicht an, sondern sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich habe ja schon einige Pferde zusammenbrechen sehen, aber bei Dealer’s Choice habe ich im Training und im Stepping-Stone-Rennen zugeschaut. Mit dem mußte es so kommen. Es ist eine Schande, wie das Pferd überfordert und misshandelt worden ist. Das arme Tier hat’s wenigstens hinter sich.«




  Das konnte man nur unterschreiben. Der Besitzer hieß Bruno Vasaturo, der Trainer Calvin Roth. Clay fragte sich, ob er jemals auf zwei Männer einen größeren Hass gehabt hatte als auf die beiden Gangster.




  Bernie informierte ihn, daß er auf der Plattform gewünscht wurde. »Und lächle, Mann. Du siehst aus, als wolltest du jemand an den Kragen.« Ja. Bruno Vasaturo und Calvin Roth. In Clays Augen waren sie Mörder.




  »Stell dich erst mal zu Hotspur. Sie wollen dich vor der Kamera haben. Ist dir klar, daß wir jetzt ins große Rennen gehen können?«




  Sie haben einen jungen Jockey umgebracht und ein Pferd, wenn nicht zwei oder sogar mehr.




  Hotspur wieherte leise und rieb spielerisch den Kopf an Clays Schulter. »Halt noch ein paar Minuten aus«, sagte er liebevoll. »Elijah wäscht dir dann den ganzen Dreck ab und führt dich langsam herum …«




  In seinem Inneren tobte Mordlust, und Clay überlegte, ob er jemals solche Regungen verspürt hatte. »Halt ruhig, Kleiner. Gleich haben wir’s hinter uns.« Die Kerle haben mein Pferd riskiert, meinen Jockey. »Dann kriegst du deinen Hafer und einen Berliner Pfannkuchen zum Nachtisch.«




  Man mußte dafür sorgen, daß solche Menschen aus dem Rennsport ausgeschlossen wurden!




  »Du sollst auf die Tribüne, Clay …«




  Da schüttelte er Hände, schaute in ein paar helle, bekümmerte Augen, und dann sagte der Mann im roten Frack: »Nun, Mr. Chalmers, wie fühlt man sich, wenn man ein Pferd besitzt, das das Derby Trail auf so spektakuläre Weise gewonnen hat?«




  »Großartig«, sagte Clay und empfand das Gegenteil. Du verlogener Hund. Wer will auf solche Weise gewinnen? Und er fügte hinzu: »Ich bin froh, daß wir überlebt haben.«




  »Mein Vater war ‘ne Spielernatur, meine Mutter eine Hur’, je mehr der Vater hat verspielt, desto mehr hat sie verdient!«




  »Owen, wo hast du so ein Lied her?«




  »Von meinem Alten. Er hat es immer gesungen wenn ihn der Hafer gestochen hat.«




  »Stimmte es?«




  »Was?«




  »Deine Mutter – war sie eine Hure?«




  »So genau erinnere ich mich nicht mehr. Toby sagte immer, sie sei eine Heilige.«




  »Das ist süß, ehrlich, Owen. Ich meine fast, du glaubst es auch. Das ist lieb.«




  »Ich bin ein lieber Kerl. Owen Chalmers, der wahre Liebling.«




  »Die Sonne ist fast untergegangen, Liebling. Schaltest du bitte die Klimaanlage ab?«




  »Alles, was du willst, Madame. Das ist mein Motto. Immer gefällig. Im Handschuhfach ist eine Taschenflasche.«




  »Hm. Du denkst an alles, und für mich sorgst du wirklich rührend.«




  Ja, dir werde ich es besorgen, du läufige Hündin mit deinen affektierten Manieren. Du bist jetzt mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und wir haben das Schlimmste schon hinter uns. Fast.




  »Es ist ein zauberhafter Tag. Zauberhaft. Meinst du, ich habe schon genug? … Oh, Owen, du hast daran gedacht. Ein Schuß Wermut, wie ich es mag …«




  »Sicher hast du eigentlich genug. Aber wir haben nichts mehr vor als nach Hause fahren und bumsen.«




  »Ich mag das Wort nicht, das weißt du doch.«




  Das Wort. Schon. Aber die Tätigkeit liegt dir sehr, was? Und davon kannst du nie genug kriegen, von mir schon gar nicht. »Überlaß nur alles Owen, der macht das schon. Er weiß, was du brauchst.«




  Das Glück ist an meiner Seite, und ich habe dafür gesorgt. Nimm nur den heutigen Tag. Am Morgen die Verträge unterschrieben, alles ganz legal und geregelt, und dann das Rennen. True Blue ist ausgeschieden, keine Konkurrenz mehr am Sonnabend, ohne daß Owen Chalmers auch nur einen Finger krumm gemacht hätte. Das war noch besser, als ich es geplant hätte. Es passierte alles von allein, vor meiner Nase. Frankie Voight hat Vincent Van erledigt, und jetzt hat ein Glückstreffer True Blue erledigt. Es hätte nicht besser laufen können, wenn ich dafür bezahlt hätte, daß Dealer’s Choice zusammenbricht und ausscheidet.




  »Im Flugzeug hast du auch für mich gesorgt. Du hast es abgefangen, als es brenzlig wurde und ich schon dachte …«




  »Was mich dabei nur so traurig macht, ist die Tatsache, daß Mr. Rosser am Sonnabend nicht dabeisein kann.«




  »Bitte, sprich nicht darüber. Bitte, Liebling. Ich kann nicht ertragen, daran zu denken, so wie ich mich jetzt fühle, so … träumerisch.«




  Auch das war Glück, wenn auch von einer anderen Sorte. Stuart mußte beseitigt werden, denn sonst hätte er ihm Knüppel zwischen die Beine geworfen. Wäre ja nicht nötig gewesen, wenn der alte Knacker sich nicht gegen einen Verkauf gestemmt hätte. Der Bastard hätte sich nicht Owen Chalmers’ Plänen in den Weg stellen dürfen. Wie der alte Toby immer gesagt hatte: Man muß groß denken. Der Witz geht auf deine Kosten, Paps. Du hast zwar immer groß gedacht, aber das war auch schon alles. Aber dein Sohn denkt nicht nur in größeren Dimensionen, sondern er läßt auch die Aktionen folgen. Er handelt, und derzeit ist er voll drin. Er kriegt mehr Zaster in die Finger, als du jemals erträumt hast, Paps – selbst in deinen wildesten Suffvorstellungen!




  »Du siehst so gut aus, Owen, in deinem weißen Anzug. Na, selbst Rachel Stoddard hat dir Komplimente gemacht. Und die anderen Frauen – ich habe ihre Blicke gesehen. Am liebsten hätten sie dich verschlungen … und ich war sehr stolz auf dich.«




  Ich habe ihre Blicke auch aufgefangen, Liebling. Aber Owen wird sich derzeit makellos benehmen. Hat zwar deine Unterschrift unter dem Syndikatisierungs-Vertrag, aber er fühlt sich soweit ganz wohl in deinem Himmelbett. Das Ganze, das Haus und alles, paßt Owen recht gut in den Kram, er hat keine Klagen.




  »Ich meine … war es richtig, daß ich heute hingegangen bin? Sobald nach … ich meine …«




  »Das hätte er so von dir erwartet, Chris. Darauf würde ich wetten.«




  »Ja – schon. Er hat immer versucht, mich glücklich zu machen. Er hat es wirklich versucht, weißt du. Möchtest du auch einen Schluck von dem guten Gin, Owen?«




  »Nein, danke. Ich bin schon high genug.«




  Noch etwas höher und ich fliege wie ein Drachen oder platze vor Übermut.




  »Fireaway für das Derby zu nominieren … weißt du, da hat er sich auch von mir überzeugen lassen.«




  Süße Unschuld, er hat sich vielleicht von dir überreden lassen, aber nur, weil ich es dir eingeblasen habe. Und du hast mitgespielt im Februar, weil ich habe, was du brauchst, auch wenn es dir damals noch nicht klar war. Aber scharf bist du schon auf mich gewesen.




  »Stuart hat mir immer jeden Wunsch erfüllt, und er sagte, ich sollte immer haben, was ich will. Es war ja nicht sein Fehler, daß er krank war und nicht mehr konnte … du weißt schon was.«




  »Bumsen.« – »Bitte sag das Wort nicht. Bitte.«




  Sogar diese Herzanfälle von Rosser waren Glück – Owens Glück. Jetzt hatte er es geschafft, hatte Höhen erreicht, von denen er als rotznasiger Junge nur träumen konnte, als er von den Vorplätzen Milch klaute, um den Hunger zu stillen …




  »Es ist mein Fehler, daß er nicht bei uns ist, Chris. Teufel. Ich kann eigentlich besser fliegen, und das hätte mir nicht passieren dürfen.«




  »Nein, nein. Ich will nicht, daß du dir die Schuld gibst, es war nicht deine Schuld …«




  Dumme Kuh. Eine feine Dame, aus der besten Kiste. Toby hätte gesagt, daß so eine nur zum Anschauen ist. Du würdest dich wundern, Paps.




  »Du hast uns gerettet. Jedenfalls uns beide. Du hast unser Leben gerettet.«




  Ja, das sollst du auch denken, dumme Kuh. Dafür kriegst du auch in Kürze wieder deine Belohnung. Bis du vor Wollust stöhnst! Ich bringe dich in Fahrt heute nacht! Niemand hat es dir so besorgt, wie ich es kann. Ich merke das. Du bist gut im Bett, frustrierte Frauen sind es meistens.




  »Ich werde allmählich schläfrig, Liebling. Die Sonne. Und … alle meine alten Freunde … und dein Bart sieht in der Sonne … so hell aus …«




  Den spürst du auch am liebsten zwischen den Beinen …




  »Ich bin so glücklich … trotz allem. Es ist wie nach Hause kommen – nach all den Jahren. Alle nennen mich Chrissie … das hat schon lange niemand mehr getan. Geht es dir auch so, Owen? Wenn du deinen Bruder triffst …«




  So ähnlich, aber viel besser.




  »Hat er sich groß verändert?«




  »Nicht viel. Eigentlich kein bißchen …«




  Der Narr, lehnt siebeneinhalbtausend Dollar ab und riskiert, daß seinem Pferd etwas passiert. Meint, es hat einen Schutzengel, ein paar Tage vor dem Derby. Na, der Idiot hat heute eine Lektion erteilt bekommen. Fast hätte es den Klepper erwischt. Zweimal. Aus der Startbox und dann …




  »Das ist nett. Du hast nie erwähnt, daß du ‘n Bruder hast …«




  War für mich keine Überraschung. Deshalb sind wir hergekommen meine feine Dame. Ist nur verwunderlich, daß der Klepper nicht in das Durcheinander der Pferdeleiber gerast ist. Hätte mir auch nicht gepaßt, will ihn am Sonnabend kriegen …




  »Ich wollte immer eine Schwester haben. Oder einen Bruder. Ich werde ein Nickerchen machen, Liebling. Du weckst mich auf, wenn wir zu Hause sind, ja?«




  Zu Hause. Als wäre es ein Zuhause und sie beide ein Ehepaar …




  »Du weckst mich und trägst mich hinein …«




  »Darauf kannst du dich verlassen.«




  Verheiratet. Das wäre gar keine so schlechte Idee. Du hast mich wieder auf etwas gebracht, du läufige Hündin.




  Entsetzt und noch nach einer Stunde bis ins Mark erschüttert, mußte Brigid, Gott vergebe ihren Egoismus, an Molly denken. Sie betete normalerweise nicht mehr, aber am liebsten hätte sie ein Dankgebet ausgesprochen daß Molly nicht geritten war.




  Andrew fuhr den blauen Mercedes schweigend. Er wirkte wie ein Fremder. Seine Reserviertheit war verständlich, aber sie fand die Stimmungsschwankungen bei ihm verwirrend trotz der Umstände. Ehe er sich um Olivers gekümmert und den Sohn mit dem Rollstuhl aus der Loge geholt hatte, wollte er sie ins Hotel fahren, aber sie hatte abgelehnt. Sie wollte bei ihm bleiben und nicht allein sein, und so hatte sie gewartet und beim letzten Rennen des Tages zugesehen, das normal verlaufen war. Als er wieder bei ihr aufgetaucht war, hatte er ernst und distanziert gewirkt. Im Wagen war er höflich auf ihre Fragen eingegangen, aber mit ausdrucksloser Stimme und ohne sie anzusehen.




  Für True Blue, dessen Jockey dank seines Absprungs in letzter Sekunde unverletzt davongekommen war, gab es keine Rettung. Das linke Vorderfußgelenk war zerschmettert, und er mußte eingeschläfert werden.




  Eric the Red würde überleben, auch wenn er nie mehr ein Rennen gehen konnte. Mr. und Mrs. Einarsson wollten ihn an ein Gestüt verkaufen. Sein Jockey, ein Junge von einundzwanzig Jahren, hatte sich das Genick gebrochen und war auf der Stelle tot. Die Einarssons? Sie wollten sich für immer vom Turf zurückziehen und noch vor dem Derby nach Island heimkehren.




  Dealer’s Choice? Andrews Ton veränderte sich nicht merklich. Das Pferd war nicht im Schlamm ausgerutscht, wie der Rennfilm bewies. »Ihm knickte das rechte Vorderbein durch, er ist einfach zusammengebrochen.« Brigid fielen wieder die Männer mit den ungehobelten Manieren und den aufgedonnerten Frauen ein, denen sie vor dem Rennen begegnet war. »Der Jockey ist im Krankenhaus und wird durchkommen. Aber dieses Jahr wird er nicht mehr starten können.«




  Andrews Entgegnungen hatten sich auf reine Informationen beschränkt. Seine Gefühllosigkeit irritierte sie, und sie fühlte sich beiseite geschoben und einsam. Sie überlegte, ob sie ihn mit Geplauder von der Tragödie, die ihn ja eigentlich nicht direkt betraf, ablenken sollte. Doch das kam ihr zu billig vor.




  Molly war nicht mehr in die Loge zurückgekehrt. Vermutlich feierte sie hinten bei den Stallungen mit ihrem geheimnisvollen, neuen Schwarm Bernard Golden: ein durchaus erfreulicher Anblick, als er sich wie ein Junge über den Sieger im Führring gefreut hatte, aber eigentlich gar nicht Mollys Typ. Der junge Kevin, den Molly mitgenommen hatte, bildete in seiner drahtigen Magerkeit einen seltsamen Kontrast zu Bernard Golden, der klein und ziemlich dick war.




  Kimberley war auch nicht in die Loge zurückgekommen. Brigid dachte wieder an deren Anfeuerungsrufe für Hotspur und vermutete, daß sie bei Clay Chalmers war. War das der Grund für Andrews düstere Stimmung? Was sich auch immer zwischen Vater und Tochter abspielte, sie wollte da nicht hineingezogen werden und auch nichts davon wissen. Abgesehen davon, daß sie dagegen sowieso nicht ankämpfen konnte. Kämpfen? Wie kam sie auf so einen Gedanken? Laut sagte sie: »Kimberley muß jetzt glücklich sein.« Was sollte die Bemerkung? Ein Versuchsballon, ein Köder für den Mann? »Sie wollte, daß ihr Dreijähriger gegen Hotspur antritt, oder?«




  Andrew entgegnete im gleichen beherrschten Ton: »Hotspur hat durch die Fehler anderer gewonnen.«




  Entdeckte sie eine Spur von Feindseligkeit in seiner Stimme? Hatte sie den Grund für seine ablehnende Haltung richtig erraten? War ihr das recht?




  »Was ich für Vorbehalte gegen Clay Chalmers menschlich haben mag, er ist ein zu guter Pferdefachmann, um das nicht selbst zu erkennen.«




  Nun verstand sie gar nichts mehr. Aber zum Glück ging es sie ja alles nichts an. Und wenn der Mann in Ruhe gelassen werden wollte – das konnte er haben.




  Die Verkehrsdichte hatte abgenommen, aber Andrew drückte dennoch nicht aufs Gas. Sie wollte möglichst schnell ins Hotel, aber Andrew schien sich beinahe nicht bewußt zu sein, am Steuer zu sitzen.




  Dann fing er ganz unerwartet zu reden an und nannte ihren Namen. Flüsternd erst, und dann langsam, als ringe er sich jedes Wort ab: »Brigid, ich kann nicht darüber reden. Bitte versteh das. Ich habe Angst, es in Worte zu fassen, denn ich möchte brüllen.« Er holte tief Luft und blickte noch immer starr nach vorn. »James Oliver ist einer der anständigsten Männer, die ich kenne. Er ist so total am Boden zerstört, daß er sich von dem Schock lange nicht erholen wird. Seine Frau hat seit Jahren keinen Tropfen mehr angerührt, aber nun hängt sie bereits wieder an der Flasche. Ihr Sohn, du hast ihn gesehen, Leonard, ist am meisten betroffen, denn es war sein Pferd. Er weint wie ein Kind. Er ist vor drei Jahren bei einer Jagd gestürzt und seitdem querschnittsgelähmt.« Die Worte überschlugen sich fast, und seine Schultern zuckten. »Das hätte nicht geschehen dürfen. Diese sinnlose Zerstörung von Leben und Gesundheit. Dieser Kummer. Es ist eine Gemeinheit. Und völlig unnötig. Davey Jessup hatte noch das ganze Leben vor sich! Ganz zu schweigen von Al Manuel im Krankenhaus und dem Verlust der Einarssons. Zwei Pferde tot, ein drittes verletzt. Und das alles nur, weil ein Pferd an den Start gelassen wurde, das nicht zugelassen hätte werden dürfen, weil es nicht ganz gesund war. Seine Besitzer wußten es, und sein Trainer ebenfalls, aber sie haben sich einen Dreck daran geschert.«




  Er hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad. »Solche Leute sollten vom Turf ausgeschlossen werden. Ihnen ist egal, was sie anrichten. Sie müßten für ihr Verbrechen bestraft werden, aber das traurige an der Sache ist, daß sie sich nicht einmal schuldig fühlen, und wenn, dann würden sie sich auch darüber hinwegsetzen.«




  So plötzlich, wie er begonnen hatte, war dieser Ausbruch vorüber. Andrew schwieg, doch im Wageninneren schien die zornige Anklage noch nachzuhallen.




  Da ging Brigid endlich ein Licht auf. Was sie bei Andrew für Snobismus gehalten hatte, war gar keiner, sondern grenzenlose Empörung, wie auch Daniel Tyrone – ihr sanfter Danny – sie empfunden hätte.




  »Jeder, der mit Lust und Liebe beim Rennen ist«, fuhr Andrew mit veränderter Stimme fort, »muß so eine Handlungsweise verabscheuen.« Dann schaute er sie voll an. »Es ekelt mich. Ich bin krank vor Ekel.«




  Brigid streckte ihm die Hand entgegen und legte sie auf seine. Und mit einem leisen Ziehen in der Brust wurde ihr bewußt, daß sie diesen Mann vielleicht lieben konnte.
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  »Mach das Radio lauter, Mario. Irving Berlins Song ›In the still of the night‹ mochte ich schon immer besonders gern. Bruno kennt seine Evergreens. Hallo, Cal, wach auf, wir kommen nach Cherry Hill.«




  »Ich habe nicht geschlafen.«




  »Hast du noch immer Katzenjammer? Du hast ein weiches Herz, Calvin. Das schätze ich an einem Trainer.«




  »Ich habe an Al Manuel gedacht, der mit einem gebrochenen Becken und einem Blasenriß auf der Intensivstation liegt.«




  »›While the world is in slumber‹ … na und, kann der Jockey eben eine Weile nicht pinkeln.«




  »Gebrochener rechter Arm, gebrochene Rippen, Gehirnerschütterung.«




  »Das ist das Risiko bei diesem Spiel.«




  »Er hat Glück, daß er noch lebt.«




  »Wer hat das nicht?«




  »Sein Agent sagt, daß er nie mehr für Tidewater reiten wird.«




  »Jockeys gibt’s haufenweise, für einen Apfel und ein Ei sowie zehn Prozent des Platzgeldes, wenn überhaupt. Sag dem Agenten von Bruno Vasaturo einen schönen Gruß, wenn er die Klappe zu weit aufreißt, wird er auch krankenhausreif sein. Die Intensivstation hat noch eine Menge Platz.«




  »Zwei Pferde tot, darunter Dealer’s Choice. Ein Jockey im Leichenschauhaus.«




  »Mir kommen die Tränen.«




  »Ja?«




  »›Oh, the times without number‹ … schau, Cal, ich hab’ auch einige Scheine auf True Blue verloren.«




  »Das finde ich direkt schön, gegen das eigene Pferd wetten und dafür bestraft werden.«




  »Calvin, Mr. Calvin Markel Roth, junior – du gehst mir auf die Eier, schon seit Louisville. Schon vorher.«




  »Ich versuche nur, dir ein wenig Verstand einzureden. Wenn du einen Vollblüter mit But voll pumpst, damit er seine Schmerzen nicht spürt, rennt er eben. Und wenn er Cortison und Jod bekommt, gibt er alles, was er hat, und dann rennt er eben, bis er nur noch zu Hundefutter taugt.«




  »Na und, das ist doch dein Job.«




  »Ja, das läßt du mich auch nicht vergessen.«




  »Dieser Berlin hat schon gewußt, wie man Songs komponiert, was? Hör mal, Calvin, Tidewater ist kein Stall, sondern eine Fabrik. Wir produzieren Rennpferde wie am Fließband. Du weißt schon, wie man sie richtig auf Trab bringt.«




  »Ja, und wenn wir mit ihnen fertig sind …«




  »Dann finden wir noch immer einen Dummen, der sie kauft. Da können sich die Zeitungsschmierer die Finger wund schreiben – Geschäft ist Geschäft.«




  »Bruno … ich glaube, ich will aussteigen.«




  »Calvin, du kennst die Regeln. Hier steigt niemand aus.«




  »Soll das heißen, ich habe lebenslänglich?«




  »Besser als ein Todesurteil, oder?«




  »Jesus!«




  »Halt mal, fahr noch nicht hinein. Schau dir das an. Das Haus – neunzehn Zimmer, ein Tudor-Herrenhaus, was? Nette Nachbarn, nette Kinder, Jaguars, Caddies. Nicht weit nach Pimlico, nach Belmont oder Big A, wie sie Aqueduct nennen. Ich bin über einem Bonbonladen in Bronx geboren. Also werden wir beide unser Schäfchen weiterhin ins trockene bringen, was, Cal? Diese hochnäsigen Snobs in Kentucky wollen uns vom Rennen ausschließen. Teufel, die Idioten haben noch nicht begriffen, daß wir die Schau veranstalten!«




  »Jesus.«




  »So, jetzt kannst du weiterfahren, Mario. Calvin hat’s begriffen, was?«




  »Allmächtiger!«




  »Haste noch nie gehört, daß man den Namen nicht missbrauchen soll? Willst du in die Hölle kommen?«




  »Da bin ich schon.«




  »Du solltest öfters in die Kirche gehen. So wie ich.«




  Wir unterbrechen unsere Sendung wegen einer wichtigen Meldung. In den Stallungen von Churchill Downs in Louisville, Kentucky, soll ein Feuer ausgebrochen sein. Einem unbestätigten Gerücht zufolge soll das Feuer in der Stallung ausgebrochen sein, wo die Pferde untergebracht sind, die am Samstag im Derby starten werden. Aber, wie gesagt, es handelt sich um eine nicht bestätigte Nachricht. Weitere Meldungen folgen in Kürze. Und nun zurück zur Musik von Cole Porter.




  Das Telefon schrillte, aber als er die Augen aufschlug, war es noch dunkel, und es brauchte weitere vier Klingelzeichen, ehe Wyatt Slingerland wußte, wo er war: nicht in seiner Wohnung in Baltimore. Hier fühlte er sich noch immer nicht heimisch, und dummerweise befand sich das Telefon nicht neben dem Bett. Es klingelte noch ein paar Mal weiter, ehe er den Schalter im weißgetünchten Wohnraum gefunden und zum Cocktailtisch mit der Glasplatte geschwankt war. Der Apparat war fast von Kunstbüchern zugedeckt, die seine Freundin Vilma Solotorowski dort in Stapeln und Haufen liegengelassen hatte. Er nahm den Hörer hoch, betrachtete blinzelnd die abstrakten Schinken an den Wänden und meldete sich mit einem zögernden »Ja?«. Man wußte ja nie, welche Betrunkenen oder über seine Sendungen Empörten unvermutet an der Strippe hingen.




  Selbst als der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung zu sprechen anfing, war Wyatt noch nicht sicher, nicht doch auf den Arm genommen zu werden. Aber es war der Nacht-Sportredakteur der Louisviller Zeitung, der meinte, Wyatt würde sicher gern schnell in die Downs fahren, weil dort angeblich – Einzelheiten seien noch nicht bekannt – ein Feuer in der Derbystallung ausgebrochen sei.




  »Im Derbystall?«




  »Vielleicht spielt uns jemand einen Streich. Aber genauso gut kann das ganze Stallgelände Feuer gefangen haben.«




  Wyatt dankte seinem Freund und einstigem Trinkkumpan aus seiner Zeit bei der ›Baltimore Sun‹, daß er an ihn gedacht hatte. Dann legte Wyatt den Hörer auf, schüttelte ungläubig den Kopf und versuchte, die Schläfrigkeit und Benommenheit vom Alkohol zu vertreiben.




  Ein Streich? Das war in dieser idiotischen Welt immer möglich. Doch ein anderer Begriff ging ihm nicht aus dem Kopf – Spuk, verhext. Er hatte diesen Ausdruck bei seiner Reportage über das Derby Trial vor ein paar Stunden verwendet und auch von anderer Seite gehört. Allmächtiger, ob da wirklich was dran war?




  Als Clay den diskreten Ton des Summers vernahm, griff er nicht über Kimberley hinweg zum Hörer des modernistisch aussehenden Telefons, sondern schüttelte statt dessen Kimberley sanft an der Schulter. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich nachts in Miß Kimberley Camerons Schlafzimmer durch irgendeinen Fremden erwischen ließ! Doch Kimberley wachte nicht auf, sondern maunzte leise vor sich hin wie ein zufriedenes Kätzchen oder wie ein sattes Raubtier. Wieder dieses höflich-leise Summen. Kein Wunder, daß Kimberley nicht so leicht wach wurde, so wie sie dem Alkohol auf der Siegesfeier, in Bernies großem Wohnwagen, bei der sie sich prächtig amüsierte, zugesprochen hatte. ›Gratuliere auch allen übrigens herzlich. Jetzt, mein lieber Clay, mußt du es mit Starbright aufnehmen!‹ Und dann später, hier im Bett, hatten sie sich bis zur Erschöpfung verausgabt, wobei Kimberley auf andere Weise aufgekratzt und ungemein erregend wirkte.




  Das Summen ging weiter. Er war seinem Vorsatz untreu geworden und hatte sich einen schwachen Bourbon genehmigt, aber nur einen. Er war zu wütend gewesen um Alkohol zu verkraften, und wollte kein Risiko auf sich nehmen. Nie mehr sollte es soweit kommen, daß ihm der Film riß. In jener Nacht vor sieben Jahren war er auch so wütend gewesen – weil sie nicht mit ihm Blue Ridge verlassen wollte, und noch wütender, weil er sich hinterher an nichts mehr erinnern konnte. Wahrscheinlich würde er den Schock nie ganz überwinden, nicht zu wissen, was er getan oder nicht getan hatte. Diese Geschichte hatte sein ganzes Leben verändert. Seines und vermutlich auch ihres.




  Hartnäckig summte das Telefon weiter. Clay rüttelte stärker an Kimberleys Schulter, und sie schlug die Augen halb auf, knurrte einen Moment unwillig, lächelte dann und drehte sich zu ihm. Er spürte die Wärme ihres Körpers an seinem. Aber nun hörte auch sie das Telefon, seufzte und verzog das Gesicht, während sie sich aufrichtete. Sie murmelte etwas in den Hörer, ließ die Bettdecke sorglos herabgleiten, die pastellfarben den Farbton ihres herabfließenden Haares wiederholte.




  »Ja? … Andrew? Was …«




  Dann hörte sie zu, und ihr Oberkörper versteifte sich. »Verdammt. Was ist mit Starbright? Was hat Jason gesagt?«




  Clay wartete, während sie anscheinend gebannt ihrem Vater zuhörte. »Nicht da? Warum ist Mr. Arnold nicht da?« Sie preßte den Hörer ans Ohr und beugte sich gespannt nach vorn. Ihre Brüste berührten fast die Knie. »Er lügt. Ihm ist etwas passiert. Du lügst mich auch an!«




  Aufgeregt und nervös schüttelte Kimberley ihren Kopf.




  »Nein, du brauchst mich nicht abzuholen. Clay ist hier.« Etwas lauter setzte sie hinzu: »Er liegt neben mir im Bett.«




  Clay zuckte mit den Achseln. Warum mußte sie das ihrem alten Herrn auf die Nase binden? Er konnte es sich sowieso denken, oder?




  »Ja, ja, wir treffen uns dort umgehend.« Sie warf den Hörer auf die Gabel und rührte sich nicht. »Starbright muß etwas zugestoßen sein, und sie lügen mich alle an. Es brennt in den Stallungen … mein Gott, ich kann es nicht glauben!«




  Selbst als er tröstend ihre Schulter umspannte, konnte Clay den Gedanken nicht verbannen: Zum Glück steht Hotspur in Stall 27.




  »Incendie?« Dann wiederholte Paul Hautot das Wort auf englisch in den Hörer. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Vor dem Hotelfenster war der Himmel dunkel, und er mußte sich mit Gewalt konzentrieren. Es fiel ihm ein, daß er mit seinem Pferdepfleger spanisch reden mußte, denn Julio stammte aus Barcelona und verstand kaum französisch und noch weniger englisch. Anscheinend war da ein Feuer, oder es hatte gebrannt, und zwar in dem Stall, in dem Bonne Fête stand. Er hörte zu: Das Pferd befand sich in Sicherheit, und der Trainer war auf dem Weg zu den Downs. Julio bedauerte, seinen Herrn geweckt zu haben, aber er wollte nicht, daß er es von anderer Seite erfahre.




  Paul Hautot zuckte mit den Achseln und betrachtete den amerikanischen Jungen, der ungeniert im anderen Bett weiterschlief. Das Gesicht war ganz glatt, und er erinnerte sich wieder daran, daß der Junge ihn selbst in den intimsten Momenten unweigerlich mit Monsieur Hautot anredete.




  Er sprach den Jungen an: »Robert.«




  Als der die unschuldigen Augen aufschlug, entschuldigte er sich auf englisch: »Es tut mir leid, aber in den Stallungen ist etwas passiert. Ich muß sofort hin.«




  Als der Junge sein Geld genommen hatte und verschwunden war, nahm Paul Hautot das Glas an die Lippen und trank den letzten Schluck schalen Sekts. Er dachte an den Ausspruch des blinden Benediktinermönchs Dom Pérignon, der den moussierenden Wein erfunden haben soll: »Ich trinke die Sterne.« Danach schmeckte es jetzt nicht.




  Nicht einmal frisch und eisgekühlt taugte dieses kalifornische Gebräu viel, und der Pater würde sich bestimmt im Grab umdrehen.




  Paul schaute zum Fenster hinaus und vermißte die vertraute Silhouette. Nur graue Dächer erstreckten sich vor seinen Augen, flach und mit schwarzen Schornsteinen. Er fragte sich, nicht zum ersten Mal, weshalb er überhaupt Paris verlassen hatte. Er legte sich wieder ins Bett und dachte an Annabelle, wie sie unter einem sich bewegenden Mann lag. Der Gedanke erregte ihn wie immer. Wie gut, daß er wieder allein war.




  »Molly?«




  Versuche nicht zu schreien, Brigid, beherrsche dich. Es ist alles nur ein Traum.




  »Sie wurde ins St.-Elisabeth-Krankenhaus gebracht, Mrs. Tyrone, können Sie mich verstehen?«




  Die Bilder eines Krankenwagens in rasender Fahrt jagten durch ihren Kopf. Ja, Mr. McGreevey, Mrs. Tyrone versteht, aber es ist doch nur ein Traum …




  »Zur weiteren Untersuchung, sagte der Arzt. Klar, das Mädchen war bei Bewußtsein und so …«




  »Mr. McGreevey …«




  »Hier geht’s drunter und drüber, eine Katastrophe …«




  Reiß dich zusammen, Brigid. »Wie ist es geschehen?«




  »Die armen Pferde mußten in den dicksten Rauchschwaden losgebunden werden und …«




  »Was ist genau passiert?«




  »Es ist grauenvoll und schrecklich, was ich Ihnen …«




  »Nun mach schon endlich!« Sie konnte nicht verhindern, daß sie ihn anschrie.




  »Das Mädchen wurde niedergetrampelt.«




  »Niedergetrampelt?«




  »O Gott, mir zerreißt es fast das Herz. In dem fürchterlichen Durcheinander sei sie plötzlich angerannt gekommen, sagt Kevin, dabei hatte er gedacht, sie sei bei Ihnen im Hotel …«




  Brigid vernahm die Geräusche im Hintergrund, Sirenengeheul, eine Glocke, die angeschlagen wurde, Schreie, Rufe, Pfiffe …




  »Wie wurde sie niedergetrampelt, Gregory?«




  »Das Mädchen hat getan, was es für richtig hielt, um das Pferd zu retten. Sie hat versucht, es wegzuführen, aber das Tier war in Panik und …«




  »Irish Thrall?«




  »Finden Sie allein her? Kevin hat das Pferd im Griff, es hat nicht einen Kratzer abbekommen, aber es zittert vor Angst und bebt wie Espenlaub am ganzen Körper …«




  »Ich finde hin, Gregory.«




  »Gott segne Sie beide.«




  Irish Thrall also.




  »Das arme Tier konnte nichts dafür …«




  »Danke, Gregory.« Mein Freund, mein wahrer Freund. Anziehen, schnell, irgend etwas, nur nicht das Cocktailkleid. Andrew? Der führt sein eigenes Leben. Ein Taxi.




  Lieber Gott, lass sie durchkommen. Erhör meine Gebete, Vater unser, gebenedeit seist du, Maria. Ich bete wieder, ich flehe, lass meine Molly am Leben, nimm ihr die Schmerzen und lass sie nicht sterben, bitte …




  JD Edwards hatte das letzte Billardspiel verloren, und es reichte ihm für die Nacht. Hinten im Billardzimmer der verräucherten Kneipe gab es keinen Fernseher, aber an der Bar, in Rauch- und auch Marihuanaschwaden, stand ein Gerät. Der gleiche alte Kerl hockte noch immer auf dem selben Schemel, glotzte einen alten Film in der Röhre und nuckelte an seinem Bier. Er schaute noch immer freundlich aus, aber JD ließ sich davon nicht täuschen – er roch einen Niggerhasser meilenweit. Der Kerl wartete nur darauf, ihn schikanieren zu können, aber das würde ihm nicht gut bekommen.




  JD hatte fast hundert Dollar beim Pokern verloren und wußte, daß jemand das Glück gewaltig korrigiert hatte, konnte es aber nicht beweisen. Und außerdem wußte inzwischen jeder hier in der Kneipe, wer er war, und das beschränkte seinen Aktionsradius ziemlich. Was ihn wirklich aufbrachte, war diese gespielte Freundlichkeit, als wüssten sie nicht recht, wie man mit einem Mann umgeht, der ein Pferd im Derby laufen hat.




  Klar, irgendein Idiot mußte immer seine Witzchen machen, wieso ein Pferd mit dem Namen Also Ran nicht unter ›ferner liefen‹ ins Ziel kommen sollte, oder was ihm an einem Schimmel so besonders gut gefalle. Er ließ sich nicht auf den Arm nehmen, er nicht, und die Besserwisser konnten sich verpissen. JD hatte seinen Stolz.




  Er bestellte noch einen Wodka bei der Barfrau mit dem großen Busen und nahm sich vor, daß das der letzte sein würde, er spürte schon die Wirkung der Drinks, und das würde Almeta nicht passen, obgleich sie kein Wort darüber verlieren würde. Doch das traf ihn mehr, als hätte sie im Vorwürfe gemacht.




  Er hatte für sie wirklich eine Menge übrig, und er wußte nicht, was er ohne sie anfangen sollte, falls sie sich jemals von ihm trennen würde.




  Der feiste Bock am anderen Ende der Theke schaute immer wieder lauernd zu ihm herüber, aber er konnte ihn am Abend besuchen. Was die Kerle sich alles einbildeten, überlegen zu sein, nur weil sie keine schwarze Haut hatten.




  Während JD auf seinen Drink wartete, der endlos brauchte, sprach ihn der Kerl an:




  »Sie sollten sich auf die Socken machen. In den Downs ist was los. Sie haben vorhin das Fernsehprogramm unterbrochen und gesagt, in den Stallungen sei ein Feuer ausgebrochen.«




  Die Barfrau stellte ihm den Wodka hin: »Sie haben angekündigt, daß sie später noch mehr darüber bringen. Ein Fernsehteam ist schon auf dem Weg.«




  Und der feiste Bock fügte hinzu: »Wir wußten nicht, wie wir es Ihnen beibringen sollten. Sie waren doch den ganzen Abend so auf Streit aus und …«




  »Ich habe mir überlegt, ob ich Sie stören soll, Mrs. Stoddard, aber ich wollte nicht, daß Sie es von anderer Seite erfahren.«




  »Ich bin Ihnen dankbar, Crichton. Ist das Feuer unter Kontrolle?«




  »Der eigentliche Brandherd war nicht allzu groß und konnte schnell gelöscht werden. Aber Rauch ist noch immer reichlich vorhanden.«




  »Sehr gut. Und Ancient Mariner? … Kommen Sie, Crichton, machen Sie den Mund auf. Ist er wieder in seiner Box?«




  »Seine Box lag neben der, wo das Heu brannte …«




  »Sie werden dann wohl alle Pferde in einer anderen Stallung unterbringen. Was ist, Crichton?«




  »Keine gute Nachricht.«




  »Mr. Crichton, Sie sind der größte Mann, den ich kenne, aber Sie sind kaum zu verstehen. Sie haben noch nie um den heißen Brei herumgeredet, Sie machen mir Angst. Ich habe begriffen, daß etwas mit Ancient Mariner nicht in Ordnung ist, aber sagen Sie nun endlich, was!«




  »Er hat Verletzungen an zwei Beinen. Wegen des linken Vorderbeins macht sich Dr. Carpenter keine Sorgen, aber am rechten Hinterbein hat er einen Bruch unterhalb des Sprunggelenks, und das ist sehr ungewöhnlich. Er ist natürlich in Panik geraten und hat vermutlich wie wild gegen die Boxenwände geschlagen. Ich bin über die Sicherheitsleute wütend, aber sie haben wohl auch Angst bekommen. Wahrscheinlich haben sie sowieso vor Pferden Angst, und besonders vor scheuenden und vor Furcht tobenden Tieren …«




  »Ich komme sofort.«




  »Bitte, Mrs. Stoddard, ich wußte, daß Sie das sagen würden. Aber dazu besteht kein Anlass. Sie können sich das Durcheinander hier nicht vorstellen. In der Hektik und in dem Rauch kennt man fast die Pferde nicht auseinander.«




  »Ich komme selbstverständlich. Feuer im Stall habe ich schon oft genug erlebt, und ich weiß auch, daß die Pferde noch lange Zeit danach sich nicht beruhigen können und nervös reagieren. Und ich bin Expertin genug, um zu wissen, daß ich entscheiden muß, was für Ancient Mariner getan werden kann und muß. Sobald Joseph den Wagen vorgefahren hat, breche ich auf.«




  »Mrs. Stoddard, ich versichere Ihnen, daß Sie hier nichts helfen können.«




  »Ich will bei meinem Pferd sein, wenn es mich braucht. Schönen Dank für den Anruf, Crichton.«




  Einige Augenblicke zögerte Naomi Yogi, an der Schlafzimmertür zu klopfen, denn er konnte sich den behäbigen Leib seines Arbeitgebers lebhaft in der Umschlingung der zwei Blondinen vorstellen. Aber was er zu berichten hatte, erfüllte ihn mit Angst und Empörung. Man bedenke, ein Feuer!




  So etwas wäre in Japan undenkbar. Im berühmten Ritto-Trainingszentrum standen an die zweitausend Pferde, aber geordnet, sicher und vor allem vor Feuer geschützt. Das Gebiet der Stallungen jenseits der Gegengeraden hatte ihn von Anfang an unliebsam berührt: Heuhaufen, Pferdehänger, Lastwagen, Strohballen, oft sogar in den Stallgassen. Und die Sattelkammern, dunkel und unordentlich, manchmal sogar mit Feldbetten und Luftmatratzen für die Pferdepfleger, die nicht in eigenen Wohnwagen oder den durcheinander geparkten Campingautos schliefen. Und der Gestank überall! Ihm drehte sich beim Gedanken daran der Magen um.




  Im Ritto arbeiteten einige tausend Angestellte, und es war aufgeräumt und vor allem sauber.




  Trotzdem fand er diesen Abstecher nach Kentucky angenehm und vor allem lehrreich. Die Differenz zwischen dem Betrag, den Hosomoto Takashi ihm für die Beschaffung der beiden Blondinen zur Verfügung gestellt hatte, und der tatsächlich erforderlichen Summe, die der Zuhälter der beiden verlangt hatte, reichte aus, um sich mit dunkelhaarigen amerikanischen Mädchen zu amüsieren, die er bevorzugte, sie groß auszuführen und außerdem noch mit einem ranken japanischen Jungen ins Bett zu gehen, einfach aus Jux und Dollerei.




  Die Groupies, wie sie hier genannt wurden, waren willig und himmelten den Besitzer eines Pferdes mit einem so romantischen Namen wie Fuji Mist an, für den sie ihn hielten, und versorgten ihn kostenlos mit Freuden, für die sein Chef teuer bezahlen mußte. Es lag ihm wenig daran, sich den Zorn seines Arbeitgebers zuzuziehen, aber er wußte, was von ihm erwartet wurde, und so klopfte er behutsam an der Schlafzimmertür.




  Als sich Hosomoto Takashi verschlafen, aber höflich erkundigte, was er zu so später Stunde wolle, erklärte Yogi durch die geschlossene Türe in wenigen Worten, was vorgefallen war und daß Fuji Mist zum Glück nichts passiert sei.




  Die Reaktion fiel nicht unerwartet aus: »Sie wecken mich auf, um über Pferde zu reden?«




  Yogi entschuldigte sich demütig und entfernte sich. Er vernahm weibliche Stimmen, eine kichernd, die andere protestierend, und so war anzunehmen, daß Hosomoto Takashi die Unterbrechung seines Schlafs zu einer weiteren Runde Bettspiele zu verwenden gedachte.




  Fireaway? Sprach er von Fireaway?




  »Eric sagte, er hätte ein Geräusch gehört und ihn aus dem Stall bekommen, ehe er auch nur ins Schwitzen geraten sei.« Christine schaute Owen Chalmers zu, wie er aus dem Himmelbett stieg, und sah wie durch einen Nebel seinen athletischen nackten Körper mit dem enormen Penis. Mußte er wirklich weg? Owen sammelte seine Kleider vom Fußboden auf. »Irgendein Verrückter hat die Boxentüren aufgemacht. Wahrscheinlich ein Wachmann, genauso närrisch wie die Böcke. Dabei muß es zu einer Art Stampede gekommen sein. Wild, echt wild.«




  Sie faßte einen Entschluß. Sie stand auf. Oder versuchte es. »Ich komme mit dir.« Ihre Knie gaben nach, und sie war nicht mehr sicher.




  »Unsinn, Chrissie.« Nun nannte Owen sie auch schon Chrissie. Das gefiel ihr. So viele nette Leute hatten sie heute auf der Rennbahn so genannt. Oder war das gestern gewesen? »Leg dich hin und schlaf weiter.«




  Sie betrachtete seinen muskulösen, kräftigen Körper, mit den langen und stämmigen Beinen, die einen rotbraunen Pelz trugen. »Geh ins Bett.«




  Bei ihm klang das immer so anzüglich.




  »Das Feuer ist schon gelöscht, aber es geht dort schlimm zu. Eine Bereiterin ist unter die Hufe gekommen.«




  Sofort schämte sie sich ihrer kleinlichen Gefühle. Sie setzte sich auf die Bettkante. Owen zog sich an und runzelte die Stirn.




  »Eine wahre Schande, daß jemand zu Schaden gekommen ist. Aber Pferde geraten in Panik, wenn sie Rauch riechen. Ein Bock ist verletzt. Ancient Mariner. Wie schwer, ist noch nicht raus. Vermutlich hat so ein Penner eine Kippe ins Heu fallen lassen. Oder ein brennendes Streichholz.«




  Er schlüpfte in das schwarze Hemd, das so gut zu dem weißen Anzug paßte. Dann brachte er ihr die Karaffe mit dem Gin ans Bett und goß ihr ein Glas ein.




  »Die Sicherheitsleute haben bestimmt gepennt. Aber ihnen wird bald aufgehen, daß es einen Schuldigen geben muß. Und dann spielen sie verrückt. Ich kann mir eigentlich keinen Grund für diese Wahnsinnstat denken, außer, daß einer das Geld aus der Unfallversicherung seines Pferdes kassieren will.«




  Owen reichte ihr das Glas.




  »Danke, Liebling.« Ihre Zunge war schwer und so trocken wie ihre Kehle. Owen wußte, daß sie sich nun ein paar Drinks genehmigen würde, bevor sie weiterschlief.




  »Ich werde dich nicht von der Rennbahn aus anrufen. Eric sagt, daß Fireaway nichts passiert ist. Es ist schon so spät, daß ich gleich für die Morgenarbeit dableibe.«




  Er beugte sich herab und küßte sie auf die Stirn. »Bleib liegen und ruh dich aus. Owen kümmert sich um alles.« Dann verließ er mit kräftigen, aber leichtfüßigen Schritten das Zimmer.




  Wenig später hörte sie die Haustür ins Schloß fallen und erschrak – er konnte sie doch nicht in dem fremden Haus allein lassen! Sie griff nach dem Glas. Alleinsein konnte sie nicht ertragen, denn dann mußte sie sofort wieder an Stuart denken. Warum hatte sich Stuart immer so gegen eine Verbrennung gesträubt? Sie nahm einen langsamen Schluck. Wegen dieser Sturheit lag sein Leichnam nun tagelang in dem eisigen Kellergewölbe. Ein Woche lang mindestens. Und dann würden sie zurückfliegen müssen. Sie schloß die Augen und kippte den Rest des Glases in sich hinein. Owen hatte aber recht: Stuart würde nicht gewollt haben, daß sie auf das Derby verzichtete. Besonders, wenn Fireaway gewann. Sie goß sich noch ein halbes Glas ein. De goldige Stuart. Er hatte auch gut ausgesehen. Früher. Wie lang das her schien. Sie machte die Augen fest zu und ließ das Licht brennen. Fireaway würde gewinnen, dafür würde Owen schon sorgen. Es war wirklich ein Glück, daß sie Owen hatte. Sie war schon ein Glückspilz.




  Innerlich fühlte sie sich erwärmt vom Kopf bis in die Zehen. Die Schleimhäute und das zarte Gewebe zwischen den Beinen brannten und schmerzten. Owens Bart. Owen konnte so phantasievoll und ausdauernd lieben! Er konnte sie endlos lang in der Schwebe halten, sie süß quälen und so exquisit streicheln, bis in ihr Innerstes vordringen, immer wieder, und manchmal so zum Höhepunkt treiben, daß ihr war, als verließe ihr Geist den Körper.




  Als sie Joseph in der dunklen Limousine durch die nachtstillen Straßen fuhr, kam sich Rachel Stoddard irgendwie benommen, unvorbereitet und nur halb angezogen vor. In der Ferne hörte sie Sirenen und das Scheppern einer Glocke. Ihr Magen hatte sich verkrampft, und alles verschwamm vor ihren Augen. Dabei war Rachel immer stolz auf ihre scharfen Augen gewesen – selbst mit ihren dreiundachtzig Jahren konnte sie auch ohne Feldstecher jede Bewegung der Pferde auf der Gegengeraden erkennen. Aber jetzt hatte sie Mühe, Konturen klar zu sehen. Ein abrückendes Feuerwehrauto kam ihnen entgegen, hier und da standen Gruppen von Menschen in Nachtgewändern und Morgenröcken auf dem Bürgersteig oder auf den Veranden.




  Auf der engen Zufahrt zum Stallgebiet standen eine Reihe von Feuerwehrfahrzeugen und Polizeiwagen mit eingeschalteten Rundumleuchten. Am Maschendrahtzaun drängelten sich die Schaulustigen. Auf der vorbeiführenden Straße bewegten Neugierige ihre Autos nur im Schritttempo, obwohl Verkehrspolizisten sie ständig weiterwinkten. Überall wimmelte es von Uniformierten, und es herrschte ein Durcheinander, das nicht weit vom Chaos entfernt war. Es lag etwas Bedrohliches über der Szene.




  Ein Wachtposten am Eingang verlangte von Joseph die Papiere, was sonst nicht Usus war, denn Joseph und die dunkle Limousine waren ein vertrauter Anblick. Innerhalb des Stallgeländes war schwer durchkommen; kreuz und quer standen alle möglichen Fahrzeuge, wie die Besitzer sie in Eile verlassen hatten. Dicker Staub lag in der von Rauch geschwängerten Luft, lauter hektisches Stimmengewirr überall, Menschen eilten hin und her, die Pferde in den Boxen waren unruhig, wieherten, scharrten und traten donnernd an die Holzwände. Den Zutritt zur Derbystallung versperrten zwei Polizeiwagen mit Blaulicht. Eine Scheinwerferbatterie strahlte den Stall an und ließ die Rauchwolken noch bedrohlicher wirken.




  »Ich gehe zu Fuß weiter, Joseph.«




  Noch bevor ihr Joseph den Schlag öffnen konnte, stand Alex Crichton schon davor, ohne allerdings die Tür aufzumachen. Rachel drückte auf einen elektrischen Knopf, das Fenster senkte sich.




  »Lassen Sie mich aussteigen, Mr. Crichton.«




  »Wollen wir hier sprechen oder lieber drüben im Büro des Rennsekretariats?«




  Sie blieb vorgebeugt sitzen. »Ich kann Sie hören.«




  Sein von Natur aus hässliches Gesicht mit der Glatze füllte die Fensteröffnung und sah mitfühlend und betrübt aus. »Mrs. Stoddard, Ancient Mariner leidet noch an der Schockeinwirkung, aber er hat eine Beruhigungsspritze bekommen und sich hingelegt, Schmerzen dürfte er keine haben.« Crichton sprach, als lese er die Worte von einem Spickzettel ab. »Der Knochen der Hinterröhre steht durch das Fell heraus, aber Dr. Carpenter hat die Blutung gestillt und das Bein in Eis gepackt.«




  »Und?«




  »Mrs. Stoddard …«




  »Bitte, Crichton!«




  »Dr. Carpenter rät, Ancient Mariner einzuschläfern.«




  »Aber … die Medizin hat doch alles mögliche erfunden, so daß eine Operation wenigstens versucht werden sollte.«




  Crichton schüttelte den Kopf. »Es war schlimm, Mrs. Stoddard. Er muß nicht nur gegen die Seitenwände getreten haben, sondern auch mit seinem ganzen Körper dagegen gestürzt sein. Das Holz ist zersplittert. Bei dem Gewicht …«




  »Ist geröntgt worden?«




  »Ich kann ihn in die Ambulanz im Longmeadow-Stall bringen lassen. Das wird für ihn eine Strapaze.«




  Sie holte tief Luft. »Es ist also Ihre Meinung, daß nichts getan werden kann.« Es war keine Frage.




  »Ja, Mrs. Stoddard. So leid es mir tut.«




  Das bedurfte keiner Worte. Sie bekam keine Luft mehr, und ihr Herz dröhnte ihr in den Ohren. »Aber Ruffian konnten sie beinahe retten.«




  Wieder schüttelte er den Kopf. »Eben nur beinahe. Und Ancient Mariner hat das gleiche Temperament wie Ruffian.« Crichton zögerte und fügte dann hinzu: »Möchten Sie, daß er das alles durchmacht?«




  »Holen Sie … ein zweites ärztliches Gutachten ein.«




  »Das habe ich bereits, von Dr. Hartwell, einem der besten Chirurgen.«




  Sie fand keine Worte mehr und versuchte es auch nicht.




  »Es ist das Gnädigste, was man tun kann, Madame.« So redete er sie eigentlich nie an; aus seiner rauen Stimme sprachen echte Zuneigung und wirkliches Mitgefühl, die nicht nur dem Pferd, sondern auch ihr galten. Hatte er gespürt, was gerade dieses Pferd ihr bedeutet hatte? Merkte Crichton, der bei der Geburt des Fohlens dabei gewesen war, während zum fast gleichen Zeitpunkt ihr Mann verstarb, warum diese Entscheidung so unerträglich war?




  »Sie müssen dazu die Einwilligung geben.«




  Sie sagte nicht das erlösende Wort. Sie nickte nur, und sie weinte nicht einmal. Aber innerlich brach sie zusammen, und sie wußte, daß damit auch ihr Leben unwiderruflich vorbei war.




  Inzwischen hatte sich die Lage einigermaßen beruhigt, aber er wollte noch warten, bis alles vorbei war. Eigentlich scheute er sich nur, zurück ins Motel zu fahren. Hier dabeizusein und das ganze Drumherum, mit Fernsehkameras und Scheinwerferbatterien, Polizei und Feuerwehr zu erleben, das war schon ungeheuer aufregend gewesen.




  Die letzten Feuerwehrfahrzeuge und Polizeiwagen verließen den Schauplatz, als er zum Eingang hinausging und nach seinem wartenden Taxi suchte. Mit laufender Uhr, aber was soll’s? Es passierte nicht jeden Tag im ereignislosen Leben eines Apothekers, daß er Zeuge von solchen Ereignissen wurde. Der Taxifahrer schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln, als er ihn bat, zum Holiday Inn in der Bardstown Road zu fahren. »Da hab’ ich Sie doch abgeholt, oder?«




  Walter Drake wäre fast ein Fluch entschlüpft, den er sonst nie in den Mund nahm, aber er lehnte sich in die Polster und versuchte, das Geschwätz des Fahrers zu ignorieren. »Zigarette im Heu haben sie gesagt, und eine Menge Rauchschäden, aber sonst nichts. Und darum wird so ein Trara gemacht.« Auf der Herfahrt hatte der Mann sich damit gebrüstet, daß er gebürtiger Louisvillianer sei, es ihn aber ansonsten völlig kalt lasse, ob ein Gaul schneller als ein anderer lausige eineinhalb Meilen rannte.




  Die Menschen hatten sich wieder in ihre Häuser zurückgezogen, und die meisten Lichter waren erloschen.




  Walter hatte überlegt, ob er Susan anrufen und ihr sagen sollte, daß mit Prescription alles in Ordnung war, aber er wollte ihren Schlaf nicht stören. Sie war nicht aufgewacht, als Chip Cardinal, sein Trainer, wegen des Feuers angerufen hatte, wahrscheinlich wegen der zweiten Schlaftablette, die sie auf sein Anraten hin genommen hatte.




  Susan war daraufhin dann doch eingeschlafen, während er sich im anderen breiten Bett ruhelos hin und her wälzte und an die Vergangenheit dachte. Erinnerungsfetzen. Ihre Tochter Margo vor ihrem ersten Ball, erwartungsvoll und strahlend in einem aprikosenfarbenen Gewand. Sentimentale Bilder wie dieses. Aber auch andere: Terrys schmerzverzerrtes Gesicht in der Notaufnahme des Krankenhauses nach dem zweiten Unfall, als er sich mit dem Wagen überschlagen hatte und dabei fast umgekommen war. Walter hasste allmählich seine Erinnerungen, und besonders die angenehmen. Denn das war Susans Problem, die Sehnsucht nach den vergangenen Zeiten, die nicht zurückzuholen waren.




  Er schloß demonstrativ die Augen, in der Hoffnung, daß dies vielleicht den Redeschwall des Fahrers verebben lassen würde.




  Nun, er hatte sein möglichstes getan. Er hatte Margo in Bogotá angerufen und ihr angeboten, den Flugpreis zu übernehmen, wenn sie zum Derby herkäme. Margo aber hatte abgelehnt, ihr Mann stecke zu tief in Arbeit und sie arbeite an der Botschaft und fühle sich außerdem nicht wohl und müsse zum Arzt. Dann versuchte er es noch einmal mit Jovialität. Wenn ein Mann es sich leisten konnte, ein Derbypferd zu kaufen, könne er auch tausend Dollar investieren, damit sich seine Frau entsprechend beim Derby amüsiere. Margo bedauerte. Und er auch.




  Dann war er in Gedanken bei Susan. In einer der letzten Nächte vor ihrer Abreise zum Derby hatte sie in Terre Haute im Schlaf plötzlich laut geschrien. »Ach, Terry, wirst du es nie lernen? Wann hörst du auf, solche Sachen zu machen?« Ihre Worte waren klar verständlich, als erlebe sie noch einmal eine Szene, die sie besser vergessen hätte. Liebe lag in ihrer Stimme: »Terry, wirst du denn nie erwachsen?«




  War er inzwischen erwachsen? Sie wußten es nicht. Es war unvorstellbar, aber wahr: Sie hatten keine Ahnung, wo ihr einziger Sohn steckte, irgendwo auf dem absteigenden Ast, im Gefängnis oder drogenbenebelt in einer Kommune. Der Junge war intelligent, aber die zu Schrott gefahrenen Autos, die Verletzungen, die Gerichtsverhandlungen, die Verbitterung, aber auch seine Sanftheit und gelegentliche Begeisterung, die Aufnahme ins College und sein Ausscheiden, die Schuldenberge, die jemand ja abtragen mußte, ließen ihn ausnippen. Wieso hatte der Junge nie gelernt, sich an das Leben anzupassen? Wessen Schuld war es? An welchem Punkt war es schiefgelaufen? Zu Zeiten fühlte er sich versucht, den Jungen abzuschreiben. Aber wie sollte man den eigenen Sohn abschreiben?




  »Holiday Inn, Mister.« Walter schreckte hoch. Er war unsagbar müde, und die Aufregung wirkte nicht mehr nach. »Das macht dreiundzwanzig siebzig, mit dem Warten.« Walter händigte dem Fahrer drei Zehndollarnoten und stieg aus. Fast hätte er sich wieder entschuldigt, eine dumme Angewohnheit.




  Er ging in das Foyer, das nun menschenleer dalag, dann in den Korridor und bog um die Ecke. Er hörte Stimmen, Lachen. Eine ausgedehnte Party? Aber als er sich mit dem Schlüssel seiner Tür näherte, blieb er verblüfft stehen.




  Perlendes Gelächter, aus seinem Zimmer! Und als er die Tür aufmachte und eintrat, stand da Susan zwischen den Betten in ihrem Morgenmantel, während Margo gerade aus dem Bad kam. Margo in einem Reisekostüm, locker und adrett wie immer.




  Sie eilte in seine Arme und küßte ihn ab und flüsterte: »Papa, der Grund, warum ich mich nicht wohl gefühlt habe … ich bin schwanger. Nach vier Jahren. Ist das nicht wunderbar, Papa?«




  Und Susan sagte, daß in der ganzen Stadt kein Zimmer mehr aufzutreiben gewesen sei. Margo könne ja in ihrem Bett schlafen und sie beide in Walters. »Früher haben wir immer in einem Bett geschlafen«, rief sie fröhlich, und Margo lachte wie früher.




  Dann meinte Susan:




  »Du bist ganz schön ausgekocht, mein lieber Walter Drake! Margo hat es mir erzählt: Du hast ihr das Reisegeld telegrafisch überwiesen, obwohl sie dir gesagt hatte, sie sei verhindert! Du hast es trotzdem getan, du hast es mir zuliebe gemacht!«




  Selten, und schon gar nicht in letzter Zeit, hatte er ihr Gesicht so strahlend gesehen. Was spielte dann denn schon das liebe Geld eine Rolle?




  Clay war der Ansicht, Kimberley habe nun genug Zeit für ihren öffentlichen Auftritt gehabt. Die Nachrichten über Starbright hatten sich wie ein Lauffeuer verbreitet, denn das Pferd war ja eine Berühmtheit: Er war wie die anderen aus der tierärztlichen Betreuung entlassen und sicher in den Stall zurückgebracht worden. Trotzdem behagte es Clay nicht, Bernie in seiner Stimmung im Wohnwagen allein zu lassen. Er goß also noch eine Tasse des bitteren, schwarzen Kaffees ein und nahm einen Schluck. So kannte er Bernie nicht. Sein untersetzter Körper hielt es nicht lang im Sitzen aus, und in schnellen Wellen wechselten Zorn und Sorge in seiner Miene. Mindestens dreimal hatte er bereits berichtet, wie er Clay in seinem Motel zu erreichen versucht hatte. Als auf seinem Zimmer niemand ans Telefon ging, habe er vermutet, wo Clay steckte, aber da Hotspur nicht zu den Betroffenen gehörte, habe er es gelassen.




  Wie Clay sich zusammengereimt hatte, war das irische Mädchen, Molly, bei Bernie im Wohnwagen gewesen, als die Alarmrufe erschallten.




  »Sie ist eingeschlafen, mitten im Gespräch«, hatte Bernie ihre Anwesenheit erklärt, mit vorgerecktem Kinn, so, als sollte niemand, selbst Clay nicht, es wagen, an dieser Version zu zweifeln.




  Nach Clays Eintreffen war Bernie zweimal in die Telefonzelle gegangen, um das Krankenhaus anzurufen, und jedes Mal hatte er hinterher einen verwirrten und skeptischen Blick in den Augen gehabt: Er hatte Mrs. Tyrone erreicht, und Mollys Zustand war unverändert. Sie schlief, und am Morgen würde man nochmals röntgen und Genaueres wissen.




  »Das bedeutet, daß sie sich einiges gebrochen hat. Ich habe schon einige Menschen gesehen, die unter Pferde geraten waren – immer hatten sie Brüche.« Dann setzte er sich hin, sprang wieder auf und fluchte gottserbärmlich. Wenn er denjenigen in die Finger bekäme, der das alles verschuldet hatte, aus Fahrlässigkeit oder nicht, der würde mit mehr als nur gebrochenen Knochen krankenhausreif sein.




  Nach einem langen, düsteren Schweigen sprang er wieder auf. »Ich muß Mrs. Tyrone fragen, ob die Lungen durchbohrt worden sind.«




  Als Bernie in den Taschen nach Münzen suchte, stand auch Clay auf und warf ihm ein Zehncentstück zu. »In ein paar Stunden geht die Morgenarbeit an. Mach’s gut.«




  Draußen sagte Bernie: »Wenn du nicht rechtzeitig wieder da bist, weiß ich, was ich tun muß.«




  »Bernie«, erwiderte Clay, »daran zweifle ich keinen Augenblick!«




  Im schwachen Lichtschein versuchte Bernie zu lächeln, aber es mißlang. Clay klopfte ihm mit seiner Pranke auf die Schulter und setzte sich in Bewegung, als Bernie in die Telefonzelle trat. Er suchte sich zwischen den kreuz und quer geparkten Wagen und zwischen den Stallungen und Scheunen einen Weg. Die Feuerwehrwagen und Polizeiautos waren abgefahren, und in den Sattelkammern erloschen die Lichter. Hier und da vernahm man verhaltenes Wiehern und Stampfen der ängstlicheren Pferde, aber im großen ganzen war alles wieder normal. Vor sich sah er einen milchig weißen Halbkreis am Himmel; anscheinend beleuchteten sie nun die wichtigste Stallung mit Scheinwerfern. »Als sie sie mit der Bahre in den Krankenwagen geschoben haben«, hatte Bernie ihm berichtet, »hat sie solche Schmerzen gehabt, daß jeder Mann gebrüllt hätte. Aber das Mädchen hat Mumm, keinen Laut hat sie von sich gegeben.«




  Clay kam zu Stallung 27 und mußte wieder an den ersten Gedanken, der ihm bei der Nachricht vom Feuer durch den Kopf geschossen war, denken und schämte sich dessen: Wie gut, daß Hotspur nicht nach dem Trail in den Derbystall eingestellt worden war. Sie waren so mit Feiern beschäftigt, daß keiner auf die Idee gekommen war.




  Hotspur stand in seiner Box und schlief. »Das ganze Theater«, hatte Elijah berichtet, »hat ihn kaum gestört. Der Kleine wollte nur in Ruhe gelassen werden, damit er weiterschlafen kann.« Dazu hatte Hotspur mit dem Kopf genickt, als ob er dies bestätigen wolle.




  Schon als Kind hatte Clay sich gewundert, daß einige Pferde im Stehen und andere im Liegen schlafen. Er sah einen Lichtschein unter der Tür der Sattelkammer. Anscheinend wachte Elijah, ohne darüber ein Wort zu verlieren. Das wärmte Clay das Herz. Ohne das Pferd zu berühren, ging er die verandaähnliche Stallgasse entlang auf den hellen Lichtschein zu.




  Auf der Fahrt zur Rennbahn hatte Kimberley zusammengekauert, nervös und mit grimmiger Miene neben ihm gesessen. »Kannst du nicht schneller fahren? Der Karren macht seine hundertfünfzig.«




  »Wir sind hier nicht in Indianapolis«, hatte er entgegnet, »außerdem ist die Ampel da vorn rot.«




  Kimberley hatte sich wütend auf die Unterlippe gebissen, und als sie durch den Eingang fuhren, hatte sie gemurmelt: »Sie haben mich angelogen …«




  Clay ließ sie von da an allein. Er wollte nicht mit Andrew Cameron konfrontiert werden. Der log vielleicht, aber Jason Arnold vermutlich nicht.




  »Hallo. Erinnern Sie sich an mich?«




  Jemand ging neben ihm her. »Klar, Sie sind das Mädchen mit dem Mikrophon im Büstenhalter.«




  Die Frau lachte. »Janice Wessell. Aber ich trage keinen Büstenhalter.«




  »Die Aasgeier haben sich versammelt.«




  »Haben Sie eine Theorie, Mr. Chalmers?«




  »Klar. Einer der Wachleute hat seine Pfeife im Heu ausgeklopft.«




  »Sie halten also nichts von der Verschwörertheorie?«




  »Ich wußte nicht, daß es eine gibt.«




  Sie lachte wieder, und es klang nicht unangenehm, wenn auch ein bißchen Schadenfreude mitschwang. »Es hat hier eine Menge von so genannten Unfällen gegeben, oder?«




  »War mir nicht aufgefallen.«




  »Unsinn. Zuerst Vincent Van. Und jetzt mußte Ancient Mariner eingeschläfert werden. Das reicht doch, oder?«




  Das mit Ancient Mariner war ihm neu. Erneuter Zorn wallte in ihm auf, wie gestern, wie bei der ersten Nachricht vom Brand. »Er ist zwar nicht direkt mit dem Feuer in Berührung gekommen, hat aber davor gescheut und sich was gebrochen.«




  »Mit Sicherheit wird eine Untersuchung durchgeführt werden, Miß Wessell.«




  »Ja, durch die Sicherheitsorgane der Rennleitung. Die sitzen in dem Büro dort drüben, nicht?«




  »Und andere auch.« Wie schon bei ihrer ersten Begegnung fiel sie Clay auf die Nerven. »Warum fragen Sie mich?«




  »Sie haben Glück gehabt, daß Ihr Pferd nicht im Derbystall steht, oder?«




  Clay geriet fast ins Stolpern. Was sollte das heißen? »Stimmt«, knurrte er. »Aber das war nicht Glück, wie ich zugeben muß. Ich gestehe, Miß Wessell. Ich habe einen benzingetränkten Lumpen in Ancient Mariners Box geworfen. Das können Sie drucken und sich in den Hintern stecken.«




  »Dann können Sie es nicht sehen. Nur, wenn Sie wollen.«




  Er blieb stehen. »Ich habe etwas Besseres zum Ansehen, Miß Wessell. Jetzt hauen Sie ab!«




  Sie lachte ihm ins Gesicht und legte den Kopf auf die Seite. »Wir sehen uns.«




  »Bitte keine Drohungen, Miß Wessell.«




  Er bog um die Ecke und sah den Derbystall vor sich liegen, wie ein Bühnenbild angestrahlt und von Reportern und Neugierigen in einiger Entfernung umringt. Überall saßen und standen uniformierte Wachen, und in einer Ecke konnte Clay Jason Arnold im Gespräch mit Kimberley entdecken. Es roch nach Rauch und verbranntem Holz und nasser Asche. Zwei Männer in Anzügen kamen aus dem Stall, und im Vorbeigehen sah Clay die rußgeschwärzte, ausgebrannte Box. Es rauchte noch. Die Box daneben stand ebenfalls leer, und da war das Holz der unteren Seitenwände gesplittert und aufgerissen. Eine Brise wehte den Rauchgeruch allmählich fort.




  »Es hat ein wenig gedauert, Miß Kimberley«, sagte Jason Arnold gerade. »Es tut mir leid, daß ich so weit weg war, aber ich wohne bei Freunden in Lexington und …«




  »Niemand war da, niemand«, schimpfte sie, und es klang aufgeregt und hysterisch, sie war dem Weinen nahe. »Kein Pferdepfleger, kein Aas!«




  Leise und beherrscht gab Jason Arnold zurück: »Mein Assistent war innerhalb von Minuten zur Stelle. Dickie Florsheim ist ein zuverlässiger Mann, und ich kann mir keinen besseren denken.« Da fiel sein Blick auf Clay, und er fügte ohne Lächeln hinzu: »Bis auf einen, den ich mal hatte …«




  Kimberley drehte sich um. Ihre Augen waren schmal und rotumrändert. »Wo, zum Henker, hast du gesteckt?« Ehe Clay antworten konnte, war sie in die Sattelkammer am anderen Ende der Stallung gerannt.




  Als Clay an Arnold vorbeiging, quittierte der die Szene mit einem Achselzucken. »Schau zu, was du tun kannst. Ich kümmere mich inzwischen noch einmal um das Pferd.«




  In der Sattelkammer mit dem vertrauten Geruch nach Leder, Pflegemitteln und Salbe stand Kimberley mit dem Rücken zu ihm, als untersuche sie die Halfter und Trensen und Steigbügel, die ordentlich an der Wand hingen. Aber sie sah nichts davon, da war er ganz sicher. »In einer Nacht wie heute, und niemand ist vorhanden außer Stallknechten.«




  Sanft und beschwichtigend sagte Clay: »Ich bin jetzt da, Kimb.« Er trat auf sie zu und wollte den Arm um sie legen, aber sie wehrte ihn heftig ab.




  »Selbst Andrew ist bei seinem irischen Liebchen, wenn ich ihn mal brauche!«




  »Kimb, was stellst du dich so an. Starbright ist in seiner Box …« Da drehte sie sich vehement zu ihm um und schüttelte den Kopf, als fehlten ihr die Worte. »Das ist nicht Starbright.« Sie reckte das Kinn vor. »Er sieht wie Starbright aus. Aber ich habe es sofort gemerkt. Ich weiß es seit einer Stunde. Er sieht wie Starbright aus, aber es ist nicht Starbright.«




  Dann kam sie in seine Arme, sackte schwer gegen ihn, und ihre Tränen liefen an seiner Wange herab. Sie zitterte: »Oh, Clay, sie haben Starbright gestohlen.«




  Ungläubig – sie mußte sich irren, sie war hysterisch – flüsterte Clay: »Der Stern und die weißen Fesseln …«




  »Eine weiße Fessel, ja. Das andere Bein war bandagiert. Als ich die Binde aufgewickelt hatte …« Sie lehnte sich zurück und hatte Zorn in den Augen. »Verdammt, glaubst du mir nicht? Die tätowierte Nummer ist die gleiche! Aber wen glauben sie damit anschmieren zu können?«




  »Kimb, ehrlich, du mußt dich irren!«




  Doch da ertönte eine Stimme hinter seinem Rücken. »Sie hat recht, Clay.« Jason Arnold, der die Tür schloß: »In der Box steht ein Doppelgänger.«




  Kimberleys Augen glitzerten. Und dann ging die Tür wieder auf, und Kimberley fauchte herrisch: »Wohin gehen Sie?«




  »Ich will es natürlich melden. Je eher …«




  »Nein!«




  »Aber, Miß Cameron …«




  »Nicht ehe wir Andrew gehört haben. Nie ist er da, wenn ich ihn brauche!«




  Obgleich diese dramatischen Ereignisse aus Zeitgründen nicht mehr in den Morgenblättern gebracht werden konnten und obwohl die Nachrichtenagenturen, Radio und Fernsehen die Meldungen vor seiner Elfuhr-Sendung vorbereiteten, blieb Wyatt Slingerland nach wie vor am Ort des Geschehens. Er hätte sowieso nicht schlafen können, so wütend wie er über für die Sicherheit zuständigen Leute war. Sie hätten Ancient Mariner aus der Box bringen müssen, ehe er sich selbst so schwer verletzte, das war doch klar. Die verdammten faulen Hunde, sie hatten keine Ahnung von Pferden, sondern wahrscheinlich Angst vor ihnen. Wobei scheuende und steigende Pferde natürlich schon furchterregend waren.




  »Mr. Slingerland.« Als er sich umwandte, erblickte er eine zierliche Frau mit strubbeligen Haaren und einem Presseausweis an dem sehr knapp sitzenden Sweater. Das entging ihm nicht. Sie gehörte nicht zu den regulären Reportern, aber er hatte sie schon auf dem Gelände gesehen. Er wartete und genoß den Anblick.




  »Ich bin Janice Wessell.«




  »Ja?«




  »Ich bin nicht hinter gewöhnlichen Meldungen her, sondern mich interessiert ein Blick hinter die Kulissen, allgemein, nicht nur heute, menschliches Interesse, Verwicklungen, von denen die Öffentlichkeit normalerweise nichts erfährt.«




  Sie nahm den Mund ganz schön voll, aber sie schien es nicht eilig zu haben. Wyatt wußte nicht recht, was er sagen sollte.




  »Ein Blick durchs Schlüsselloch?« Er ging weiter auf den Parkplatz zu und hatte einen trockenen Hals. »Und was haben Sie bisher ausgegraben?«




  »Meistens stand ich vor verschlossenen Türen.« Sie ging neben ihm her, und das Wippen ihrer Brüste sprang ihm wieder ins Auge. »Kein Kommentar, das habe ich heute in jeder Betonung gehört. Ich arbeite für eine Wochenzeitschrift in Florida, die aber bundesweit verbreitet ist.«




  Wyatt merkte, daß er inzwischen in einem Alter war, in dem es ihm schwer fiel, das Alter junger Frauen oder Mädchen auch nur annähernd zu schätzen, aber er hielt sie für Anfang zwanzig. Sie trug eine Umhängetasche über der Schulter, möglicherweise mit einem versteckten Tonband. In dieser leichten Morgenbrise wirkte sie windzerzaust. »Wer, meinen Sie, ist schuld?«




  »Oh, Sie hoffen auf Enthüllungen von finsteren Machenschaften, ja? Etwas, was nicht stimmt und mit dem Sie Schlagzeilen machen können?«




  »Meine Zeitschrift druckt fast nichts anderes als die Richtigstellung von Lügengeschichten, die Geschichte hinter der Fassade.«




  »Kleine Dame, dieses Durcheinander von Scheunen und Ställen und Wagen und Heu ist zwar ein Traum für einen Pyromanen, aber nicht jede Selbstentzündung ist gleich Brandstiftung.«




  »Die Öffentlichkeit wird es aber glauben.«




  »Weil sie es gern hört.« Wyatt entdeckte sein altes Buick-Cabrio mit geschlossenem Verdeck, das recht schäbig aussah. »Jedes Mal, wenn eine Scheune brennt, fragen alle, wer es getan hat. Jeder Idiot kann einen Stall abbrennen lassen.«




  »Quatsch.«




  Er ging auf seinen Wagen zu. »Sie können ganz beruhigt sein, die Sache wird minuziös untersucht, vom Brandmeister, der Polizei und den Versicherungen.«




  »Das ist die offizielle Version.«




  Er öffnete den Wagenschlag. »Wie kann man nur so mißtrauisch sein.«




  »Na, ein Regenbogenblatt wie meines braucht Futter. Kann ich mit Ihnen fahren?«




  Er betrachtete sie. Ihr Gesicht aus der Nähe wirkte sanft, und ihre Augen blickten eifrig und jung. Sie standen etwas schräg und waren haselnußbraun, betont durch grünen Lidschatten. »Wo wollen Sie hin?«




  Sie schaute ihm in die Augen und neigte den Kopf seitlich. »Wohin Sie wollen, Graf Wyatt.« Was sollte denn das bedeuten? »Oder vielleicht sollte ich Sie Wyatt nennen?«




  »Nennen Sie mich, wie Sie wollen«, antwortete er und setzte sich hinter das Steuer.




  »Wie wär’s mit Mr. Schlaumeier?«




  Plötzlich wurde ihm klar, wie rostig und verbeult sein Wagen war. Und was für eine Rolle er mit dem zurückgeschobenen Hut und der langen Zigarettenspitze spielte, sein Kostüm, seine Maske. Er wollte sich zur Beifahrertür lehnen und sie öffnen, aber da saß sie schon neben ihm. Und er war sich ihrer Gegenwart verwirrend bewußt. Ihrer körperlichen Nähe.




  »Ich überlege immer noch«, sagte sie leichthin, »ob Sie mich an einen Riverboat-Spieler oder einen Kaffeehausbesitzer an einem Wiener Boulevard erinnern oder an beides.«




  »Lebenskünstler nannte man das, aber ich finde Bonvivant passender.«




  Als sie durch das Portal rollten, nickte er dem Wachmann zu. »Ich bin außerdem ein Exemplar einer aussterbenden Gattung – ein echter Turfnarr – und ich strenge mich sehr an, um die Auswüchse aus dem königlichen Sport fernzuhalten. Ich habe meine eigenen Vorstellungen von Fairness.«




  »Dann meinen Sie doch, es sei etwas nicht ganz astrein?«




  »Das habe ich nicht gesagt. Hören Sie …«




  »Sie haben’s doch faustdick hinter den Ohren!«




  »Dafür werde ich bezahlt.«




  Sie lachte, und er fand es ansteckend. »Phantastisch!« Sie setzte sich tiefer in den Sitz, und im Schein einer vorüberhuschenden Laterne sah er, daß ihr Rock hoch über die Knie gerutscht war. »Was meinen Sie, wo ich heute nachmittag vor dem Trail war?«




  »Im Schloß eines alten Lustgreises?«




  »Quatsch. Ich war in Thistle Hill.«




  »Und?«




  »Wieder Abweisung und verschlossene Türen. Es wird niemals jemand erfahren, was wirklich mit Vincent Van passiert ist, oder?«




  »Darum dreht es sich auch nicht. Der alte Herr, den Sie neben sich sehen, kleines Fräulein, ist kein renommierter Turfreporter, sondern ein Pferdenarr, der auf diese Weise seinem Hobby frönt und davon mehr schlecht als recht leben kann. Meine Brötchengeber erwarten von mir keine detektivischen Leistungen.«




  »Also ehrlich, wenn Sie sich anschauen, was gestern und heute nacht passiert ist – das sind doch nicht Zufälle oder Schicksalsschläge – die Pferde sind doch nicht verhext. Wenn Sie das glauben, dann glauben Sie auch an den Osterhasen und an den Weihnachtsmann!«




  Worauf hatte er sich nur eingelassen! Was glaubte sie zu wissen? Oder was wußte sie vielleicht tatsächlich? »Außerdem, Miß Wessell …«




  »Jan.«




  »Außerdem werden Sie mir als nächstes erklären, Dealer’s Choice sei nicht aus Entkräftung zusammengebrochen, sondern ein unsichtbarer Geist habe ihm ein Bein gestellt.«




  »Nein, das habe ich recherchiert. Pferde brechen gelegentlich zusammen, und das war bei dem armen Gaul vorauszusehen, wie mir gesagt wurde.«




  »Kein mysteriöser Zufall?«




  »Solche Zwischenfälle streuen den Leuten nur Sand in die Augen.«




  Nun mußte er lachen, aber sie lehnte sich weit zurück, schlüpfte aus den Schuhen, und sein Lachen wurde heiser. Ihre Brüste waren sehr voll und sehr straff.




  »Wenn … wenn jemand das Feuer absichtlich gelegt hätte und wenn das Mädchen stirbt, dann wäre das Mord, oder? Oder mindestens Totschlag.«




  »Es ist überhaupt nicht zu erwarten, daß das Mädchen stirbt, im Gegenteil!«




  »Ich sage nur, wenn.« Sie kurbelte das Fenster hinauf. »So ist es gemütlicher, was?«




  Da geschah etwas völlig Unerwartetes, was Wyatt seit Jahren nicht mehr passiert war, er hatte eine Erektion. In diesem Augenblick, völlig aus dem Gleichgewicht geworfen, spürte er die alte Vitalität und Jugend wiederkehren und seinen schwammigen, sechzigjährigen Körper durchfluten. Er war wie betäubt.




  Er versuchte, die Erregung aus der Stimme zu halten, als er von anderen Feuern erzählte, beispielsweise 1965 am Derbytag. Es war auf ein Ende des Clubhauses beschränkt, und die meisten hatten nicht einmal ihre Plätze verlassen. »Was nicht gerade für ihre Intelligenz spricht.«




  Sie sagte nichts, und als er zu ihr hinschaute, zog sie gerade den Sweater über den Kopf. Bis zur Hüfte nackt lehnte sie sich zurück. Der Hof um ihre Warzen war dunkel, und sie waren ebenso aufgerichtet wie sein Penis, der fast schmerzlich pulsierte.




  Er versuchte, sich auf die dunkle, verlassene Straße zu konzentrieren. Sie drehte den Oberkörper zu ihm hin und schaute ihn lockend und herausfordernd an. Wie unglaublich jung sie aussah, er hatte es fast vergessen, wie die Blüte der Jugend war, während er mit gespieltem Plauderton über andere Feuerkatastrophen auf Rennplätzen und in Gestüten berichtete.




  »Ich habe einmal eine Reportage über einen Brand in Florida gemacht«, sagte sie, und es klang gelangweilt. »In einem Stall mit Lippizanern.« Mit einer schnellen Geste legte sie die Hand auf seinen Penis. Sie lachte. »Sie sind doch noch nicht alt!« Es schien sie zu entzücken.




  Unwillkürlich fielen ihm die letzten paar Male ein, als er mit Frauen zusammengewesen war oder es versucht hatte. Es war demütigend und grauenvoll gewesen.




  »Kleines Fräulein, man sollte Ihnen den Hintern versohlen.« Sie zog ihre Hand nicht weg, sondern bewegte sie. »Wäre dir das ein Vergnügen?«




  Ein Vergnügen? Er konnte es sich nicht einmal richtig vorstellen. Sein Magen war wie ein brennendes Loch. Aber er wollte den Versuch riskieren, auf jeden Fall!




  »Ich hätte nämlich nichts dagegen.«




  Er fand keine Antwort.




  Sie ließ ihn los und schlüpfte gewandt aus dem Rock. Sanft und weich schimmerte ihr Körper, unverhüllt, denn sie trug nichts darunter. Dann fragte sie: »Wie lang ist es her, daß dir jemand einen geblasen hat?«




  Er sagte nichts, weil er es nicht konnte.




  Sie lachte wieder voll Entzücken. »Ich glaube fast, Mann, du hast das noch nicht erlebt.«




  Sie legte den Kopf in seinen Schoß und schaute ihn an. »Fahr langsam, damit wir genug Zeit haben.« Dann stützte sie sich seitlich auf und zog den Reißverschluss auf, während er versuchte, den Bauch einzuziehen.




  »Es ist mir ein Vergnügen, mein Alter. Jan wird dich blasen, daß dir Hören und Sehen vergeht.«




  »Es ist eine gottverdammte Verschwendung.«




  »Wenn es dir überlassen wäre, Eric, würdest du mit der Kamera neben dem Stall Bilder von irgendeinem Flittchen aufnehmen.«




  »Kein Beweismaterial, ich weiß, ich weiß. Aber eine neue Polaroidkamera einfach in den Ohio werfen ist eine Schande!«




  »Ein Inter-Staatsverbrechen«, stimmte Owen zu. »Die Sherman-Minton-Brücke führt in Indiana herüber nach Kentucky. Und wenn wir am Morgen das nächste Bild machen, kaufen wir eine neue Kamera und werfen sie auch weg. Jeden Tag das gleiche. Es darf kein inkriminierender Beweis gefunden werden! So stopft man alle Löcher im voraus!«




  »Du bist verdammt gut gelaunt. Wirst du eigentlich niemals müde?«




  »Heute noch mal ein kleiner Job, Junge, und dann machst du dich auf die Socken zur Rennbahn und kannst vor der Arbeit ein wenig schlafen.«




  »Ich mache also die Morgenarbeit mit dem Pferd, hast du dir das so gedacht?«




  »Klar, du hast’s begriffen.«




  »Während du mit deinem dicken Wagen in das großartige Haus fährst und die Nutte noch mal bumst.«




  »Das ist keine Nutte, sondern deine Arbeitgeberin.«




  »Heute abend war ich nicht bei ihr angestellt. Das war eine verdammt riskante Sache.«




  »Was hast du schon groß gemacht? Hast ‘ne Zigarettenkippe weggeworfen, ohne sie auszutreten. Schämen solltest du dich, Eric, schämen!«




  »Jesus, du hast vielleicht ‘ne Laune!«




  »Mach dir nichts draus. Alles ist in Butter.«




  »Und wenn mich ein Wächter gesehen hätte?«




  »Niemand hat dich gesehen, du hast dein Geld, und jetzt verpiß dich.«




  »Wie haben sie den Austausch gemacht?«




  »Ich weiß es nicht und will es auch nicht wissen.«




  »Wer sind die eigentlich?«




  »Das weiß ich auch nicht und will es nicht wissen. Ich würde dir das gleiche raten.«




  »Junge, Junge, nachdem ich wieder im Wohnwagen war, habe ich gedacht, es hätte Stunden gedauert, ehe sich endlich jemand gerührt hat.«




  »Halt endlich das Maul, und das ist mir ernst, Eric.«




  »Es war genauso, als hätten wir Ancient Mariner eigenhändig umgebracht.«




  »Schnauze.«




  »Und wenn das irische Mädchen abnippelt?«




  »Damit haben wir nichts zu tun.«




  »Das meinst auch bloß du.«




  »Ich will nicht, daß jemand verletzt wird.« Das entsprach der Wahrheit, und Owen tat das mit dem Mädchen leid. Aber er wollte sich auch durch so einen Zwischenfall nicht die Tour vermasseln lassen. Bald würde er Eric mit seinem Gejammer los sein. Alles hatte wie am Schnürchen geklappt, und er würde das meiste daraus machen. Für Eric bedeutete es ein paar hundert Dollar, aber für ihn konnte es sich um eine ganze Million drehen! Oder mehr. Dollar!




  »Wenn sie stirbt, kann ich lebenslang bekommen.«




  »Wenn sie stirbt, und wenn du erwischt wirst …«




  »Wir, nicht ich allein«, korrigierte Eric ihn.




  »Jetzt hör mir mal zu. Andrew Cameron wird nicht einmal eine Verlustanzeige des Pferdes abgeben. Niemand weiß, daß die Ursachen für den Unfall des Mädchens nicht ganz zufällig waren. Nur Cameron, und den habe ich am Schlafittchen. Ich verlasse mich auf seine Liebe zu dem Pferd, und die von seiner Tochter. Die stellt sich ja an, als sei das Tier ein Mensch. Und dann muß man es auch von der Warte aus betrachten: diese reichen Snobs fürchten nichts mehr als einen Skandal, noch dazu, wenn er den Turfsport in Verruf bringt. Entspann dich also, sonst klappt die Morgenarbeit nicht. Fireaway ist um sechs Uhr dreißig dran. Wo soll ich dich absetzen?«




  »Noch zwei Blocks. In River City Mall. Tagsüber ist es ein Einkaufsbezirk, aber nachts sollst du das mal erleben!«




  »Hast du jemand, der den Job gut erledigt? Er muß so aussehen, als würde er in das noble Hotel gehören.«




  »‘nen kleinen Schwuli in weißen Hosen und einem Blazer, der macht es schon. Für hundert Dollar fünf Minuten Arbeit, und er stellt keine Fragen.«




  »In Ordnung«, sagte Owen und ließ den Wagen am Bordstein ausrollen. »Hast du den Umschlag?«




  »Was denkst du denn? Owen, manchmal tust du so, als hätte ich den Verstand eines Kojoten draußen auf der Ranch.«




  »Reg dich ab. Wenn der Umschlag in die falschen Hände fällt, sind wir aufgeflogen, und wie!«




  »Ich will nicht mehr wissen, als unbedingt nötig.«




  »Dann stell nicht so verdammt viele dumme Fragen … Galoppier den Bock einmal um die Runde und jag ihn dann eine halbe Meile. Das ist alles.«




  »Verpiß dich, Boss-Mann.«




  Owen fuhr weiter. Ein rauer, kleiner Ganove aus Newark, aber heute hatte er gespurt. Er hatte auch Frankie Voight aufgetrieben und den Schwulen, der den Brief zustellen sollte. Eric war also jeden Dollar wert, den er bekommen würde. Das war Kleingeld im Vergleich zu seinem Reibach. Wie Toby gelegentlich schwadroniert hatte: Ihr zwei werdet es auch nicht weiter bringen, als euer alter Herr. Irrtum, Toby. Du wirst meine Hufe von hinten sehen. Da war noch Clay, aber der baute Luftschlösser und hatte keinen Sinn für Realitäten wie er, Owen. Er sorgte dafür, daß die Voraussetzungen geschaffen wurden, die er brauchte. Darauf kam es an, Toby.




  Er hatte den Stadtplan studiert. Jetzt auf die Autobahn 65, was hier Nordwest-Schnellstraße genannt wurde. Dann weiter nach Süden, als wollte er Lincolns Geburtsort besichtigen.




  Er hatte ungefähr hundert Dollar in der Tasche und vielleicht noch so siebenhundert zu Hause. Aber man mußte in größeren Größenordnungen denken.




  Und das tat er auf der Fahrt aus der Stadt heraus. Zehn Prozent der Derbybörse für den siegreichen Trainer – das allein waren schon ungefähr fünfundzwanzigtausend. Klickerkram. Aber zehn Prozent vom Syndikatisierungs-Geschäft – das war wirklich Geld mit einem große G. Zehn Prozent von acht Millionen, wenn er nur das Derby gewann – daß waren schon achthunderttausend Dollar.




  Und weitere vierhunderttausend, wenn er im Preakness siegte. Und wenn er die Triple Crown schaffte, brachte es ihm zehn Prozent von sechzehn Millionen ein. Über eineinhalb Millionen für Owen Chalmers. Die Größenordnung war zwar geplant, aber eigentlich nicht recht vorstellbar.




  Und … es konnte auch noch anders weitergehen, und das war bisher nur ein Gedanke … was, wenn er die Witwe heiratete? Er könnte es schlechter treffen. Im Bett war sie wild. Und sie könnte es auch schlechter treffen, mit ihren heißen Hosen; für sie war Owen Chalmers gar nicht übel!




  Er bog von der Autobahn auf eine kurvenreiche Landstraße ab, die auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt wurde.




  Dann würde er die Ranch besitzen, anstatt selbst ein Gestüt kaufen zu müssen. Die Lary R. Er würde den Namen von R wie Rosser in Lazy C wie Chalmers ändern. Das war doch ein brillanter Gedanke. Da könntest du direkt neidisch werden, was, Toby?




  Und kein Glücksspiel. Du hast immer bei den Provinzrennen gewettet, ohne Erfolg. Owen Chalmers dagegen hat sich nicht hinreißen lassen. Dafür war er zu schlau. Wetten war ein aufgelegter Schwindel, Bauernfängerei. Owen Chalmers setzte nur auf Dinge, die er selbst im Griff hatte.




  Als er in die Auffahrt einbiegen wollte, tauchte urplötzlich von nirgendwoher, irgendwo zwischen den Bäumen ein schwarzer Wagen auf und blockierte ihm die Straße. Er fluchte und trat auf die Bremse.




  Doch da erst erkannte er, daß es zu spät war.




  Er hörte, wie die hintere linke Tür aufgerissen wurde, und eine Stimme ertönte: »Nicht umdrehen, bitte.« Die Stimme klang jung und etwas entschuldigend, aber durchaus ernst zu nehmen.




  »Ich habe eine Luger auf Ihr Genick gerichtet.«




  5




  Paul Hautot hörte, wie sich die Balkontür öffnete, und als er aufstand und in den Salon hinüberging, sah er Annabelle nackt am schmiedeeisernen Geländer stehen. Er beschloß, ihr den Brand zu verheimlichen, und stellte sie sich statt dessen mit Vergnügen vor, wie sie in diesem Zustand durch das vollbesetzte Foyer gegangen sein könnte, möglicherweise von zwei angeheiterten Verehrern begleitet, und wie das Volk gegafft hätte. Zuzutrauen wäre es ihr übrigens. Die Bilder in seinem Kopf machten ihn hellwach.




  Sie spürte seine Gegenwart und sagte: »Es ist eine exquisite Stadt, findest du nicht auch?«




  Und weil sie so oft das Gegenteil gesagt hatte, wußte er plötzlich Bescheid. »Hast du Spaß gehabt bei den Spielereien im Schnee?«




  Ohne sich umzudrehen, entgegnete sie: »Nein, nicht Schnee.« Aber die lebhafte, atemlose Art zu antworten, vertrieb für ihn den letzten Zweifel.




  »Hier sagen sie es anders, ›einen Löffel Coke nehmen‹. Von dem Feuer brauchst du übrigens nicht zu reden. Die ganze Stadt weiß Bescheid. Und daß es Bonne Fête gut geht, ist klar. Nichts kann ihr geschehen, sie ist einfach ein zu schönes Geschöpf.«




  Sie kam ins Zimmer, zerbrechlich schmal und exquisit, und ihre silberblonden Haare strömten um ihre geschwungenen Schultern. Sie schien zu schweben, aber ihre Stimme klang hektisch. »Die schönen Dinge haben ihren eigenen Schutzengel.«




  Das Weiße in ihren Augen war rot geädert, aber die Pupillen waren verkleinert, leuchtend schwarz und wirkten etwas verschwommen. Röte überhauchte ihr liebliches Gesicht. Er fand nichts an Kokain, aber die Wirkung auf sie entzückte ihn immer wieder.




  »Oh, Paul, mein Schatz, diese amerikanischen Männer!« Sie drehte eine Pirouette, nahm das hauchdünne Abendkleid von der Sessellehne und schwang es wie eine Fahne um sich. Die gutturale amerikanische Aussprache nachäffend fuhr sie fort: »Ihnen fehlt es an Fertigkeit, an Finesse. Sie sind solche Machos und kommen sich so supermännlich in ihren Jockey-Slips vor.« Sie lachte. »Soviel Machismo und leere Jockey-Slips.« Sie ließ das Kleid zu Boden gleiten wie eine Feder. »Warum haben es die Amerikaner so schrecklich eilig? Immer schnell, schauen auf die Uhr, eilen heim, machen Liebe, rein, raus, schnell, schauen auf die Uhr, nehmen eine Tablette, schlafen schnell. Oh, Paul, die armen amerikanischen Frauen!«




  Er merkte, daß er ohne Pyjama ins Bett gegangen war, nachdem er den jungen Mann losgeworden war. »Mit den Frauen ist es gerade umgekehrt.«




  Sie kam auf ihn zu. »Umgekehrt, Paul?« Lächelnd erläuterte er, während sein Körper voll Lust reagierte: »Bei ihnen heißt es dauernd: Müssen wir eigentlich, es ist so langweilig, weißt du, aber wenn du meinst, mach weiter, wenn es sein muß …« Annabelle stand reglos und ihr Blick glitt seinen Körper hinab. Dann sagte sie: »Dich scheint es nicht zu langweilen, wenn man dich so anschaut. Wie groß du bist, Paul. Für mich?« Sie wirkte immer so auf ihn. »Paß nur gut auf dich und dein Ding auf. Schöne Dinge haben immer ihren Schutzengel.«




  Den schwammigen Körper in einen tiefen Sessel gepflanzt und vom Rheumatismus geplagt, führte Blake Raynolds sein Bourbonglas an die Lippen. »Man kann also mit Sicherheit davon ausgehen, daß es sich um Brandstiftung handelte, als Ablenkmanöver, damit das Pferd in dem Durcheinander gestohlen werden konnte. Es wäre also ein Pferdnapping, oder wie man das nennen könnte.«




  »Sehr gut, Herr Anwalt, eins rauf mit Mappe«, sagte Kimberley spöttisch und böse.




  Jason Arnold überging die Bemerkung und meinte in seinem präzisen Akzent der Neu-England-Staaten: »Nur ein Narr kann annehmen, daß wir das Pferd im Stall nicht als Doppelgänger erkennen. Es hat den richtigen Stern auf der Stirn, dafür haben sie gesorgt, und die gleichen Merkmale bis auf die eine weiße Fessel, dann noch die tätowierte Nummer, aber jeder, der mit Pferden zu tun hat, weiß, daß es keine zwei exakt gleichen Pferde gibt, auch wenn die Beschreibung im Pferderegister gleich lautet. Und dann ist da die Kastanie.«




  »Kastanie?« erkundigte sich Raynolds mit hochgezogenen Augenbrauen.




  »Ach du meine Scheiße«, regte Kimberley sich auf und begann eine neue Runde im Wohnraum der Hotelsuite ihres Vaters, der immer noch nicht da war.




  »Kimberley, bitte, ich bin zu dieser unchristlichen Nachtstunde auf deine Bitte hin hergekommen. Wenn du also meinen juristischen Rat erwartest, und wenn Andrew kommt …«




  »Falls er jemals auftaucht …«




  »… mußt du meinen Laienverstand schon entschuldigen. Und erleuchten.« Blake hatte nichts für Pferde übrig und schon gar nichts für Rennen. Seiner Meinung nach war es ein ausgemachter Schwindel, fest in der Hand der Mafia, gleichgültig, wie edel und sportlich sich die Stützen des Turfs gebärde ten. Wenn er schon las, daß jährlich mehr als zehn Milliarden Dollar allein an den amerikanischen Wettschaltern den Besitzer wechselten und laut dem Justizministerium geschätzte weitere dreißig Milliarden durch illegale Buchmacher, konnte ihm keiner weismachen, das Wettgeschäft sei nicht manipuliert. Er hatte also keinen Sinn dafür, aber neugierig war er dennoch. »Also – Kastanie?«




  »Das sind kleine, unverwechselbare Hornauswüchse auf der Innenseite eines jeden Pferdebeins, knapp unterhalb des Knies und Sprunggelenks«, erklärte der Trainer, erleichtert, sich endlich an Tatsachen festhalten zu können. »Sie werden per Foto registriert und bilden wie Fingerabdrücke die einzig narrensichere Identifizierungshilfe. Keine zwei Kastanien sind gleich.«




  »Erstaunlich. Dann sollte das untergeschobene Ersatzpferd im Stall nur dafür sorgen, daß sie Zeit gewinnen.«




  »Und dafür sorgt Andrew auch noch auf hervorragende Weise«, schäumte Kimberley.




  »Damit sie Starbright irgendwohin transportieren konnten, ohne vorher Verdacht zu erregen«, pflichtete Jason Arnold bei.




  Ein kurzes Schweigen trat ein. Der mittelgroße junge Mann in dem Lederjackett und Rollkragenpullover mit der krummen Nase stand noch immer an der Balkontür mit dem Rücken zum Raum. Kimberley hatte ihn Blake lässig als Clay Chalmers vorgestellt, und Blake erinnerte sich vage an ihn bei der Siegerehrung nach dem Trial. Clay hatte sich bisher mit noch keinem Wort geäußert.




  Die Spannung wuchs stetig und wirkte bedrückend und aufgeladen wie eine Gewitterwolke. Blake bemühte sich, die Fakten abzuklären, ehe Andrew eintraf. »Sie sind also dafür, Jason, die Behörden zu verständigen …«




  »Wenigstens die Rennleitung, wenn schon nicht die Polizei. Mir scheint, wir verschwenden hier kostbare Zeit.«




  »Mr. Arnold«, erkundigte sich Kimberley trocken, »haben Sie Andrew gesagt, daß das Pferd ausgetauscht worden ist, als Sie ihn im Krankenhaus sprachen?«




  Das irritierte Jason Arnold. »Sie haben es mir doch ausdrücklich untersagt, Miß Kimberley.«




  Kimberley bestätigte das nicht einmal mit einem Nicken ihres wohlgeformten Kopfes, sondern sagte grimmig: »Wer das gemacht hat, konnte es nicht ohne Hilfe. Wir wissen nicht, welchem Komplott wir gegenüberstehen.« Sie trat zum Trainer, der auf einem Stuhl mit steifer Rückenlehne saß. »Und … wir wissen nicht, was sie Starbright antun, falls wir uns falsch verhalten.«




  »Erst recht ein Grund …«




  »Verdammt«, explodierte sie und zerrte am Gürtel ihres Kamelhaarmantels, »warum stellen Sie sich gegen mich? Wollen Sie bitte nichts anderes tun als abwarten, bis Andrew aufkreuzt! Er wird wissen, was zu tun ist.«




  Blake hatte Kimberley heranwachsen sehen, kannte ihren Vater gut und hatte vor langer Zeit auch ihre Mutter gekannt. Sie stammte aus einer New Yorker Familie, die zu den oberen Zehntausend gehörte, und hatte nie so recht auf das Gestüt gepaßt. Mit Andrew sprang sie kühl und hochnäsig um, und ansonsten fühlte sie sich grenzenlos gelangweilt, doch hatte sie weder den Takt noch die Manieren besessen, ihre Einstellung zu kaschieren. Dann war sie von einem Pferd abgeworfen worden, vermutlich weil sie ein paar Drinks Gin zuviel intus hatte. Obwohl ihr so gut wie nichts passiert war, tyrannisierte sie von da an das gesamte Gestüt Blue Ridge, bis sie ihm eines Tages den Rücken wandte, worunter nicht nur Andrew litt, sondern noch mehr ihre vierjährige Tochter. Das Kind machte bisweilen einen verzogenen, eigensinnigen, häufig trotzigen und schmollenden Eindruck, wirkte manchmal grausam und konnte dann wieder unheimlich anhänglich, lieb und bezaubernd sein. Blake hatte immer gespürt, daß die Wurzel ihrer emotionalen Unsicherheit darin zu suchen war, daß sie von ihrer Mutter verlassen worden war. Deswegen hatte sie wohl auch unter einer tief greifenden Unzufriedenheit, ja einem Unglücklichsein gelitten, ohne sich darüber bewußt zu werden. Wann immer Sturmsignale aufzogen, blieb nur abzuwarten, ob sie sich in den Griff bekam oder unkontrolliert explodierte.




  »Kimberley«, sagte Blake begütigend, »würdest du deinem ältesten Freund gestatten, dir ein paar juristische Hinweise zu geben, selbst wenn ich mir damit noch mehr deinen Zorn zuziehen und dir gar Grund für deine Hysterie geben sollte?«




  »Ich bin nicht hysterisch, verdammt. Ich will nur nicht, daß irgendein Idiot etwas falsch macht und Starbrights Leben aufs Spiel setzt. Falls er nicht schon tot ist.«




  Da trat Chalmers einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber stirnrunzelnd stehen.




  »Akzeptiert«, erwiderte Blake, »schon gut. Aber es gibt nun mal gewisse Vorschriften. Was beispielsweise die Versicherung betrifft.«




  »Scheiß auf die Versicherung. Das ist bloß Geld.«




  »Mir ist ohnehin noch nicht ganz klar, wie ich diesen Vorgang der Versicherung beibringen soll, Kimberley.«




  »Ist er nicht ein amüsantes Kerlchen, Clay? Mr. Raynolds tritt nicht als Familien-Anwalt auf, sondern als Hofnarr der Camerons!«




  Clay rührte sich nicht und schaute auch nicht viel anders drein, aber in seinem Blick lag eine sanfte Sorge.




  »Eine andere Erwägung«, fuhr Blake ungerührt fort, während er sich fragte, ob er mit seinen weiteren Ausführungen nicht doch auf Andrew warten sollte, »ist, daß ein Verbrechen geschehen ist. Schwerer Diebstahl, und wir wissen alle davon. Mir sind die Gesetze von Kentucky zwar nicht so präsent, aber in diesem Punkte dürften sie sich von denen anderer Staaten kaum unterscheiden. Ein Verbrechen zu verheimlichen, ist ein Vergehen.«




  Mit verletztem und doch aufrichtigem Ton fragte Kimberley: »Bist du auch gegen mich?«




  »Gegen dich? Es ist mein Job, deine Interessen nach bestem Wissen und Gewissen zu vertreten!« Und genau das gedachte er zu tun, ihr zuliebe und noch mehr Andrew zuliebe und dann notfalls auch gegen ihre Wünsche. Aber zum eigenen Schutz als Anwalt konnte er nicht gut einem Klienten helfen, das Gesetz zu brechen.




  »Hauptsache, du brauchst dich nicht von deinem fetten Hintern zu erheben«, gab Kimberly zurück. Sie ließ sich in einen Sessel plumpsen, und der Mantel öffnete sich. Anscheinend trug sie nichts darunter. Bisweilen mochte Blake es bedauern, keine Frau und keine Kinder zu haben; heute lag ihm eine solche Vorstellung sehr fern.




  »In der Renngeschichte gab es doch öfters schon Zwischenfälle mit untergeschobenen Pferden?« wandte er sich an den Trainer.




  »Das muß meiner Ansicht nach in Belmont gewesen sein, aber mir sind die Details entfallen.«




  »Die Pferde stammten aus Uruguay«, mischte Clay Chalmers sich in das Gespräch, stellte sich hinter Kimberleys Sessel und streichelte ihr über den Kopf. »Ein erstklassiges Rennpferd namens Cinzano war angeblich eingeschläfert worden, und man hatte die Versicherungssumme kassiert, Cinzano aber dann statt eines Kleppers namens Lebon starten lassen.« Die Stimme des jungen Mannes klang nüchtern, aber von verhaltenem Zorn erfüllt. »Der Wettschwindel, als der falsche Lebon siegte, wurde Cinzano-Coup genannt, und beteiligt war ein geachteter Veterinär.«




  Blake war beeindruckt. Allmählich bekam er Respekt vor dem Mann. »Betrugsmanöver wie diese und Intrigen gehören doch dazu, damit das Publikum seine Sensationen bekommt. Teil der Schau und amüsant«, sagte er.




  »Nein«, kam es lakonisch von Clay. »Wer mit dem Turf zu tun hat, kann es nicht amüsant finden.«




  Ein Schlüssel drehte sich im Schloß, und Kimberley richtete sich auf. Andrew kam herein und hielt einen anscheinend ungeöffneten Brief in der Hand.




  »Hat der Mercedes eine Panne gehabt? Musstest du ein Kamel nehmen, um herzukommen«, wollte Kimberley wissen.




  Andrew Cameron schaute von einem zum anderen und erklärte: »Mrs. Tyrone ist sehr besorgt.«




  »Wer zum Teufel ist das nicht?«




  Er wandte sich an Blake. »Guten Morgen. Jason sagte mir am Telefon, daß er dich herbitten wollte.« Dann nahm er den jungen Mann hinter dem Sessel steif zur Kenntnis: »Tag, Mr. Chalmers.«




  »Kimberley hat mich aufgefordert, herzukommen«, erklärte Clay ebenso höflich und steif.




  »In deiner Abwesenheit«, sagte Kimberley.




  »Sie haben es sehr geheimnisvoll gemacht, Jason, aber es war wohl dringend.«




  Blake beschloß, als Sprecher zu fungieren. Er beschrieb die Ereignisse in einigen Worten und erkundigte sich dann beim Trainer: »So war es doch?«




  »Ja, im Prinzip.«




  »Tut mir leid, Kimb«, sagte ihr Vater. »Ist der Diebstahl angezeigt worden?« Er riß den Umschlag auf. »Das gab mir unten der Nachtportier, als ich hereinkam.«




  »Wir haben nichts ohne dich unternommen«, erklärte Blake. »Auf Kimberleys Wunsch hin.«




  »Das hilft uns vielleicht weiter.« Er las die Nachricht schnell und schweigend, hielt dann zwei Fotografien hoch und betrachtete sie eingehend. »Natürlich ist sie nicht unterschrieben. Sie wollen das Pferd an einem sicheren Ort bis Sonnabend behalten und dann in Verhandlungen eintreten, wo es zu finden ist – vermutlich gegen Lösegeld. Und ich werde jeden Tag zwei Polaroidaufnahmen von ihm erhalten. Es ist zweifellos Starbright, und eine Großaufnahme von seinem Kopf hat die Dienstag-Abendausgabe der Zeitung mit eingekringeltem Datum als Hintergrund.«




  Er reichte Brief und Fotos an Blake weiter, der sie untersuchte. Die Nachricht war mit blauem Farbband und in einer Schrift getippt, wie sie eine Dame für die Erledigung ihrer Privatkorrespondenz benutzen mochte. Auf dem billigen Umschlag stand lediglich Andrews Name und ›Durch Boten‹, ebenfalls in Blau getippt. Hinter dem Pferdekopf sah man eine morsche Scheunenwand aus Holz mit herausragenden Nägeln und Haken. An einen Nagel war eine Heugabel gelehnt.




  Schließlich erkundigte sich Andrew: »Möchtest du einen Drink, Tochter?« Und als sie den Kopf schüttelte, ging er zu der Hausbar. »Tut mir wirklich leid. Ich weiß, was er dir bedeutet hat.«




  »Bedeutet hat? Dann glaubst du, er ist schon tot?«




  »Dieser Möglichkeit müssen wir ins Auge sehen, auch wenn wir noch Beweise zum Gegenteil erhalten.«




  Clay Chalmers sagte: »Wenn sie ihn verletzt oder getötet haben, Kimb, können sie kein Lösegeld kassieren.«




  »Da haben Sie recht«, stimmte Andrew zu und schenkte sich einen Whisky ein. »So unglaublich es mir vorkommt, aber anscheinend ist ihr vorrangiges Ziel, ihn aus dem Rennen am Sonnabend zu halten.«




  »Sie wissen verdammt gut«, meinte Jason Arnold und machte ein paar ziellose Schritte, »daß wir den Klepper, den sie uns im Stall gelassen haben, nicht laufen lassen können.«




  »Ich habe den Eindruck, daß sie euer Pferd erst einmal vom Start abhalten wollen, und daß der Gedanke an ein Lösegeld nur dazu dient …« Blake brach ab.




  Kimberley vollendete den Satz mit Schärfe:»… daß wir den Mund halten – das wolltest du doch sagen, oder?«




  Andrew mischte sich schnell ein: »Ich kann mir nicht denken, daß ein anderer der Pferdebesitzer dahintersteckt. Also muß es der Wettring sein, damit die Quoten irgendwie beeinflusst werden. Auch in dem Fall sind sie natürlich an einem Lösegeld interessiert, Kimberley.«




  »Danke, Andrew«, quittierte sie den Trostversuch lammfromm und kleinlaut.




  »Wenn die Brüder überhaupt eine Ahnung von Pferden haben, ist ihnen klar, daß sie Starbright nie und nimmer in einem Rennen an den Start bringen können«, fuhr Andrew fort. »Ein Vollblut ist unverwechselbar wie ein Originalgemälde. Finanziell interessant dürfte es daher nur für sie sein, aus uns möglichst viel Geld herauszupressen.« Er nahm einen kräftigen Schluck. »Wenn ich daran denke, daß ein sensibles und hochgezüchtetes Tier so behandelt wird …«




  Blake fuhr sich mit der Hand über seinen fast kahlen Kopf, auf dem Schweißtröpfchen perlten. »Wir haben es mit einer Organisation zu tun, so viel ist verdammt klar. Jeder kann ein brennendes Streichholz in eine Strohschütte werfen, aber es gehört schon Planung dazu, einen Diebstahl so zu kaschieren.«




  Jason Arnold vertrat noch einmal seinen Standpunkt: »Die Sache wächst uns über den Kopf. Die Rennpolizei wird sich wahrscheinlich an die örtlichen Behörden wenden und vielleicht sogar das FBI mobilisieren – alles Leute mit Erfahrung in solchen Dingen. Dafür werden sie bezahlt …«




  Andrew schüttelte den Kopf. »In dem Brief steht sehr deutlich auf eine primitive Weise, daß das Pferd getötet wird, wenn wir die Polizei einschalten.«




  »Das wissen wir«, rief Kimberley. »Jeder Idiot weiß das.«




  »Sie verlassen sich außerdem darauf, daß wir so kurz vor dem Derby keinen Skandal in der Öffentlichkeit verursachen wollen.«




  Kimberley ließ den Kopf zwischen die gespreizten Knie hängen und atmete flach. »Darauf können sie sich auch verlassen. Skandale werden unter den Teppich gekehrt. Nichts darf den edlen Rennsport beflecken und den Scheiß.«




  »Vielleicht sollte ich darauf hinweisen«, mischte Blake sich wieder ein, »daß auf der anderen Seite, wenn keine Anzeige erstattet wird, Schwierigkeiten mit der Versicherung zu befürchten sind, falls …« Aber Kimberley hob den Kopf nicht, und so ließ er das Argument fallen.




  Andrew ging zu dem Telefon in der Diele und ließ sich mit dem Foyer verbinden, und als er nach ein paar Minuten wieder in das Wohnzimmer kam, hatte Blake sich einen steifen Drink eingegossen. »Ich habe zwei Beschreibungen des jungen Mannes bekommen, der den Brief gebracht hat. Er sei besonders gut angezogen und höflich gewesen und hätte durchaus Gast dieses Hotels sein können. Bei dem Betrieb wäre ihnen sonst nichts weiter aufgefallen.«




  »Als dein Rechtsberater, Andrew«, sagte Blake, »muß ich dich darauf aufmerksam machen, daß es ungesetzlich ist, mit den Dieben zusammenzuarbeiten. Bei Kidnapping werden einige Zugeständnisse gemacht – Sorge der Angehörigen, seelischer Stress und so weiter –, aber da es sich hier nicht um einen Menschen handelt, sondern um eine Sache …«




  »Unsinn«, fuhr Kimberley auf, und ihre geröteten Augen waren verkniffen. »Er ist ein Lebewesen und gehört mir. Und deshalb treffe ich die Entscheidung, und die hat sich nicht geändert. Die Hunde sollen bekommen, was sie verlangen. Und damit basta.«




  Wenn er Andrews vor Zuneigung und Bestürzung gequälten Blick betrachtete, war Blake wieder einmal froh, keine Kinder zu haben. Andrew zerknüllte den Brief und murmelte: »Wenn ich nur einen von diesen Ganoven ein paar Minuten allein in die Finger bekäme …«




  Erstaunt – denn er kannte Andrew nicht als gewalttätigen Mann – sagte Blake: »Den Brief darfst du nicht vernichten. Er ist ein Beweis.«




  Andrew warf Blake das Papierknäuel in den Schoß und stelzte hinaus in das angrenzende Schlafzimmer. Er schmiss die Tür krachend ins Schloß.




  Blake setzte das Glas auf den Beistelltisch und glättete das Papier. »Wahrscheinlich wollt ihr alle gern wissen, was genau drinsteht.« Er setzte die Brille auf und las vor: ›»Mr. C, Eigentum wird gesund und in einem Stück am Sonntag zurückgegeben, wenn keine Polizei eingeschaltet und keiner Spur nachgegangen wird. Sie kriegen jeden Tag ein Bild von ihrem Schaukelpferd, damit Sie sehen das es lebt. Wieviel Zaster Sie zahlen müssen, werden Sie erfahren. Wenn Sie nicht mitspielen kriegen Sie einen lahmen Bock wieder, der nur noch für die Knochenfabrik taugt. Also Schnauze, oder!‹« Blake nahm die Brille ab. »Es ist natürlich nicht unterzeichnet.«




  Jason Arnold ergriff zuerst das Wort. »Wir müssen immer mit dem menschlichen Abschaum leben, den dieser Sport anzieht, bestechliche Jockeys, unehrliche Trainer und so weiter, aber mit solchen Gangstern kann man nicht zusammenarbeiten.«




  Clay Chalmers stellte sich vor Blake. »Kann ich das mal sehen, Sir?«




  »Natürlich, junger Mann.« Blake händigte ihm den Brief aus. »Die Orthographie läßt zu wünschen übrig. Und ich dachte, heutzutage macht man Katzenfutter aus Pferden …«




  Clay ging zum Balkon und studierte die seltsame Notiz mit dem Rücken zu den anderen.




  Andrew kam wieder herein, mit blassem Gesicht, aber wesentlich ruhiger. »Ich habe mit Harold Johnston in Thistle Hall gesprochen. Er wollte zuerst den Mund nicht aufmachen, aber ich konnte ihn überzeugen, daß es wichtig war, weil wir hier eine Krise haben. Vincent Van war nicht das Opfer eines Unfalls im Stall. Das arme Tier wurde am Morgen neben der Straße entdeckt, und dazu mußten wenigstens zwei Tore geöffnet worden sein. Lloyds wurde nichts davon gesagt, weil bei laschen Sicherheitsvorkehrungen die Versicherung nicht zahlt. Und davon konnte keine Rede sein. Harold hat zwölf seiner Angestellten entlassen und die Presse aus offensichtlichen Gründen angelogen. Unter anderem deshalb, damit es keine Nachahmer gibt und der Rennsport nicht noch mehr in Misskredit gerät. Jetzt wird er Monitorkameras installieren und die Wachen in drei Schichten arbeiten lassen«.




  Eine lange Pause trat ein, bis schließlich Blake sagte: »Für einen Außenstehenden Beobachter ist eindeutig jemand am Werk, der das Derby sabotieren will. Vermutlich ist es doch ein Pferdebesitzer – ich kann es mir nicht anders zusammenreimen.«




  »Das geht mir sehr gegen den Strich«, antwortete Andrew. »Es müßte der gleiche sein, der sich an Ancient Mariner vergriffen hat, und da kann es sich doch um einen Unfall gehandelt haben.« Er ging blindlings durch das Zimmer, als sei er halb betäubt. »Ich kann nicht daran glauben, daß ein Pferdebesitzer sich dazu hergibt.« Aber insgeheim glaubte er es doch, und Blake roch es förmlich.




  »Was du damit sagen willst«, sagte Kimberley und wirkte mit hocherhobenem Kopf mehr als je zuvor wie eine entschlossene Frau, »ist, daß du es nicht glauben willst.« Und dann fügte sie zu Blakes Erstaunen hinzu, als habe sie ein Gefühl für Andrews Schmerz: »Ich will es auch nicht glauben, Vater.«




  Blake versuchte sich zu erinnern, ob sie Andrew jemals so angeredet hatte; was für eine Nacht voller Überraschungen. Und noch eine: Clay Chalmers drehte sich zu den Anwesenden um. Und Andrew sagte ruhig zu ihm: »Wenn ich es recht sehe, kann jeder einen Vollblüter im Februar anmelden, wenn er hundertfünfzig Dollar besitzt, oder?«




  »Andrew«, protestierte Kimberley und stand auf, »du meinst doch nicht etwa Clay …«




  »Das habe ich nicht gesagt«, unterbrach sie Andrew und schaute Clay Chalmers voll an. »Und auch nicht gemeint.«




  »Vielen Dank, Sir!« Clay Chalmers Worte hatten einen deutlich ironischen Unterton.




  »True Blue fällt auch aus«, sagte daraufhin Jason Arnold, als wolle er einen Reibungspunkt umschiffen, was zu Blakes Erstaunen noch mehr beitrug. »Den Besitzern von Dealer’s Choice traue ich nicht von hier bis zur Tür, aber ich sehe keine Möglichkeit, den Zusammenbruch des Pferdes so zu programmieren, daß er gleichzeitig True Blue in Mitleidenschaft zieht.«




  »Und fast auch noch Hotspur«, erinnerte Clay Chalmers ihn nachdrücklich.




  »Mr. Chalmers«, ergriff Andrew wieder das Wort, »niemand beschuldigt Sie in irgendeiner Weise. Bitte vergessen Sie das nicht.«




  »Nun«, sagte Blake und überlegte, ob er sich noch einen Drink genehmigen sollte, »es sieht derzeit so aus wie der Ausgang des Hornberger Schießens, wie ein gefeierter Kollege von mir sagen würde.«




  Kimberley setzte sich wieder hin und murmelte: »Sie haben uns schön am Arsch …«




  Und Jason Arnold versuchte es noch einmal: »Es gibt nur einen Weg.«




  Worauf Andrew scharf erwiderte: »Jason, hören Sie endlich damit auf. Die Entscheidung ist gefallen. Keine Polizei. Basta.«




  Blake traf auch eine Entscheidung: keinen Drink mehr, aber dafür schleunigst ab ins Bett. »Wie ich die Lage sehe, können wir nur abwarten und hoffen.«




  Doch da sagte Chalmers, ohne eine Miene zu verziehen: »Es gibt noch eine Möglichkeit.«




  »Ja?« erkundigte sich Blake. »Welche, Sir?«




  »Das Lösegeld zahlen.«




  Der junge Mann fing wohl zu spinnen an. »Bisher wurde noch kein Lösegeld verlangt.«




  »Zahlen Sie es trotzdem.« Es lag keine Spur von Ironie in Clay Chalmers Ton. »Wo Starbright auch versteckt sein mag, es muß jemand als Wache und zur Pflege bei ihm sein, der dafür bezahlt wird.« Sein Blick ruhte nicht auf Blake, sondern auf Andrew. »Bieten Sie dem Hundesohn mehr, als er von seinem derzeitigen Auftraggeber kriegt.«




  »Um das Pferd wem zu übergeben … wem, Mr. Chalmers?«




  »Mir zum Beispiel, wenn Kimberley das recht ist.«




  Blake warf einen Seitenblick auf Andrew und schaute dann den jungen Mann forschend an. »An welche Summe haben Sie gedacht?« fragte Blake.




  »Ich habe das noch nicht überlegt. Wie wär’s mit etwa hunderttausend?«




  »Das ist«, entgegnete Blake und ging doch noch einmal zur Bar, »eine hübsche, runde Summe.« Diesmal stützte er sich schwer auf seinen Stock.




  »Das Lösegeld«, erinnerte Clay Chalmers sie, »dürfte sich in der Nähe von einer Million bewegen.«




  Blake goß sich einen dreistöckigen Drink ein. »Wie kann dieses Angebot und die … Transaktion gemacht werden?«




  »Ich bin nicht sicher, daß es überhaupt klappt. Es ist ein Versuch mit ungewissem Ausgang. Aber wissen Sie erfolgversprechendere Möglichkeiten?«




  »Der Betrag ist erschwinglich«, sagte Andrew, »und unter den Umständen fast bescheiden, aber …«




  »Ich fürchte«, sagte Clay Chalmers, »daß Sie sich auf mich werden verlassen müssen, Mr. Cameron. Es sei denn, Sie vermuten allen Ernstes, daß ich hinter dem ganzen Komplott stecke.«




  Als er sich von der Bar abwandte, merkte Blake, wie die beiden Männer sich mit Blicken durchbohrten. Und wieder überraschte ihn die Situation. Was zum Teufel spielte sich zwischen den beiden ab? Drehte es sich um Kimberley vielleicht? Oder verdächtigte Andrew doch den jungen Mann? Falls er nicht emotional blockiert war, mußte Andrew sich als vernünftiger Mann doch denken können, daß Chalmers sich nicht auf magere hunderttausend einlassen würde, wenn er tatsächlich ein weit wertvolleres Pferd wirklich in seinem Besitz hätte. Und wenn er Starbright nicht als Rivale im Rennen haben wollte, war es sinnlos, sich über seine Rückgabe den Kopf zu zerbrechen. Noch ein Gedanke kam Blake aufgrund seiner beträchtlichen Erfahrung im Umgang mit Zeugen. »Mr. Chalmers, haben Sie irgendeine Idee, wer diesen Brief geschrieben hat oder haben könnte?«




  Die braunen Augen lösten sich zögernd von Andrew und blickten Blake voll an. »Das ist, wie die Anwälte zu sagen pflegen, derzeit irrelevant. Ich brauche das Geld in unmarkierten Scheinen, gebraucht und in kleiner Stückelung, bis morgen früh um zehn Uhr.«




  »Das läßt sich einrichten, Sir. Aber welche Garantie hat Mr. Cameron, daß das tatsächlich zum Ziel führt?«




  »Keine.«




  »Scheiße!« Kimberley sprang auf und rannte in die Mitte des Zimmers, wo sie sich schmerzhaft das Schienbein am Tisch stieß und dabei ein Glas auf den Teppich warf. »Ich gebe dir das verdammte Geld, Clay. Bring mir Starbright wieder. Ich gebe dir das Geld. Ich verlasse mich auf dich, auch wenn Andrew es nicht tut. Und mir ist es scheißegal, wenn du es für dich behältst und dir in den Hintern steckst.«




  »Das ist unnötig«, sagte Andrew nach einer Pause.




  »Ich hatte mit dem Geld eine andere Absicht, Kimberley«, sagte Clay sanft. Er überreichte den Brief Blake. »Das werden Sie haben wollen?«




  Andrew machte drei Schritte und baute sich vor Clay auf. »Sollte es Ihnen nicht gelingen, das Pferd zu beschaffen, ist das eine Sache. Aber wenn es Ihnen ausgehändigt wird und am Samstag aus welchen Gründen auch immer nicht beim Derby laufen kann, dann ist das, was ich mit Ihnen das letzte Mal angestellt habe, ein Kinderspiel zu dem, was Ihnen dann passieren wird.«




  Clay Chalmers schaute einen Moment drein, als wollte er lächeln. Aber er nickte nur. »Danke, daß Sie zugegeben haben, daß ich sieben Jahre lang boykottiert worden bin.«




  Da trat Kimberley zwischen die beiden Männer. »Schluß damit«, schrie sie. »Haltet den Mund, alle beide! Was ist mit Starbright? Den habt ihr bei eurem Streit völlig vergessen!« Tränen strömten ihr die Wangen hinunter, die trotz der Sonnenbräune bleich wirkten. »Der Teufel hole euch beide!« Ihre Hände waren an den Manteltaschen zu weißen Fäusten geballt. Sie stand breitbeinig da und zitterte. »Zum Teufel mit euch. Was tut ihr mir an!«




  Blake wäre am liebsten in ein Mauseloch gekrochen, weil er sich bei derartigen Gefühlsausbrüchen immer sehr unbehaglich fühlte.




  Clay trat einen Schritt vor. »Cameron, Ihre Tochter weiß, daß ich Starbright ebenso wie keinem anderen Pferd etwas zuleide tun könnte. Und Sie wissen auch, daß mich nicht die Schuld an Lord Randolphs Tod trifft …«




  »Sie waren zu betrunken …«




  »Gleichgültig, was Sie sich in all den Jahren eingeredet haben mögen, sie wissen haargenau, daß Sie es selbst getan haben, und wir wissen beide, warum, Cameron.«




  Ohne Andrew Cameron eine Möglichkeit zur Antwort zu geben, ging er an ihm vorbei und zur Tür der Suite hinaus.




  Es schien nicht möglich, daß die lange Nachtwache, an die Rachel Stoddard sich nun erinnerte, schon drei Jahre zurücklag – aber letzten Monat waren es drei Jahre her. Es war eine regnerische und windige Aprilnacht im Housaton-Flußtal, als Lady Jane, dickbäuchig mit dem Fohlen, aus dem Stutenstall in die hervorragend eingerichtete Fohlscheune gebracht wurde. Scourby, der Geburtshelfer vom Stall Brookfield, erwartete das Fohlen in Kürze. Er schaltete das Licht an, das mit seinem runden Schein eine Oase des Vertrauens schuf. Lady Jane war heiß und ruhelos und rieb den Kopf ungeduldig am rauen Jackett des Mannes mit dem schwarzen Bart, der sie noch einmal untersuchte.




  Rachel wußte zwar, daß sie in einem Hotelbett in Kentucky und nicht im Stall in Connecticut war, aber in ihrem Geist, dem wachen und lebendigen Teil von ihr, erlebte sie noch einmal jene Nacht.




  Nachdem Scourby sie noch einmal vergewissert hatte, war sie zum Haupthaus in das Schlafzimmer gegangen, um Eugene Bericht zu erstatten. Brookfield war kein so großes Gestüt, daß hundert oder mehr Stuten auf einmal fohlten, und so war jede Geburt ein Ereignis, an dem alle teilnahmen. Eugene hörte, was sie sagte, war aber für eine Reaktion zu schwach und nickte nur. Das sonst volle, rote und kräftige Gesicht war zusammengeschrumpft und blaß im Kissen. Aber ihr reichte, daß er sie verstanden hatte.




  Also war sie wieder in den Stall gegangen, um die lange Nachtwache mit Scourby zu teilen, anstelle von Eugene. Scourby trank von dem frisch gebrauten, bitterschwarzen Kaffee und hörte leise Musik. Die meisten Stallburschen haben eine Vorliebe für Krimis oder Fernsehen, aber Scourby stellte immer klassische Musik in seinem Kofferradio ein – vielleicht war dies der Grund, daß später Ancient Mariners nervöse Natur am besten durch Musik zu beruhigen war und er fast fordernd scharrte, wenn jemand vergessen hatte, den Radioapparat anzuschalten?




  Scourby hatte recht behalten, das Fohlen war alsbald gekommen und hatte sich gut gemacht.




  »So einen nur zwei Tage alten Brocken hab’ ich noch nie gesehen«, lautete Eugenes Kommentar, als er vom Schlafzimmerfenster aus die Stute mit ihrem kleinen Hengstfohlen sah. Noch einen Tag zuvor war es mit seinen staksigen Beinen fast auf dem nassen Gras ausgerutscht, aber jetzt war der Rasen abgetrocknet, ein frischer Wind wehte, die Sonne schien, und das Fohlen fühlte sich immer mehr in seinem Element.




  Am Abend bei einem Diner im Kerzenschein, das sie an seinem Bett einnahmen, hatte Eugene dem Fohlen einen Namen gegeben. »Was hältst du von Ancient Mariner?« hatte er gefragt. »Das war immer mein Lieblingsgedicht.« Sie hatten sich zugeprostet und auf Ancient Mariner getrunken. Und nicht ganz eine Woche später war Eugene tot, nach einem schweren Rückfall verschied er in einem Krankenwagen, der sich auf dem Weg ins Krankenhaus von Milford befand.




  Ancient Mariner war von Anfang an und ausschließlich Eugenes Pferd und sein Vermächtnis.




  Und nun war Ancient Mariner auch tot. Rachel kam es vor, als sei Eugene ihr noch ein zweites Mal genommen worden. Und sie fragte sich, alt und müde geworden, ob nun irgend etwas noch einen Sinn hatte. Genau betrachtet gab es für sie nichts mehr auf der Welt zu tun.




  Obgleich es schon dämmerte, war es noch nicht hell genug, so daß Christine die Verandalampe anschaltete, um genug zu sehen; und wieder wünschte sie, Owen hätte nicht voreilig die Haushälterin in Urlaub geschickt.




  Der dunkelhaarige junge Mann, der in einer Wildlederjacke und einem Rollkragenpullover vor der Tür stand, war, wie er sagte, Owens Bruder. War Owen etwas passiert? Sie fummelte am Türschloss und zog das Neglige enger um sich.




  Als er eintrat, fragte sie: »Was ist Owen geschehen?«




  »Nichts. Noch nichts.«




  Was für eine seltsame Antwort. Sie hatte Clay Chalmers nach dem Trail bei der Siegerehrung gesehen – als Owen gesagt hatte: »Vierzehnhundert Meter im Schlamm sind noch keine eineinviertel Meilen auf hartem Geläuf.« Aber den Bruder hatte er nicht vorgestellt. Bis auf seine krumme Nase sah er gut aus, wenn auch nicht besonders im Vergleich zu Owen. »Was ist los?« erkundigte sie sich.




  »Wo ist Owen?«




  Sie schob vergebens das Haar zurecht – nun war sie schon zum zweiten Mal aufgeweckt worden – und sagte: »Na, hier ist er nicht, natürlich.« Vorsichtigerweise sagte sie nicht, daß er noch nicht zurückgekehrt sei. »Um diese Zeit arbeitet er für gewöhnlich das Pferd.«




  Clay schaute sich in der Halle um und die Treppe hinauf mißtrauisch? »Ich komme gerade von der Bahn. Vom Rennsekretariat erfuhr ich diese Adresse hier.«




  Verdammter Owen, konnte er nicht vorsichtiger sein? Aber es wäre sinnlos, darauf herumzuhacken. »Er wurde wegen des Feuers angerufen und blieb wahrscheinlich gleich anschließend auf der Bahn zum Morgentraining. Aber er hat nicht angerufen. Ist der Brand unter Kontrolle?«




  »Groß gebrannt hat es nicht.« Ohne ein weiteres Wort ging er in das Wohnzimmer und öffnete die Tür zum Salon. Was dachte er sich eigentlich – daß sie log?




  Mehr irritiert als amüsiert – und zum Glück recht nüchtern – fragte sie: »Gab es Verletzte?«




  Er marschierte auf das Esszimmer zu. »Ein totes Pferd. Ein Mädchen ist verletzt.« Er schaute in die Küche und achtete nicht weiter auf sie.




  »Oh? Welches Pferd? Falls Sie nicht zu beschäftigt sind, mir Auskunft zu geben?«




  »Ancient Mariner.«




  Das schockierte sie. Rachel Stoddards feiner Dreijähriger. Wie freundlich die alte Dame zu ihr gewesen war, nur Stunden zuvor – sie hatte es geschafft, daß sie sich zugehörig und wie zu Hause gefühlt hatte.




  »Er hatte in seiner Box einen kleinen Unfall. Wie Vincent Van.«




  Da merkte sie, daß Owens kleiner Bruder tatsächlich ungefragt die Treppen hinaufging.




  »Fühlen Sie sich wie zu Hause«, rief sie ihm nach. »Zumal Sie mit Owen verwandt sind. Kann ich Ihnen irgendwie helfen oder so?«




  Er blieb stehen und drehte sich mit ausdruckloser Miene um. »Ich wollte eigentlich eine Schreibmaschine leihen«, sagte er. Das klang nicht ironisch, aber es war schon sehr komisch, fand sie.




  »Eine Schreibmaschine?« Doch fand sie es irritierend, aber auch amüsant: Das war ein seltsamer Mensch, kühl, lässig, höflich – aber sehr zielstrebig. »Sie machen natürlich einen Witz. Glauben Sie mir nicht, daß Owen nicht im Haus ist?«




  »Heute glaube ich gar nichts.« Damit ging er weiter die Stufen hinauf.




  »Eine Schreibmaschine steht in dem Studio, das Owen als Arbeitszimmer benutzt«, rief sie ihm nach. »Die erste Tür links.«




  Sie hörte von oben Schreibmaschinengeklapper. Was im Himmel konnte der merkwürdige junge Mann da schreiben? Einen Brief? Deshalb kam man doch nicht einfach und zu dieser Zeit in ein fremdes Haus?




  Sie lächelte vor sich hin. Er mußte wirklich betrunken sein. Das war die einzige Erklärung. Aber sie war mittlerweile hellwach, also kam es ihr nicht darauf an: In einigen Minuten, wenn der Knabe verschwunden war, würde sie sich den ersten Gin des Tages genehmigen. Es wäre ihr zwar lieber gewesen, wenn Owen nicht aus Marylous hübschem Studio einen solchen Verhau gemacht hätte. Aber schließlich brauchte der Mann ja einen Platz für seine Unterlagen und Berechnungen.




  Sie merkte, daß das Tippen aufgehört hatte, und schaute hinauf. Es rührte sich nichts. Sie wollte sich schon den Gin eingießen, als sie Schritte auf der Treppe hörte und Clay heruntersteigen sah.




  »Haben Sie gefunden, was Sie wollten?« fragte sie mit trockener Hänselei.




  »Mehr als das.«




  Was sollte das heißen? »Ja? Was zum Beispiel?«




  »Das hier.« Er gab ihr ein handgroßes Gerät, das sie schon oft gesehen hatte. Darauf stand gedruckt: Computer-Leistungs-Bemessungsgrundlage.




  »Och, das. Ja, Owen wettet gern.« Sie lachte leicht. »Vielleicht verliert er deshalb immer.«




  »Owen«, erklärte sein Bruder, »hat in seinem Leben noch nie gewettet. Er ist mit einem Hass auf das Glücksspiel groß geworden, ebenso wie ich.« Er ging nicht, wirkte merkwürdigerweise aber auch nicht unsicher oder angeheitert. »Sie haben einen erstklassigen Trainer, Mrs. Rosser, und einen gründlichen.«




  Aus seinem Mund klang das weniger wie ein Kompliment, sondern mehr wie eine Anschuldigung, aber sie sagte: »Danke.«




  »Die meisten Trainer haben kleine Notizbücher wie das«, sagte Clay, wobei er in seine Tasche langte und ein abgegriffenes Büchlein mit Eselsohren herauszog. »Mein Bruder hingegen verfügt über detaillierte Akten und Unterlagen sowie komplette Lebensläufe und nicht nur Stoppergebnisse und Übersichten der Leistungen in den letzten Rennen. Ferner hat er Protokolle über die Vererber sämtlicher Pferde, die für das Derby gemeldet wurden, sowie Aufzeichnungen über Verletzungen und Krankheiten. Und zwar bis ins kleinste Detail.«




  Ihr gefiel die Art nicht, wie er es sagte, ebenso wenig wie sein Ton und seine Manieren. »Owen hat sich in den Kopf gesetzt, daß Fireaway gewinnt. Dafür zahle ich ihn.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wir wollen doch alle gern gewinnen, oder? Möchten Sie es nicht auch?«




  »Anscheinend nicht so unbedingt wie Owen und Sie.«




  »Dann werden Sie es auch nicht schaffen.« Ihr reichte es. »Wenn Sie Ihren Brief fertig haben, sollten Sie jetzt gehen und wiederkommen, wenn Owen zu Hause ist.«




  Seine Erwiderung klang unverkennbar ironisch gemeint. »Vergessen Sie nicht, ihm auszurichten, daß ich hier war.« Er öffnete die Eingangstür. »Und noch etwas, falls es Ihnen nichts ausmacht. Sagen Sie ihm, daß ich ihm das Genick breche und sein Gehirn den Hunden verfüttere, wenn er sich in die Nähe von Stall 27 wagt. Und anschließend stecke ich ihn ins Gefängnis, vielleicht mit Ihnen als Begleitung.«




  Er ging hinaus und schloß leise die Tür hinter sich. Sie starrte darauf. Was hatte der junge Mann da Merkwürdiges gesagt? War er wirklich betrunken? Sie hatte allmählich Zweifel. Was glaubte er, daß Owen angestellt hatte? Oder was sie getan haben könnte?




  Sie beschloß, daß sie nun wirklich einen Gin nötig hatte. Vielleicht wurde ihr der seltsame Zwischenfall dann klarer, bis Owen heimkam.




  Wo stecken sie denn alle?




  Weinst du etwa, Kimberley?




  Nein.




  Doch, du weinst. Wie ein kleines Mädchen.




  Ich weine nie.




  Lügnerin.




  Geh weg.




  Du weinst, weil du allein bist. Wenn ich weggehe, bist du noch mehr allein.




  Ich hasse dich. Warum bringst du mich immer dazu, Dinge zu tun und zu sagen, die ich nicht will?




  Das ist, was du wirklich fühlst und meinst, deshalb.




  Was meine ich?




  Es ist alles Scheiße.




  Das glaube ich nicht. Ich will nicht.




  Du glaubst es doch.




  Clay liebt mich. Clay weiß, daß die Welt nicht Scheiße ist. Ich spüre es auch.




  Wo ist Clay jetzt?




  Er hilft mir. Ich werde jetzt baden.




  Das hast du schon versucht. Es hilft nicht.




  Ich weiß, ich weiß.




  Starbright ist schon tot.




  Nein!




  Du weißt, daß er tot ist.




  Nein, er ist nicht tot, nein!




  Was kann Clay tun?




  Das wirst du schon sehen.




  Andrew meint, Clay steckt dahinter.




  Andrew ist beknackt.




  Er meint, dein kostbarer Clay habe das Komplott geschmiedet und das Feuer legen lassen. Jetzt, wo er das Geld vom Trail hat.




  Clay würde das einem Pferd nicht antun.




  Und Lord Randolph?




  Daran will ich nicht denken. Nein, nein. Ich will nicht und ich kann nicht. Du versuchst, mich in den Wahnsinn zu treiben.




  Hast du gehört, was Clay gesagt hat? Er meint, dein Vater habe Lord Randolph in den Tod getrieben.




  Warum sollte er, warum sollte er?




  Du marschierst schon wieder durch die Gegend. Du reibst dich auf.




  Das will ich. Warum sollte Andrew … tun, was du gesagt hast?




  Damit er die Schuld auf Clay schieben kann, natürlich.




  Aber warum, warum?




  Damit du nicht mit ihm Blue Ridge verläßt.




  Andrew würde das nicht tun.




  Warum nicht, Kimberley?




  Weil Andrew mich sehr liebt.




  Vielleicht. Stimmt schon. Wie Irene.




  Verdammte Irene. Zum Teufel mit meiner Mutter, zur Hölle mit ihr ein für allemal.




  Sie weiß es nicht einmal. Warum sollte sie sich darum kümmern. Sie liebt dich nicht.




  Das hat sie nie. Ich hab’ nicht mal eine beschissene Ansichtskarte von der Riviera bekommen.




  Das meine ich ja.




  Geh weg, geh weg, ich hasse dich.




  Nicht mich. Dich. Ich bin du, Kimberley.




  Ich brauche ein bißchen Hasch. Den Whisky habe ich ausgetrunken. Der Etagenkellner ist weg. Es wird langsam hell – was soll ich nur so allein tun? Warum bin ich bloß immer so verdammt allein?




  Vergiß nicht: Ich bin da.




  Du quälst und folterst mich nur. Du hasst mich auch.




  Ich bin du. Du weißt, wie du mich nennst: die andere Kimberley. Wenn ich dich hasse, dann heißt das, daß du dich selbst hasst.




  Ich wollte, ich könnte dich umbringen.




  Niemals, Kimberley. Nicht, solange du lebst.




  Wenn ich Hasch hätte oder ein paar Pillen, Uppers oder Downers, dann könnte ich dich vertreiben.




  Andrew hat wahrscheinlich Schlaftabletten dabei.




  Nicht Andrew. Er braucht sie nie. Er ist zu stark, zu …




  Könnte doch sein, daß … Fragen schadet nicht. Ruf ihn in seinem Zimmer an.




  Ja, das tue ich. Vielleicht kommt er sogar.




  Er wird nicht kommen, Kimberley. Wetten?




  Ich versuche es.




  Er wird nicht mal in seinem Zimmer sein.




  Andrew, bitte antworte, antworte bitte!




  Warum machst du dir was vor? Er liebt dich nicht, ebenso wenig wie Irene.




  Vater, antworte bitte, bitte!




  Wie Clay.




  Clay hängt an mir. Sag das nicht. Clay mag mich.




  Du weißt doch, wo Andrew ist, oder?




  Nein …




  Doch, du weißt es!




  Vielleicht.




  Du schuldest ihr tausend Dollar, Kimberley? Erinnerst du dich? Sie hat auf Hotspurs Sieg gesetzt.




  Es war nicht fair. Ich habe sie gezwungen.




  Die irische Tante ist eine tolle Frau, Kimberley.




  Du hast mich gezwungen. Das tust du immer!




  Jedenfalls hat sie gewonnen. Zahlst du deine Wettschulden nicht?




  Ich habe hier nicht so viel Geld.




  Stell einen Scheck aus.




  Ja, das könnte ich tun.




  Zieh deinen Mantel an, bring ihn ihr …




  Ich kann sie jetzt nicht wecken …




  Sie schläft nicht …




  Es ist erst halb sieben.




  Du weißt, was sie macht …




  Nein.




  Mit Andrew. Du weißt verdammt genau, was sie tut.




  Ich glaube es nicht.




  Dann stell es doch fest.




  Ich kann nicht.




  Nur so wirst du es erfahren.




  Bitte, lass mich in Ruhe. Zwing mich nicht.




  Du solltest wirklich deine Wettschulden bezahlen.




  Zum Teufel mit dir.




  Da ist dein Mantel. Schreib den Scheck aus und zieh den Mantel an.




  Ja.




  »Owen, du siehst ja schlimm aus.«




  Er ging zur Bar. »Ich werde mir einen genehmigen.«




  »Was ist passiert?«




  Er goß sich einen Whisky ein. »Ich hab’ schwierige Stunden hinter mir.«




  »Armer Owen.« Sie stand auf und ging durch das Wohnzimmer auf ihn zu und hoffte, inzwischen nicht zuviel Gin getrunken zu haben. Er schien nicht verletzt zu sein, aber er sah aus wie ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hat und nun Schelte erwartet. Wenn er so dreinsah, schmolz ihr Herz immer, und sie schätzte dieses Gefühl. Aber dann kam sie dahinter: »Du hast wieder verloren?«




  Ungeniert trank er. »Ich bin wahrscheinlich nicht so gut im Vorhersagen. Zu viele Imponderabilien.«




  »Zu viele Zufälle. Wie kann jemand wie du, Liebling, der so viel über Pferde weiß, annehmen, daß er das siegreiche und das placierte Pferd gleichzeitig richtig herauspickt?«




  »Ich weiß. Wetten ist Bauernfängerei.«




  »Warum versuchst du es dann immer wieder, Owen?«




  Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich das nur wüsste, Chrissie.«




  Chrissie – seit gestern nannte er sie so. ›Owen hat in seinem Leben noch nie gewettet.‹ Warum sollte sein Bruder so lügen? Und wenn er nicht wissentlich log, woher wollte er es eigentlich wissen?




  »Owen, wo bist du gewesen? Weshalb kommst du so spät?«




  Er leerte das Glas. »Diesmal hat es mich erwischt, Chrissie.« Er seufzte. »Fünfzigtausend.«




  »Fünfzigtausend!«




  »Wirklich säuisch. Ich habe auf True Blue im Trail gesetzt und auch im Belmont. Jetzt wollen sie mir an den Kragen. Sie wollen es jetzt, heute früh – gestern nacht. Dort bin ich gewesen.«




  Sie hielt ihm das Glas hin. Ihre Hand zitterte nur leicht, aber ihr Herz flatterte. »Was meinst du damit, Owen?«




  »Als ich von der Bahn heimkam, haben sie mir aufgelauert. Zwei junge Männer, die wie College-Footballspieler aussahen. Einer hatte einen Revolver.«




  »Mein Gott!«




  »Sie kassieren auf raue Weise. Sie haben mich zu einer Frau namens Bette gebracht, die anscheinend die Chose leitet.« Er drehte sich mit dem vollen Glas zu ihr um und sah erschüttert aus, allein bei dem Gedanken. »Sie hat mir bis morgen Zeit gegeben. Also bis heute vor Mitternacht. Sie verlangen fünfundfünfzigtausend, zehn Prozent Zinsen pro Tag.« Er reichte ihr das Glas. »Die Summe wird jeden Tag größer.«




  Sie nippte am Glas. »Also, ich weiß nicht …«




  »Betrachte es mal von der Seite: Was sind fünfzigtausend im Vergleich zu dem, was wir kriegen werden …«




  »Wenn …«




  »Nicht wenn, Baby, Teufel, mein Anteil an der Derbybörse reicht dafür schon. Ich zahl’s dir zurück.«




  »Wenn …« wiederholte sie.




  »Und wenn wir den Syndikatisierungshandel abschließen, ist mein prozentualer Anteil …«




  »Wenn.«




  »Verdammt«, explodierte er. »Hör damit auf.« Sein Mund war verzerrt und seine Augen blickten hell und bedrohlich. »Du weißt nicht, was ich mitgemacht habe! Ich sage dir doch, bei denen geht es rau zu.«




  »Haben sie … haben sie dich verletzt, Owen?«




  »Heute nicht. Sie haben nur geredet.«




  »Wer sind sie?«




  Er machte auf dem Absatz kehrt und schaute zum Fenster hinaus. Inzwischen war es hell geworden. »Es sind nicht nur diese drei. Es ist eine Organisation. Wer dahintersteckt, weiß ich nicht. Nur was.« Seine breiten Schultern waren mutlos zusammengesackt. »Miß Bette, die Hündin, hat nur so zur Einstimmung ausgemalt, was passieren kann, zerschossene Kniescheiben beispielsweise.«




  »Bitte … Owen!«




  »Die Hodenquetschungen …«




  »Ich hab’s begriffen, Owen. Ich …«




  »Abschneiden des Schwanzes …«




  »Hör auf, bitte. Ich sagte …«




  Er drehte sich zu ihr um. »Es ist ihnen ernst, und sie werden nicht bis nach dem Derby warten.«




  »Hör schon auf.« Es war ein Aufschrei, eine Bitte. Sie bebte am ganzen Leib. »Ich werde es irgendwie arrangieren. Ich werde die hiesige Bank unsere Bank anrufen lassen.«




  »Heute früh, als erstes.«




  »Sobald die Banken öffnen.« Sie war vor Entsetzen wie ausgebrannt und schaffte es gerade noch bis zum Sofa und sank darauf nieder. »Ich kümmere mich darum.«




  »Es ist eine große Organisation, Chrissie. Sie sagten mir, vor ihnen könne man sich nicht verstecken …«




  »Bitte!« Über ihren strengen Ton war sie selbst überrascht. »Wir wollen nicht mehr darüber reden, niemals wieder. Hast du verstanden?«




  Es war das erste Mal, daß sie so mit ihm sprach. Er schaute sie verblüfft an und runzelte die Stirn. »Klar«, sagte Owen einlenkend. »Klar, Schatz. Und es wird auch nicht mehr vorkommen. Ich habe von ihnen genug.«




  »Hast du Hunger?«




  »Also … ich kriege nichts runter.«




  Was dann? Sie wußte schon, wie sein Vorschlag ausfallen würde. Aber jetzt nicht, nicht so. Sie war zu schwach und enerviert, um sich auf den Beinen zu halten oder zu gehen.




  Es war eine seltsame Nacht, ein seltsamer Morgen.




  »Während du weg warst, kam Besuch für dich, Owen.«




  »Besuch? Eric? Ich habe dem frechen Kerl doch gesagt, er soll sich nicht herwagen …«




  Sie schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck. »Es war nicht Eric, sondern dein Bruder.«




  »Clay? Was zum Teufel wollte der denn?«




  »Das kann ich dir auch nicht sagen. Trinkt er eigentlich … viel? Du hast mir gesagt …«




  »Früher hat er getrunken.« Owen regte sich nicht. »Wir beide waren ganz flott, so ab zwölf, dreizehn.«




  ›Er ist mit einem Hass auf das Glücksspiel großgeworden, ebenso wie ich.‹ Sie verbannte den Satz aus ihrem Gedächtnis.




  »Das ist also die Erklärung. Er war betrunken. So muß es wohl gewesen sein.«




  »Was für eine Erklärung?«




  »Für sein Benehmen. Wie hat er die krumme Nase bekommen?«




  »Von mir, und ich werde ihm noch eins draufgeben, wenn er sie in Dinge steckt … Was hat er gewollt?«




  »Owen … du hast mir mal erzählt, wie du dich um ihn gekümmert hast. Du brauchst das Geld nicht etwa, um seinen Hals zu retten oder so was?«




  Er ging auf sie zu. »Christine, ich frag’ dich noch mal: Was hat er gewollt?«




  Sie nahm einen tiefen Schluck und sagte: »Er wollte die Schreibmaschine ausleihen. Komisch, was?«




  »Du meinst, du hast ihn die Schreibmaschine deiner Freundin mitnehmen lassen?«




  »Nicht mitnehmen. Er hat sie benützt.«




  »Was noch?«




  »Nichts weiter. Ach ja, er wollte dich warnen, dich in Stall 27 blicken zu lassen, er würde dir sonst den Schädel einschlagen.«




  »Darauf kann er lange warten.«




  »Wenn er nicht betrunken war, ist er verrückt.«




  »War er schon immer.« Sie konnte sehen, wie sich Owens Gedanken überschlugen und seine Miene immer finsterer wurde. »Ist mit den Füßen voraus geboren und hat meine Mutter umgebracht. Toby sagte immer, er sei nicht richtig im Kopf.«




  »Na ja, das erklärt eine Menge. Er hat gedroht, dich ins Gefängnis zu bringen. Und mich auch. Was für ein wildes Gerede …«




  Aber Owen hörte ihr überhaupt nicht mehr zu, sondern rannte durch die Diele und drei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Christine hatte ja schon einiges über die Rivalität zwischen Brüdern gelesen, mit Kain und Abel fing es an. Aber die seltsamen Drohungen, die Clay ausgestoßen hatte …




  Sie folgte Owen die Treppe hinauf, mit weichen Knien und müden Gliedern. Sie war allmählich wirklich ruhebedürftig.




  Die Tür zu Marylous Studio stand offen, und Owen fuhrwerkte darinnen herum. Das Zimmer war noch nie besonders aufgeräumt gewesen, aber jetzt war es ein einziges Chaos. Owen schnaufte wild und Mordlust sprach aus seinen Augen. So kannte sie ihn überhaupt nicht, und er kam ihr wie ein Fremder vor.




  »Der dreckige kleine Feigling«, schäumte er. »Mich bedrohen!« Aber sein Blick war nicht scharf, als habe er mit den Augen Probleme. »Der verdammte Bastard. Hinter aller Scheiße, die mir bisher im Leben widerfahren ist, hat er gesteckt! Und jetzt kommt er mir erneut in die Quere und versaut mir die ganze Sache.«




  Sie hatte inzwischen schon zuviel intus und war zu erschöpft, um etwas dazu zu sagen.




  »Diesmal zieh’ ich ihm die Hammelbeine lang. Diesmal erwisch’ ich ihn am Arsch.«




  Sie wollte gar nicht wissen, was Clay getan hatte. Wahrscheinlich hatte er etwas aus dem Zimmer genommen. Es war ihr egal. So ernst konnte es nicht sein.




  »Owen, wir sind beide müde. Komm, wir gehen schlafen.«




  Aber Owen hatte sich schon wieder verändert. Vollkommen ruhig sagte er: »Er hat meine Mutter umgebracht, weißt du …«




  Nein, nicht mehr … es war nicht auszuhalten.




  »Sie starb bei seiner Geburt.«




  Eigentlich ergaben die Worte keinen Sinn, aber Owen schaute so verloren und geschlagen drein, als er am Schreibtisch auf einen Stuhl sank und den Kopf auf die Schreibmaschine mit dem blauen Farbband senkte, daß sie ihn trösten wollte. »Armer Owen, es ist vorbei. Denk nicht mehr an die Vergangenheit. Komm zu mir, mein Schatz. Ich werde dich in meine Arme nehmen und …«




  »Toby hat Clay immer mehr geliebt als mich.« Seine Stimme klang erstickt und kindlich, aber der kummervolle Unterton war unverkennbar – und rührend. »Weil er dunkel war und ihn immer an Erna erinnert hat.«




  »Vergiß ihn, Liebling. Es tut mir leid, daß ich seinen Besuch überhaupt erwähnt habe.« Christine ging zu ihm hin, legte ihm zärtlich eine Hand auf die Schulter und spürte, wie er am ganzen Körper bebte. »Ich möchte gern, daß du dich zu mir legst.« Sie dachte dabei an ein tröstliches Beieinander, eine neue Art Gemeinsamkeit, die sie noch enger zusammenschweißen würde. »Mir zuliebe?«




  Er hob den Kopf nicht, aber flüsterte: »Ich bin in ein paar Minuten bei dir. Ich muß Eric noch anrufen und fragen, wie die Morgenarbeit ohne mich verlaufen ist.«




  Sie strich ihm über die dichten, rotbraunen Haare und ging dann den Korridor entlang zu ihrem Schlafzimmer. Seine Stimme folgte ihr: »Wir können schlafen, und wenn wir aufwachen, machen wir vielleicht Liebe.«




  Liebe machen. Diese Worte hatte Owen nie zuvor benutzt, sonst drückte er sich immer so ordinär aus.




  Es war seltsam, obwohl sie sich schon lange kannten, fühlte Christine erstmals wahre menschliche Verbundenheit mit Owen – und das unter so merkwürdigen Begleitumständen.




  Wer zum Teufel war das da im Wohnzimmer oder Studio oder wie man es nannte? Janice Wessell hatte die andere Stimme schon irgendwo gehört. Wann? Warum mußte der andere denn so leise reden? Nackt wie Wyatt, nachdem er aus dem Bett gerollt war und sich einen schwarzen Seidenkimono übergestreift hatte, als es an der Tür geläutet hatte, lehnte sie sich an die Innenseite der Schlafzimmertür, um etwas erlauschen zu können. Aber sie verstand nur Wyatts Worte.




  »… schmeichelhaft, so früh am Morgen, um meiner Sendung neuen Glanz zu geben, aber ehrlich gesagt habe ich mir noch nie in den Inhalt dreinreden lassen.« Es klang genau so hochgestochen und schaumschlägerisch wie der ganze Kerl war. Die andere Stimme flüsterte etwas, und dann wieder Wyatt: »Was soll das heißen, der Sport den ich angeblich respektiere und schütze? Ich bin einer seiner schwächsten Verteidiger.«




  Wieder die andere Stimme, und diesmal grunzte Wyatt nur.




  Sie hielt es nicht länger aus, hob Wyatts Hemd vom Boden auf – und mußte daran denken, wie er aussah, als er es fallen gelassen hatte: wie ein kleiner dicker Knabe, der sich zum ersten Mal einer nackten Frau gegenübersieht –, schlüpfte hinein und machte einen Knopf zu. Dabei bekam sie mit: »Ich will nicht, daß Sie mir vertrauen. Wenn es eine große Story ist, werde ich sie bringen.«




  Ohne zu klopfen, ging sie hinein. Die andere Stimme, die sie eigentlich hätte erkennen sollen, gehörte dem Mann, der sie zweimal so unverschämt hatte abblitzen lassen – Clayton Chalmers, Pferdebesitzer und Trainer in Personalunion, stolzer Besitzer eines ›Jagdrennsiegers‹. Er stand am anderen Ende des großen Raums und drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um.




  »Tut mir leid«, sagte sie, und es klang keineswegs bedauernd, »aber wenn ich schon nicht schlafen kann, brauche ich eine Zigarette.« Sie ging zu ihrer Umhängetasche, die auf dem Couchtisch zwischen dem sitzenden Wyatt und dem danebenstehenden Chalmers lag. Wyatt lief tatsächlich rot an, doch aus seinen Augen sprach ein gewisser männlicher Stolz: Schau dir meine Eroberung an, hübsche Beine und ein toller Busen; so was habe ich in meinem Bett! »Ich bin gleich wieder weg«, sagte Janice und kramte in ihrer Tasche herum, bis sie endlich eine zerdrückte Zigarette fand, die sie hochhielt. Sie lächelte Clay Chalmers an, der keinerlei Anstalten machte, ihr Feuer zu geben. »Erinnern Sie sich an mich?«




  Seine Miene war grimmig, und seine braunen Augen wurden schmal. »Die Journalisten-Schülerin. Sie hätten sich den Presseausweis anheften sollen.«




  Dieses Ekelpaket, nicht einmal ihre Beine würdigte er eines Blickes. Also zündete sie sich die Zigarette selbst an. »Warum sind Sie nicht draußen an der Rennbahn und stoppen die Zeiten ihres Pferdes bei der Morgenarbeit?«




  Doch Clay Chalmers behandelte sie wie Luft und schwieg. »Sind Damen von der Presse bei diesem Kaffeeklatsch nicht erwünscht?«




  »Nein«, sagte Clay kurz angebunden.




  Wyatt wand sich vor Verlegenheit. »Tut mir leid, Jan. Das ist dienstlich.«




  Der männlich-chauvinistische Tonfall, mit dem sie aus dem Zimmer geschickt wurde wie ein Schulmädchen, paßte ihr überhaupt nicht. »Aha, Staatsaffären«, sagte sie mit gespielter Leichtigkeit und ging mit der Zigarette zur Schlafzimmertür. Dafür würde ihr Wyatt büßen, so oder so. »Wyatt, Liebling, ich werde erst schlafen, wenn du da bist. Lass dir ruhig Zeit. Dann darfst du mich über die Knie legen, weil ich ein böses Mädchen war.« Ihre Stimme triefte vor Freundlichkeit, dann verschwand sie wieder im Schlafzimmer.




  Mr. Clayton Chalmers, hinter deine Fassade komme ich auch noch, nur keine Angst. Sie schloß die Tür ostentativ, so daß das Einschnappen zu hören war, und setzte sich auf das Bett. Im Lotussitz – das würde ihn aufdrehen.




  In Gedanken ging sie nochmals die Begegnung mit dem berühmten und geachteten Supermann Graf Wyatt durch und mußte laut auflachen. Alle nackten Männer sahen irgendwie gleich aus, hilflos. Sie hatte sich sehr angestrengt, ihn zu erregen, und es fehlte ihr ja nicht an Erfahrung. Und er hatte ihn zweimal hochgebracht. Eigentlich dreimal, wenn man die Blasarbeit im Auto mitzählte. Phantastisch. Eine Runde hatten sie in der Normalstellung gevögelt, weil sie auf dem Bett gelegen hatte und nackt war. Und kurz danach, als ihr eingefallen war, wie sein Schwanz darauf angesprungen war, als sie im Auto von Versohlen gesprochen hatte, hatte sie ihn gefragt, ob er sie nicht versohlen wolle – flach auf dem Bett und ohne Gürtel oder so, oder über seinen Knien. Und er hatte noch mal einen Ständer bekommen. Was wirklich grotesk war: Als sie kopfüber auf seinen Knien drapiert war und seine Hand immer kräftiger auf ihr nacktes Hinterteil schlug, bis es brannte, hatte es auch sie ungemein erregt. Ihr fiel ein, wie früher ihr Vater das getan hatte, als sie ein Teenager war; allerdings war dabei nur ihr Hintern nackt gewesen. Als Wyatt dann soweit war und sie wieder bumsen wollte, hatte sie sein Bart an den Wangen oder an ihrer Spalte nicht gestört, im Gegenteil. Phantastisch! Der alte Bastard war unversehens auf eine Methode gestoßen – wie passend –, um sie zum Orgasmus zu bringen. Also würden die nächsten Nächte nicht nur der Pflichterfüllung, sondern ebenso dem Vergnügen dienen.




  Heute zahlte es sich bereits im nächsten Zimmer aus. Das sehr sensitive Mikrophon ihres eingeschalteten Bandgeräts – in der Tiefe ihrer Umhängetasche und durch die halbleere Zigarettenschachtel getarnt – nahm alles auf. Wenn die Story, über die die beiden da redeten, wirklich toll war, konnte es sich eigentlich nur um einen handfesten Skandal handeln, und dann hatte sich das Gerät, das sie aus eigener Tasche bezahlt hatte, mehr als amortisiert.




  Sie würde die Unterhaltung in aller Ruhe abhören können, sobald der alte Wyatt den Schlaf der Gerechten schlief. Oder sollte der geile Kerl noch ein viertes Mal können?




  ›Geblendet in Gaza.‹ Wer zum Henker hatte das geschrieben, aber was kümmerte es ihn? Blind. Blind. Der Zorn loderte in Clay wie brodelnde Lava. Wie konnte er nur so dumm, so kurzsichtig, so hirnrissig gewesen sein? Seine Wut richtete sich gegen Owen, aber ebenso gegen sich selbst, als er im ersten Morgenlicht mit dem Lieferwagen auf der verlassenen Landstraße fuhr. Warum hatte er ausgerechnet die Worte in dem Brief gewählt, Tobys Worte, die ihn mißtrauisch machen mußten: ›Schaukelpferd, Zaster‹.




  Sogar jetzt noch, als er die Gewissheit wie eine eiserne Faust im Magen spürte, konnte er es noch nicht recht glauben. Wieso fand er es immer noch so schwierig, Unaufrichtigkeit, Gier und Falschheit in seiner Umgebung zu erkennen? Wann wirst du endlich erwachsen, Clay Chalmers? Wie viele Jahre wirst du noch brauchen, dir selbst einzugestehen, daß dein älterer Bruder ein ausgemachtes Arschloch ist?




  Er überlegte, ob er nicht besser anhalten sollte. Sein Magen rebellierte so, daß er glaubte, kotzen zu müssen. Aber nicht doch! Er würde sich Owen schnappen. Aber nicht jetzt, denn wenn er jetzt auf Owen stieß, würde es zu Gewalttätigkeiten kommen, nach denen er zwar gierte, die aber Starbright nicht zurückbringen würden. Jedenfalls nicht gesund und munter.




  Er mußte sich an seinen Plan halten. Mit einem guten Köder fängt man den Fisch. Vernünftiger Rat oder trügerische Hoffnung? Geld, viel Geld spricht eine eigene Sprache, die überzeugender ist als viele Worte.




  Als Clay um eine Ecke bog, sah er ein Telefonhäuschen und parkte den Wagen am Bordstein.




  Während er auf den Anschluss wartete, merkte er, daß ihm der kalte Schweiß auf der Stirn stand.




  »Ja?« Ihre Stimme klang leise und verloren.




  »Kimb.«




  »Clay!«




  »Kimb, habe ich dich geweckt?«




  »Mich geweckt? Verdammt, meinst du, ich kann jetzt schlafen? Wo zum Teufel steckst du?«




  Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen. »In einer Telefonzelle. Ich mußte wissen, wie es dir geht …«




  »Wo bist du gewesen?«




  Er versteifte sich. »Kimb, hör zu, du muß mir vertrauen …«




  »Antworte mir. Wo bist du gewesen und was hast du unternommen? Geht es Starbright gut?«




  Das hätte Clay selbst gern gewußt, und bis er es erfuhr, würden noch Stunden vergehen, wenn nicht eine Ewigkeit. »Ich weiß nicht. Es ist noch zu früh.«




  »Du bist so lange weg!«




  Ein kaltes Messer drehte sich in seinem Inneren. »Kimberley, hör doch bitte zu …«




  »Würgst du etwa?«




  »Hör zu und halt den Mund.« Er umkrampfte den Hörer so heftig, daß ihn der Arm schmerzte. »Ich muß mit Mr. Raynolds reden und mich um Hotspur kümmern. Bernie hat die Morgenarbeit übernommen, doch jetzt bin ich dran. Ich …« Er brach ab. Er fröstelte. Wieso zum Teufel stand er eigentlich in einer Telefonzelle und versuchte ihr zu sagen, was er ihr einfach nicht sagen konnte, weil er sich nicht ganz sicher war. »Wenn ich die Sache für dich erledigen soll, muß ich es auf meine Weise tun.«




  »Tun? Was tust du denn?«




  »Ich komme heute abend.«




  »Heute abend? Es ist erst …« Ihr Ton war eisig geworden.




  »Du kommst jetzt sofort.«




  Die Kälte stand wie eine Mauer zwischen ihnen. »Ich komme, wenn ich erledigt habe, was ich muß.« Er schmiss den Hörer auf, daß er von der Gabel sprang und herunterbaumelte. Zum Teufel damit.




  Was er jetzt brauchte, war ein Drink. Er erinnerte sich der wohligen Wärme, die er im Inneren verbreitete. Erst die Beruhigung der bloßliegenden Nerven, dann ein Gefühl von Sicherheit und Wohlbehagen. Ob zu dieser frühen Stunde schon Bars geöffnet hatten? In den letzten sieben Jahren hatte Clay nur einen einzigen, schwachen Drink genossen, gestern, den ersten seit jener Nacht in Blue Ridge.




  Er mußte unbedingt einen Drink zu sich nehmen, um mit seinen sich fieberhaft überschlagenden Gedanken klarzukommen.




  Aber wenn er jetzt Alkohol trank … wenn er bei dieser Sache versagte, dann wäre er der Verlierer, selbst wenn Hotspur das Derby gewann. Dann würde er alles verlieren, was er hier erreichen wollte. Kimberley? Ja, die auch. Aber wenn ihm der Coup gelang …




  »Der Ritter in schimmernder Rüstung«, hatte Wyatt Slingerland ihn aufgezogen als er ihm seinen Plan unterbreitete. »Er prescht heran und rettet seine Herzensdame.«




  Jesus, er war sich wie ein Narr vorgekommen. Vielleicht war er einer.




  Aber keinen Alkohol. Nicht heute.




  Warum? Weil von ihm so viel abhing? Eigentlich mußte er, wie jeder vernünftige Mensch es täte, die Polizei benachrichtigen und berichten, was passiert war und was er vermutete, und seine Beweise auf den Tisch legen. Aber was hatte er denn für Beweise? Einen Briefbogen mit dem eingedruckten Kopf Marylou Wolforth, Hyattsville Road, Hyattsville, Kentucky. Mit getippten Buchstaben drauf: The quick brown fox jumps over the lazy dog. Der Schlüsselsatz, der alle im Erpresserbrief vorkommenden Buchstaben enthielt, getippt auf einer Maschine. Mit blauem Farbband, in einer Schrift, die so aussah wie die des Briefes. Aber traf das wirklich zu? Mr. Raynolds würde ihm helfen müssen. Aber er konnte sich seine Worte ungefähr vorstellen: Junger Mann, mehr als einen Verdacht haben Sie nicht. Was half die Abschrift eines Vertrags, die er in der Tasche hatte? Auf den ersten Blick drehte es sich um den Verkauf von Fireaway für acht Millionen Dollar, falls das Pferd Derbysieger wurde. Wieviel davon stand Owen zu? Gut, Sie haben also einen Verdacht und ein Motiv, aber das reicht nicht, Mr. Chalmers, würde der Anwalt einwenden. Es war auch möglich, daß Owen im Auftrag von Mrs. Rosser handelte, mit der er zusammenlebte. Vielleicht vertrat Owen ihre Interessen – auf seine Weise. Denn uneigennützige Taten waren Owen so fremd wie Kisuaheli. Er dachte immer nur an sich wie Toby: ›Die Welt ist ein Sauhaufen. Jeder muß eben sehen, daß er obenauf kommt.‹




  Clay packten erneut Hass und Ekel. Er wußte, warum er weder zur Polizei noch zur Rennleitung gehen konnte. Nicht weil die Beweise zu dürftig waren, sondern weil sie sonst Starbright zum Krüppel machen oder umbringen würden. Das stand als Drohung im Hintergrund, und er wußte, daß er mit dem Rücken an der Wand kämpfte. Die einzige Chance – daß der Mann, der das Pferd bewachte, so gierig und korrupt war, wie man es von einem Menschen annehmen konnte, der einen solchen Job übernahm.




  Er bog wieder von der Straße ab, diesmal in das Wohngebiet, um die Rennbahn Churchill Downs herum. Der Nebel hatte sich verzogen. Er schaute über den Rasen, der im Tau blitzte. Ein Zeichen für gutes Wetter, das sich bis zum Abend halten würde. Andererseits kam die Sonne so stechend durch die Wolken, daß es am Nachmittag doch ein Gewitter geben könnte.




  In Wyatts Wohnung hatte er sich ganz kühl gegeben. Nachdem diese Janice Wessell im Schlafzimmer verschwunden war, hatte Wyatt mit erhobener Stimme gesagt: »Ist Ihnen klar, daß, wenn dies publik wird, es den größten Skandal der Turfgeschichte gibt?«




  Und ob ihm das klar war. Deshalb hatte er einen Finger auf den Mund gelegt und in die Umhängetasche der Klatschjournalistin gegriffen. Richtig, hinter der Zigarettenschachtel verborgen lag das eingeschaltete Tonbandgerät. Er hatte es abgeschaltet, unter dem verblüfften – aber keineswegs amüsierten – Blick von Wyatt Slingerland. Doch das war gleich, denn Wyatt hatte seiner Rolle in dem Spiel zugestimmt.




  »Gegen mein besseres Wissen, obgleich ich bei der Sache auf Ihrer Seite stehe, wobei ich nicht weiß, ob es das richtige ist. Wissen Sie es?«




  Im Korridor vor der Wohnung hatte er den Kopf geschüttelt und an seinem grauen Spitzbart herumgezwirbelt. »Sie verlangen von mir, daß ich die sensationellste Story meines Lebens zurückhalte, nun gut. Aber wenn bei Ihnen die Sache schief läuft, werde ich mich auch raushalten und von nichts wissen. Nicht daß ich glaube, Sie könnten mit dem Plan Erfolg haben.« Wahrscheinlich nicht, fast sicher nicht. Aber es war einen Versuch wert, und auf jeden Fall hatte er der neugierigen Journalistin eines ausgewischt.




  Im Bereich der Stallungen an der Gegengeraden war es relativ still. Alles wirkte normal. Die Morgenarbeit war vorbei. Es bewegten sich keine Pferde mehr auf der Bahn, und die Wache winkte ihn durch, ohne seinen Passierschein sehen zu wollen oder auf den Teilnehmerausweis an der Windschutzscheibe zu achten. Er parkte den Lieferwagen und ging in Richtung auf Stall 27. Die Atmosphäre der lässigen Betriebsamkeit hatte er sonst immer genossen. Aber heute nicht. Zuviel schwirrte ihm im Kopf herum, und er kämpfte mit zu vielen Unsicherheiten. Selbst sein Schritt kam ihm steifbeinig vor, und er merkte, wie verkrampft seine Muskeln waren.




  Plötzlich bemerkte er einen Tumult. Pferdepfleger und Stallburschen und ein uniformierter Wächter rannten wie die Wilden, und aus der aufgerissenen Tür der Sicherheitsbaracke stürzten zwei Männer. Was war los? Dann merkte er, daß alle in die Richtung von Stall 27 stürmten.




  Auch er begann zu rennen, schneller als die anderen. Er hörte Stimmen und einen markerschütternden Schmerzensschrei, der nicht von einem Pferd stammte. Die Tiere in der Stallung stampften und wieherten unruhig und ängstlich, und dann sah Clay den Auflauf bei Hotspurs Box.




  Sofort war er da und schob die Menschen auseinander.




  Die Boxentür stand offen.




  Das Geräusch kam von innen.




  Er hörte ein bösartiges Knurren.




  Wieder gellte ein schier unmenschlicher Schmerzensschrei.




  Ein Wächter stand mit gezogener Pistole da, die er beidhändig in Anschlag gebracht hatte, um sein Ziel besser anzuvisieren.




  Sogleich war Clay bei ihm, schlug dem Mann die Arme nach oben, so daß der Schuß in die Decke ging. Es roch nach Pulver.




  Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde, ehe er in die Box zu schauen wagte. Hotspur hatte sich in die äußerste Ecke gedrückt mit erhobenem Kopf und angstvoll bebenden Nüstern. Im Stroh wälzte sich ein Mann, in dessen Schulter sich ein riesiger Hund verbissen hatte.




  Bernie.




  Sein Mund war aufgerissen, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, Blut tränkte sein Hemd, und er brüllte, während er sich vehement wehrte, doch der Dobermann ließ nicht locker, sondern vergrub seine Zähne noch tiefer in das Fleisch.




  Clay dachte nicht lange nach, dafür war keine Zeit. Hinter ihm schrie ein Mädchen auf.




  Er schob sich in die Box und sprang dem Hund auf den Rücken. Seine Hände griffen nach der Kehle der Bestie und umklammerten sie mit Gewalt. Der Hund drehte unwillig den Kopf, ließ sein Opfer los und versuchte, sich sogleich auf den Angreifer zu stürzen. Der gewaltige Fang war weit aufgerissen, und von den Reißzähnen tropfte Blut.




  Wenn er losließ, war es um ihn geschehen. Der Hund würde sich sofort auf ihn stürzen.




  Clay verstärkte den Druck seines Griffes auf die Kehle des wütend knurrenden Tieres, dessen aufgerissener Rachen gefährlich dicht vor seinem Gesicht war.




  Er legte alle Kraft in den Würgegriff, das Knurren brach ab. Er rollte sich seitlich und sah aus dem Augenwinkel, wie der stöhnende und blutüberströmte Bernie freikam.




  Verzweifelt scharrten die Laufe des Hundes an Clays Körper, doch er lockerte die Umklammerung keinen Deut, im Gegenteil. Es ging um Leben und Tod. Clays Beine verkrampften sich, und seine Arme schmerzten. Atemnot ließ die Augen der Bestie aus den Höhlen quellen.




  Stirb, Köter, stirb!




  Noch einmal mobilisierte Clay die letzten Kraftreserven seiner müder werdenden Muskeln, biss ein letztes Mal die Zähne zusammen und drückte mit aller Macht die Kehle des verdammten Köters zusammen!




  Rote Kreise fingen an vor seinen Augen zu tanzen, und plötzlich merkte er, daß der Kampf vorbei war.




  Erschöpft rappelte sich Clay hoch, wie leblos hingen seine Hände am Körper herunter, als er gegen die Boxenwand torkelte, daß es donnerte. Während er um Luft rang, vernahm er zum ersten Mal die näher kommenden Geräusche, eine Sirene, Stimmen, Fußgetrappel, die Gesichter an der Boxentür wirkten wie versteinert.




  Clay blickte sich um. Elijah stand an die zitternde Flanke Hotspurs gedrückt und fuhr dem Pferd immer wieder begütigend mit der Hand über den Hals. Es war, als wolle der Schwarze mit dem Rappen verschmelzen, damit das Unheil ausgetrieben würde. Das Pferd war unverletzt, hatte keinen Kratzer abbekommen. Bernie hatte es gerettet, irgendwie.




  In der gesamten Stallgasse stampften und wieherten die erregten Vollblüter in ihren Boxen.




  »Schafft ihn in ein Krankenhaus, schnell«, rief er den Gaffenden zu. »Und holt einen Tierarzt.«




  »Schon unterwegs«, antwortete einer. Als Clay die Box verließ, machten die Leute ihm bewundernd Platz. Er sah einen jungen Arzt neben der Ambulanz, der gerade die Tür schließen wollte. »Ins Krankenhaus St. Elisabeth«, rief er ihm zu.




  Der gelbe Krankenwagen setzte sich langsam in Bewegung, beschleunigte und ließ die Sirene ertönen.




  6




  Sie trat aus der Telefonzelle und fuhr im Lift auf Mollys Stockwerk. Die ganze Welt hatte sich für Brigid Tyrone verändert. Gleichgültig, wo sie war oder was sie sagte oder dachte, es geschah alles in einem Zustand völliger Fassungslosigkeit. Gregory McGreevey hatte gerade Bericht über Irish Thrall erstattet – es lief nicht besonders gut, aber es ging. Und der junge Kevin Hunter hatte Grüße ausrichten lassen. Sie wollte sie ausrichten, aber als sie in Mollys Zimmer kam, war es leer.




  Die Ärzte hatten ihr vergangene Nacht nur kurz gestattet, das Mädchen zu sehen, und jetzt war ihr Bett leer …




  »Ihre Nichte ist im zweiten Stock zu weiteren Untersuchungen.« Die Frau, die diese Auskunft gab, war Schwester Grace, eine blaßgesichtige Nonne mit fröhlichen Augen, die schon gestern sehr freundlich zu ihr gewesen war. War es wirklich erst ein paar Stunden her? »Röntgen und neurologische Tests, Mrs. Tyrone. Sie wissen ja, daß sie vorher unter Schock stand und unter Beruhigungsmitteln – und außerdem sind wir nachts nicht komplett besetzt in der Untersuchungsabteilung.« Schwester Grace lächelte ihr aufmunternd zu. »Im Erdgeschoß befindet sich eine Cafeteria und eine Kapelle im vierten Stock. Hinten im Gang finden Sie ein Wartezimmer.«




  Brigid nickte und versuchte ein Lächeln.




  »Wir müssen uns vergewissern daß auch wirklich nichts gebrochen ist und keine Nervenstränge verletzt wurden.« Sie schaute auf die Uhr. »Es kann noch eine Weile dauern.«




  »Danke, Schwester.« Brigid wollte durch die Tür, blieb dann aber stehen. »Ich warte lieber im Gang, damit ich da bin, wenn sie …«




  »Wir sagen Ihnen sofort Bescheid, sobald sie wieder auf ihr Zimmer verlegt wird.« Die Frau hatte ein warmes Lächeln, das unprofessionell und aufrichtig wirkte. »Im Wartezimmer liegen auch Zeitschriften aus, aber keine Rennmagazine, fürchte ich.«




  Im Augenblick hatte Brigid die Nase voll von Pferderennen und allem, was damit zusammenhing. Sie ging den Korridor hinunter, auf dem es jetzt betriebsam zuging, und setzte sich auf einen Stuhl in dem kleinen Raum, in dem sie mutterseelenallein war – wieder einmal.




  Aber sie befand sich nicht mehr so gefährlich nah am Rand der Hysterie wie während der Nacht, als sie hergekommen war. Da hatten sie das Mädchen auch geröntgt, und anschließend war es Schwester Grace gewesen die sie informiert hatte: einige Brüche, aber keine Rippe, und die Lunge war intakt. Aber da war sie zu erschöpft gewesen, um Erleichterung empfinden zu können. Sie hatten ihr einen Blick auf das Mädchen gestattet – wie still sie aussah, klein und verletzlich, nur der verbundene Kopf zwischen den weißen Leintüchern war zu sehen. Und obgleich Schwester Grace ihr versichert hatte, daß Molly unter Schmerz- und Beruhigungsmitteln stand und einige Stunden schlafen würde, war Brigid dageblieben. In dem großen Warteraum im Erdgeschoß. Der junge Mann namens Bernie hatte wiederholt angerufen, und die Schwester hatte sie jedes Mal an den Apparat geholt. Aber viel konnte sie nicht sagen, sie wußte ja selbst nichts. Und dann, nach einer Ewigkeit des Hockens, Zitterns und vor sich Hinstarrens, hatte eine vertraute Stimme ihren Namen genannt. Brigid schaute hoch und blickte in die sanften, besorgten Augen Andrew Camerons. »Als ich zur Rennbahn kam, habe ich es erfahren. Also bin ich hergekommen.«




  Deshalb ist er gekommen. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte sich an seine Brust geworfen, aber dann hatte sie sich doch gebremst. Was sollte der arme Mann von einer solchen Gefühlsäußerung halten? Er hatte sie ins Hotel fahren wollen, aber sie hatte eigensinnig abgelehnt. Sie wußte, es war unvernünftig. Sie wußte, daß er und Schwester Grace recht hatten und daß sie mitten in der Nacht völlig unnütz herumsaß. Dann hatte er zu ihrer Überraschung – sie war zu benommen und bekümmert, um viel zu sagen – neben ihr auf der Couch Platz genommen. Wie lange hatte sie dagesessen? Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren.




  Schließlich hatte Andrew sich zu ihr hingeneigt und leise und fast flehend gebeten, sie ins Hotel bringen zu dürfen. Da war ihr das Maß ihres Starrsinns klar geworden – wie Daniel ihr immer vorgehalten hatte, würde das noch einmal ihr Unglück sein –, und als sie gerade nachgeben wollte, war er zum Telefon gerufen worden.




  Bei seiner Rückkehr hatte er gesagt, es sei sein Trainer gewesen, und sie hatte sich nicht groß darüber gewundert. Wahrscheinlich ein Routinebericht über Starbright. Auf der Fahrt durch die Stadt und ihre verlassenen Straßen, die so anheimelnd und sicher wirkten, hatte er nicht weiter versucht, in sie einzudringen.




  Als sie im Lift allein nach oben fuhren, erkannte sie, daß sie sich auf geheimnisvolle Weise zum ersten Mal seit Daniels Tod geborgen, geschützt und geschätzt vorkam.




  Als er ihr die Zimmertür aufgeschlossen und sacht aufgehalten hatte, hatte sie sich im Rahmen ihm zugewandt und ihn schnell umarmt, und seine warme, stoppelige Wange lag kurz an ihrer kalten. Auf dieses Zeichen der Zuneigung war er ebenso wenig vorbereitet wie sie.




  Sie war durch die Leere des Wohnzimmers geschritten, an der geschlossenen Tür von Mollys Zimmer vorbei, und hatte sich angezogen und völlig ausgebrannt quer über das Bett geworfen. Andrew hatte sich verabschiedet.




  Jetzt im Warteraum fragte sie sich, ob ihr Schuldgefühl, das im Dunkeln ihrer Seele seit Stunden lauerte, ebenso pervers war wie die Spannung zuvor.




  »Guten Morgen, Mrs. Tyrone.«




  Sie zuckte zusammen und hob den Kopf. Sie erkannte den dunkelhaarigen jungen Mann nicht sofort, der neben ihr stand.




  »Obgleich ich nicht weiß, was an diesem Morgen gut sein soll«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Wie geht’s Miß Muldoon?«




  Clay Chalmers. Natürlich. Und wie er aussah …




  »In Kürze wissen wir mehr«, antwortete sie. »Sie wird eben nochmals untersucht.« Sie streckte ihm eine Hand hin, die er jedoch nicht ergriff. »Ich bin ziemlich schmutzig«, erklärte er entschuldigend. Sein Ton war so sanft und fast schüchtern wie seine Haltung. Sie schaute ihn genauer an. Sein Jackett war zerfetzt, hatte braune Flecken, die anscheinend Blut waren, an den Hosen hingen Stroh und Dreck, und seine Stiefel waren schmutzverkrustet. Er antwortete auf die unausgesprochene Frage: »Bernie ist hier. Ich weiß nicht, ob Sie das Miß Muldoon sagen wollen.«




  »Ist … ist Mr. Golden denn verletzt?«




  »Ja, und außerdem vielleicht krank. Sie machen auch Tests. Aber nicht mit ihm, sondern mit einem Hund.«




  Plötzlich lag Schärfe in seinem Ton, und seine Augen blickten alles andere als sanft, eher mordlüstern. Das war nicht mehr der freundlich-nichtssagende, junge Mann, den sie kannte. Die Verwandlung war verblüffend – und ein wenig erschreckend.




  »Er wurde von einem Hund gebissen«, erläuterte Clay Chalmers und verbesserte sich sogleich, wobei noch mehr Härte in seiner Stimme lag: »Nicht gebissen, angefallen. Der Hund ging auf unser Pferd los, doch Bernie merkte es noch rechtzeitig und griff ein, woraufhin der Hund sich gegen ihn wandte.«




  »Das tut mir sehr leid«, sagte sie, und es war die Wahrheit. »Wollen Sie sich nicht setzen?«




  »Danke, nein. Ich muß Hotspur in den Derbystall bringen.« Ein grimmig-ironisches Lächeln kräuselte die Mundwinkel. »Wo er sicherer sein wird. Obgleich das vergangene Nacht auch nicht geholfen hat, was?« Er nickte ihr zu, wandte sich ab und war mit entschlossenen Schritten verschwunden.




  Was sollte das heißen? Meinte er etwa, daß der Brand vergangene Nacht kein Unfall war? Wenn ja, dann mochte es Andrews Benehmen während der frühen Morgenstunden erklären. Und den Telefonanruf vom Trainer …




  Ja, das wäre eine Erklärung für seine geistige Abwesenheit, seinen unterdrückten Zorn und die Frustration, die sie gespürt hatte, als sich ihre Pfade zufällig wieder gekreuzt hatten.




  »Ich konnte nicht schlafen«, hatte sie gesagt, als sie ihn vor dem Hotel getroffen hatte. Ein kleiner Spaziergang, hatte sie gedacht, würde vielleicht dagegen helfen.




  »Das habe ich mir gedacht«, hatte er geantwortet, »aber ich wollte Sie nicht in Ihrem Zimmer stören, falls ich mich geirrt haben sollte.«




  »Sie konnten auch nicht schlafen?«




  »Richtig. Wollen wir Spazierengehen?« Er bot ihr nicht den Arm an. »Es ist zu dieser Nachtstunde nicht sicher, allein zu gehen, besonders nicht für eine Frau.«




  »In Irland wäre es das schon.«




  »Wir sind hier nicht in Irland.«




  »Ich weiß.« Sie war nicht in Irland und wünschte, sie wäre wieder zu Hause. Zusammen mit Molly, gesund und munter. Sie gingen über einen Platz, wo tagsüber Tische standen und Menschen saßen und aßen und der Country-Musik zuhörten und bei Square-Tänzen zusahen. Dann hatten sie die Schritte an das Flussufer gelenkt, wo der Raddampfer am Kai vertäut lag, dunkel und still, ohne Vergnügungssuchende und Musik. Der Ohio floß breit und träge im grauen Licht dahin.




  Wenn sie redeten, was selten war, drehte sich das Gespräch um Pferde und Rennen. Brigid erzählte von Connemara, wo Innisfree Demesme lag, zerklüftete Felsen, blauschimmernde Buchten und Seen, grünes Gras und Weiden für die Pferde.




  »Ich würde es gern eines Tages sehen«, sagte Andrew. »Sooft ich in Europa war, hat es nie für Irland gelangt.«




  »Dann kommen Sie doch.«




  »Vielleicht tue ich das.« Er zog ihren Arm durch seinen. »Ich würde gern kommen.«




  »Mich würde es auch freuen«, gestand sie.




  Später, als sie im Lift nach oben fuhren, fragte sie ihn impulsiv, ob sie ihm noch einen Drink anbieten dürfe. Errötend wie ein Schulmädchen hatte sie hinzugefügt: »In meinem Land gibt es keine ungeeignete Zeit dafür, und man braucht keine Entschuldigungen.«




  Selbst als sie die Whiskys eingoss, war sie nicht sicher, warum sie ihn aufgefordert hatte. Nur um sich für seine Liebenswürdigkeit zu revanchieren oder um seine Rastlosigkeit zu besänftigen? Oder war es …




  Der Türsummer ertönte. Andrew runzelte die Stirn und schaute sie fragend an. Sie wollte öffnen, aber er vertrat ihr den Weg.




  »In meinem Land«, sagte er mit hänselndem Ton, »fragt man immer erst, wer draußen ist, ehe man die Tür öffnet.«




  »Wer ist da, bitte?«




  »Ich bin’s nur, Kimberley. Ich wollte meine Schulden bezahlen.«




  Kimberley? War das die Möglichkeit?




  Sie öffnete die Tür. Und Kimberley stand davor.




  Aber ihre Art entsprach nicht der fast fieberhaften, trotzigen Forschheit ihrer Stimme. »Ich bezahle immer meine Spiel- und Wettschulden, Mrs. Tyrone. Sie entschuldigen wohl die ungewöhnliche Stunde.« Ihr Gesicht sah verloren aus, und sie stand mit zusammengepressten Beinen in ihrem Kamelhaarmantel da, als erwarte sie Schelte oder Strafe. »Hier ist der Scheck über tausend Dollar. Sie haben auf Hotspur gesetzt, und er hat gewonnen, erinnern Sie sich?«




  Ja, sie erinnerte sich. Aber etwas an der Manier des Mädchens – so verlassen und unglücklich – rührte sie, und sie machte die Tür weit auf. »Wir trinken gerade einen Whisky. Mögen Sie auch einen?«




  Kimberley übersah ihren Vater komplett. »Aber es ist noch vor Sonnenaufgang, oder? Nein danke, ich hatte schon ein paar. Aber wenn Sie Hasch haben?«




  Andrew schwieg.




  »Das habe ich leider nicht, Kimberley, aber Brandy.«




  Sie schüttelte den Kopf, daß das lange, blonde Haar flog. »Ein andermal vielleicht. Danke.«




  Als sie verschwunden und die Tür wieder geschlossen war, ergriff Andrew das Wort: »Sie ist fürchterlich aufgeregt, Brigid.«




  Ja, das war zu erkennen. Aber warum? Weil Andrew hier war, bei der Witwe Tyrone, vor Sonnenaufgang?




  Brigid merkte, daß sie die Szene verstimmt hatte, und sie zerriss den Scheck in kleine Fetzen. Es war ohnehin schon eine seltsame Nacht, und das hatte gerade noch gefehlt.




  Sie ging zu Andrew und nahm das Whiskyglas aus seiner Hand entgegen. Sie trank einen tiefen Schluck und schaute ihm in die Augen. Abwartend. Vorwurfsvoll?




  »Der Brand hat Starbright völlig aus dem Häuschen gebracht«, war Andrews Erklärung. »So sehr, daß er vielleicht nicht wird starten können.«




  Das war sehr bedauerlich, und das sagte sie ihm auch.




  »Ich sollte wohl zu ihr gehen«, sagte Andrew nach einer Weile nachdenklich.




  »Ja.« Das hatte das Mädchen mit allen Mitteln erreichen wollen. »Ja, Andrew.« Dennoch war Brigid ihm für die verflossene Stunde dankbar, seine Aufmerksamkeit und Hingabe. Hingabe? »Kimberley braucht Sie anscheinend.«




  Andrew leerte das Glas und setzte es ab. Dann ging er zur Tür, blieb aber noch einmal stehen.




  »Fühlen Sie sich besser, Brigid?«




  Ja, sie hatte sich besser gefühlt. Viel besser. Aber jetzt …




  »Ja, Andrew«, sagte sie und ging zu ihm hin. »Und Sie?«




  »Viel besser, was ich Ihnen zu verdanken habe.«




  Das war zuviel und vielleicht hatte der Whisky eine vorhandene Hemmung abgebaut. Oder war es ihr irisches Blut? Jedenfalls trat sie nah an ihn heran, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Lippen.




  Dann schaute sie ihm in die Augen. In der grauen Kühle explodierte etwas.




  Er breitete die Arme aus und drückte sie an sich und küßte sie hungrig wie ein Verdurstender, und sie erwiderte seine Küsse, die Arme um ihn geschlungen.




  Zwei oder drei Minuten später, als er gegangen war und sie auf die leere Tür starrte, kam ihr dieses wilde und leidenschaftliche Zwischenspiel noch erstaunlicher vor, und doch – das Mädchen hatte einen Fehdehandschuh hingeworfen, und sie hatte ihn aufgenommen.




  Später, auf dem Weg ins Krankenhaus mit dem gemieteten BMW, hatte sie versucht, die Gedanken daran aus dem Kopf zu verbannen. Aber jetzt im Warteraum nach dem rätselhaften Gespräch mit Clay Chalmers war sie froh, daß sie ein paar guten Erinnerungen nachhängen konnte. Möglicherweise erwies sich ihre Umarmung nur als ein akuter Ausbruch von Derbyfieber oder einer ähnlichen Narretei, aber jedenfalls würde sie sich über ihre Gefühle ins klare kommen, sobald Molly auf dem Weg der Besserung war. Sie mußte einfach wissen, auf was sie sich einließ und einlassen wollte.




  »Mrs. Tyrone, Sie können sie jetzt sehen.« Es war Schwester Grace, und aus ihren Augen und ihrer Stimme sprach Zuversicht. »Die Ärzte haben keine inneren Verletzungen gefunden und ebenso wenig Verletzungen an den Nerven, aber das Mädchen wird trotzdem einige Zeit brauchen, bis es wieder auf dem Damm ist.« Sie gingen nebeneinander den Korridor entlang. »Sie hat Blutergüsse, Quetschungen und Schürfwunden, wie nicht anders zu erwarten. Das Schlüsselbein ist gebrochen, aber nicht gesplittert, und auch der linke Oberarm hat einiges abbekommen.« Sie blieb vor der Tür stehen, um Brigid den Vortritt zu lassen. »Ihre Nichte kann ihrem Schöpfer danken, sie hat ungeheures Glück gehabt. Wenn Sie einen Fernseher für ihr Zimmer wollen, sagen Sie mir Bescheid.«




  Aber trotz der tröstlichen Worte konnte Brigid die unheilvolle Spannung der vergangenen Stunden nicht abschütteln. Sie ging mit einem dankenden Nicken in das Krankenzimmer.




  Unter der weißen Decke lag Mollys kleiner Körper ganz still, und der unförmige Gipsverband wirkte schwer und hässlich. Die verfärbten Schwellungen im Gesicht und die etwas verschorften Schnitt- und Schürfwunden sahen nicht mehr so gefährlich aus wie zuvor, und der Verband an der Stirn war auch kleiner als gestern, aber sie wirkte wie ein fremdes, verlorenes Kind, gar nicht wie ihre Molly. Oh, mein Kind, was haben sie mit dir gemacht?




  »Molly?« War das ihre Stimme? »Einen wunderschönen, guten Morgen, Molly, und auch von Mr. McGreevey und Kevin.« Sollte sie Bernie Golden erwähnen? Vielleicht besser nicht.




  Molly schlug flatternd die Augen auf, aber das waren nicht ihre Augen, leblos und leer. Sie drehte den Kopf auf die Seite und betrachtete Brigid ausdruckslos. Die Lippen, blaß wie der Tod, lächelten nicht. Brigid umschloß die heile Hand mit ihren beiden, sie war nicht warm.




  »Mr. McGreevey sagt, Thrall habe es unversehrt überstanden.« Sie erwähnte nicht die Meinung des Tierarztes, daß er emotionelle oder psychische Beeinträchtigungen nicht beurteilen könne. »Sie haben ihn heute morgen leicht gearbeitet.« Sollte sie sagen, daß Kevin berichtet hatte, der Dreijährige hätte sein Temperament verloren und wolle nicht fressen? »Thrall wird dich sehr vermissen, Molly.«




  »Das ist mir gleich.«




  Hatte sie richtig gehört? »Schwester Grace sagte, du hättest einen ziemlichen Schock gehabt, aber ganz gut überstanden …«




  »Es ist mir gleich, ob er mich vermisst oder nicht.«




  Brigid erinnerte sich an Gregory McGreeveys Kommentar am Telefon: ›Das Mädchen hat getan, was es für richtig hielt, um das Pferd zu retten. Sie hat versucht, es wegzuführen, aber das Tier war in Panik.‹




  »Ich will ihn nie mehr sehen.« Die Stimme klang flach und unmoduliert. »Nie mehr.«




  Sie glaubte, das Pferd hätte sich gegen sie gewandt. »Molly, du kennst dich doch mit Pferden aus und weißt …«




  »Tante Brigid, ich hasse ihn!«




  Nun war Brigid sprachlos. Wie gern hätte sie den Mantel des Verständnisses über das Kind gebreitet und es aus seiner Abwehrhaltung gerissen. Doch mit der Zeit …




  Wenn JD Edwards sich auf der Rennbahn aufhielt, war er bestimmt nicht in der Nähe von Also Ran und seiner Box, und zwar aus einem guten Grund: Sosehr er es auch überspielte und so selbstsicher er sich auch gab – der große, athletische Footballstar hatte eine Heidenangst vor Pferden. In nächster Nähe, wie beispielsweise im Stall, wurde er vor Angst fast verrückt. Almeta hatte in einem Rennjournal gelesen, daß Pferde die Angst riechen.




  Wenn JD auf der Rennbahn war, dann spielte er, Craps, Siebzehn und vier, Poker, es kam ihm nicht darauf an. Er war ein so genannter degenerierter Spieler, der nur wegen des Spielens spielte und desto todsicherer verlor. Sie wünschte manchmal, einen Alkoholiker wie seinen Vater geheiratet zu haben oder eine Süchtige wie seine Mutter. Aber nein, sie war an dem großen Helden JD hängen geblieben.




  Sie wartete in einem Schnellimbiss in der Nähe des Motels auf ihr Frühstück, denn es war spät, und sie hatte einen Bärenhunger. Er hatte nicht angerufen, und so wußte sie nicht einmal, ob er von dem Feuer erfahren hatte. Von dem Leben mit JD hatte sie allmählich die Schnauze bis oben voll. Und plötzlich tauchte er auf, setzte sich auf den gegenüberliegenden Platz in der Nische, unrasiert, mit rotumränderten Augen und dem verlassenen Ausdruck.




  »Er sagte, er hätte im Motel angerufen. Wollte er dich wegen des Feuers sprechen?«




  Nicht einmal guten Morgen oder wie hast du geschlafen? sagte er und war unleidlich wie immer und sauer wegen Matt Haslam.




  »Klar hat er angerufen. Woher sollte ich sonst wissen, wo du steckst? Er sagte, wir brauchten nicht zur Rennbahn zu kommen.«




  JD schüttelte unwillig den Kopf: »Das kann er doch nicht bestimmen.« Der junge weiße Kellner kam mit dem Frühstückstablett und schaute JD bewundernd an.




  »Wahrscheinlich«, sagte sie, »wollte Mr. Haslam uns das Durcheinander ersparen.«




  »Du meinst, dir«, brummte er. »Aber er hätte mich anrufen sollen, und das habe ich ihm auch gesagt.«




  Sie trank von ihrem Saft. »Woher sollte er wissen, wo du zu erreichen bist?« Aber Vernunftargumenten war er nicht besonders zugänglich.




  »Ich habe ein paar Scheine gewonnen, Süße.« Lügner. »Was isst du denn da, schon wieder Grütze?«




  »Ich bin ebenso wie du in Manhattan aufgewachsen, aber mir schmeckt Grütze, und deshalb frühstücke ich hier, weil sie die hier haben. Und deshalb hast du mich auch gefunden. Eine Menge Leute mögen Grütze, Schwarze und Weiße.«




  Er bestellte Schinken und Ei und Pommes frites und knurrte dann: »Weißt du, Meta, wenn dieser Kerl mich weiter Sir nennt in jedem Satz, dann feure ich ihn.«




  »Wenn du das tust, was bringt es? Wir stehen dann mit einem Pferd ohne Trainer da, und das wird nicht zum Rennen zugelassen.«




  JD ging nicht darauf ein. »Kennst du die chinesische Wasserfolter? Das Ja, Sir, Nein, Sir, ist wie ein Tropfen jedes Mal auf die Stirn, es macht dich verrückt.«




  Sie trank Kaffee und schaute auf die Straße hinaus.




  »Und er macht unser Pferd immer schlecht. Es ist angeblich faul. Alle Nigger sind faul, soll das heißen.«




  Er fiel ihr wieder auf die Nerven. »Stell dich nicht so an, JD. Du hast mir selbst erzählt, daß das Pferd ein Vielfraß ist. Ich habe gelesen, daß Man o’ War am Tag zwölf Kilo Hafer verdrückt hat, außerdem Karotten und Heu, soviel er erwischte, und außerdem noch soviel Zucker wie er erbetteln konnte. Und er hat ganz schön gewonnen.«




  JD glupschte sie an. »Jetzt redest du schon wie die Mutter Haslam. Aber wenn du ihn fragst, ob Also Ran eine Chance hat, dann sagt er, daß er in der Gunst der Wetter an dritter Stelle am Toto steht und daß jedes Pferd eine Chance hat.«




  Um das Thema zu wechseln, sagte Almeta: »Wir sind zum Gouverneurs-Frühstück am Sonntag morgen nach dem Derby eingeladen.«




  Er lehnte sich zu ihr hinüber: »Und das Dinner bei den Jordans? Am Freitag draußen in Lexington? Das ist das größte Bankett in der Woche, die Crème de la Crème, Süße, nur Blaublütige – und Schwarze allenfalls in der Küche als Hilfskräfte, sie könnten sich ja danebenbenehmen.« Sein Frühstück kam, und er begann zu essen.




  Leichthin und beherrscht meinte Almeta: »Ich wüsste sowieso nicht, welche Gabel ich benützen muß. Und mir ist es egal.«




  Aber das genügte JD nicht. So schnell ließ er sich nicht besänftigen. »Ich glaube, ich werde unseren Trainer rausschmeißen.«




  War das sein Ernst?




  »Wenn du das tust, dann hast du mich gesehen, JD.«




  Er starrte sie an. Dann grinste er. »Das glaub’ ich nicht. Bei uns beiden ist Musik drin.«




  Das traf zu, wie sie zugeben mußte, bei ihnen klappte es hervorragend und sie brauchte es und ihn – aber sie meinte es ernst. Ihr reichte es. Wenn er Matt Haslam hinausschmiss, dann gab es keine Chance zum Gewinnen mehr. Und das betraf nicht nur das Rennen.




  »Guten Morgen, meine Damen (falls noch welche übrig sind) und Gentlemen (dito). Hier meldet sich wie gewohnt Ihr ergebener Diener Graf Wyatt.




  Wer heute schon Nachrichten gehört hat, weiß bereits von dem bei sämtlichen Pferdehaltern gefürchtetsten aller Unglücke, denn heute während der Nacht brach im Derbystall ein Brand aus. Dank des Einsatzes der Platzwächter und der Feuerwehr konnte er bald unter Kontrolle gebracht werden. Zum guten Glück wurden nur zwei Boxen einer einzigen Stallung vom Feuer erfasst, weshalb sich der Brandschaden in Grenzen hält. Leider wurde dabei auch ein Mensch verletzt, wenn auch gottlob nicht lebensgefährlich. Inmitten des Durcheinanders und des hektischen Treibens, den vor dem Rauch scheuenden Pferden und herumhastenden Menschen kam eine junge Bereiterin unter die Hufe und erlitt zahlreiche Verletzungen. Ihr melodiöser Name ist Molly Muldoon, und der Unfall ereignete sich, als sie versuchte, das ihr anvertraute Pferd Irish Thrall aus der Box zu bekommen, dessen Besitzerin Mrs. Tyrone von Innisfree Demesme ist. Unser aller Genesungswünsche gelten diesem tapferen Mädchen, das hoffentlich vom Krankenbett aus diese Sendung verfolgen kann. Baldige Besserung!




  Weniger Glück hatte der großartige Dreijährige Ancient Mariner, der sich bei der ausbrechenden Panik an der Boxenwand verletzte und eingeschläfert werden mußte. Jeder Rennfan denkt mit tiefempfundener Sympathie an die Besitzerin, die große, alte Dame des Rennsports, Mrs. Rachel Stoddard vom Stall Brookfield. Das Derby hat einen Favoriten verloren, aber Mrs. Stoddard, die ich zu meinen guten Freunden zählen darf, hat noch weit mehr verloren, einen ihr sehr am Herzen liegenden Vollblüter. Sie hat schon viele Rückschläge in ihrem langen Leben einstecken müssen, und es wäre zu wünschen, daß sie auch über diesen Verlust hinwegkommt und ihren ungebrochenen Mut behält, den wir alle an ihr so schätzen. Ihre bildschöne dreijährige Stute Miß Mariah wird beim Kentucky Oaks am Freitag bei Quoten von derzeit sechs zu eins starten. Wir wünschen ihr alles Gute.




  Obwohl die Ermittlungen noch laufen, kann ich die Skeptiker unter Ihnen beruhigen: Es gibt kein Anzeichen für Brandstiftung. Daß alle Zweifel ausgeräumt werden, dafür sorgen die Sachverständigen der Feuerwehr, der Rennkommission und nicht zuletzt der Versicherung. Ancient Mariner war bei Lloyds, London, versichert, und so kann davon ausgegangen werden, daß die Untersuchung des Vorfalls mit aller Sorgfalt betrieben wird. Nach dem derzeitigen Erkenntnisstand kann davon ausgegangen werden, daß ein sorgloser Narr mit einer brennenden Zigarette die Einstreu in Brand gesetzt hat. Da Stallungen und Scheunen einem Feuer besonders reichliche Nahrung bieten, muß man dankbar sein, daß nicht noch mehr passiert ist.




  Die anderen Derbypferde wurden inzwischen in einer anderen Stallung untergebracht. Es ist zu hoffen, daß die temperamentvollen Vollblüter keinen Schock oder psychischen Schaden erlitten haben, doch sie haben immerhin noch drei Tage, um sich zu erholen. Dabei sollte man allerdings nicht vergessen, daß wie Menschen so auch Pferde ihre Höchstform nicht unter Stress erreichen. Aber das gehört alles zum Rennsport, und Versager kommen in den besten Familien vor.




  Was allerdings nicht vorkommen sollte, ist, daß ein Pferd wie Dealer’s Choice in ein Rennen gehen darf. Sein Zusammenbruch hat gestern zu dem spektakulärsten Unglück auf der Rennbahn und dem ebenso spektakulären Sieg von Außenseiter Hotspur geführt. Gönnen wir es ihm, aber verhehlen wir nicht, daß Dealer’s Choice nicht hätte laufen dürfen. Hat die Rennkommission versagt? Wieso wurde ein offensichtlich nicht fites Pferd überhaupt zum Start zugelassen? Korruption im stolzen Rennsport? Diese Fragen beunruhigen alle, die dem Pferdesport noch mit Respekt und Engagement verbunden sind.




  Mögen die Katastrophen nun zu Ende sein, die den Derbytag überschatten! Seit Vincent Van, True Blue und Ancient Mariner aus dem Rennen sind, haben sich auch die Quoten rapid geändert. Starbright wurde heruntergewettet und steht als unbestrittener Favorit da. Was bedeutet, daß jeder Dollar, den ein Wettnarr auf den Galopper setzt, im Falle des Sieges knapp einen Dollar bringt.




  Während es also durch das Ausscheiden von Ancient Mariner nicht zu einem Wettstreit der Witwen kommen wird, werden wir trotzdem ein Duell zweier Brüder erleben. Clayton Chalmers’ Hotspurs Quoten sanken nach seinem sensationellen Einlauf beim Trail auf neun zu eins, während sie von Fireaway – trainiert von Owen Chalmers – nach wie vor sieben zu eins stehen. Die menschliche Rivalität könnte sich als nicht weniger spannend erweisen als der Kampf der Pferde um den Sieg.




  Und noch etwas Menschliches. Im Durcheinander der vergangenen Nacht ging im Gebiet der Stallungen ein wertvolles Objekt verloren. Der Besitzer, der nicht genannt werden will, hat mich um diese Suchanzeige gebeten. Der Gegenstand – dessen Natur er nicht beschrieb, der aber nicht veräußerbar ist und für ihn Erinnerungswert hat – und seine Wiedererlangung ist ihm eine sechsstellige Belohnung wert, wobei keine Fragen gestellt werden. Wer also etwas gefunden hat, an dem das Herz eines vermögenden Gentlemans hängen könnte, kann über Nacht reich werden. Er soll folgende Telefonnummer – wo habe ich sie hingetan – anrufen: 222-1918, um mit dem Betroffenen direkt die Rückgabe zu vereinbaren. Graf Wyatt hat für heute seine staatsbürgerliche Pflicht erfüllt. Aber manche Leute sind wirklich fahrlässig, verlieren einfach wertvolle Dinge. Die Nummer ist, ich wiederhole, 222-1918. Und es werden keine Fragen gestellt. Bedenken Sie bitte, daß eine Sache für den einen wertlos sein mag und für den anderen sehr wertvoll.




  Und nun zum Herrn über Sieg und Niederlage: dem Wetter. Es wird heute immer wieder strichweise regnen, und auch während der Nacht wird mit Niederschlag gerechnet. Die Vorhersage klingt etwas hoffnungsvoller – im Lauf des morgigen Tages soll es sich aufklären. Und in drei Tagen? Das weiß nur der Wettergott. Vielleicht sind ein paar Gebete geeignet, ihn freundlich zu stimmen.




  Bis morgen also, selbe Stelle, selbe Welle. Damit verabschiedet sich Ihr bescheidener Diener Wyatt Slingerland.«




  Andrew schaltete den Fernseher an. »So meint er also, läßt es sich machen …«




  Jetzt wurde auch Blake Raynolds klar, warum Clay Chalmers – als er sich vor einer Stunde das Geld hatte geben lassen – ihm und Andrew geraten hatte, die heutige Sendung von Wyatt Slingerland nicht zu versäumen. Blake hatte ihm, sehr zum Erstaunen von Clay, einen Revolver ausgehändigt. »Sie werden ihn vielleicht brauchen«, hatte Blake gesagt. »Sie wissen ja nicht, auf was Sie sich einlassen.«




  »Chalmers«, sagte Blake, »hat zugegeben, daß es ein unsicherer Versuch sei, und gefragt, ob wir sicherere Möglichkeiten im Sinn hätten, wenn ich mich recht erinnere.« Sollte er Andrew gegenüber den Revolver erwähnen? Es war seine Idee gewesen, also wollte er den Freund nicht damit belasten.




  »Marylou Wolforth«, sinnierte Andrew, »das ist ein ungewöhnlicher Name.«




  »Du brauchst ihn nicht gehört zu haben«, erinnerte Blake ihn. Der Name war auf dem Briefkopf aufgedruckt, das Clay Chalmers Blake gegeben hatte und das der vor der Fernsehsendung Andrew gezeigt hatte. Die Schreibmaschinenschrift schien für das ungeübte Auge die gleiche zu sein wie auf dem Drohbrief.




  »Der junge Chalmers wollte nicht sagen, woher er es hatte, vielleicht um jemanden zu schützen.«




  Hatte Andrew noch immer Chalmers in Verdacht?




  »Er wollte der Sache auf eigene Faust auf den Grund gehen.« Wenn sie da mitmachten, verstießen sie bereits gegen das Gesetz, oder? Schließlich war der Briefbogen ein Beweisstück, und wer Beweise unterdrückte …




  »Blake«, raffte Andrew sich auf, »ich schulde dir wohl eine Erklärung für meine Haltung gegenüber Clay Chalmers, scheint mir.«




  »Es würde vielleicht zu meiner genaueren Einschätzung der Sachlage beitragen, Andrew.« Sein Bein schmerzte ihn heute nicht, und er hatte sich noch nicht den ersten Bourbon des Tages genehmigt, aber sie befanden sich im Wartezustand, der gleichen Spannung, die er immer empfand, ehe die Geschworenen in den Gerichtssaal zurückkehrten. »Ich würde dann vielleicht besser verstehen, warum du meinst, Chalmers würde ein eigenes Süppchen kochen. Wenn es aber etwas Persönliches ist …« Er ließ den Gedanken in der Luft hängen. Er konnte sich von dem Eindruck nicht freimachen, als hätte Andrews kühle Feindseligkeit etwas mit Kimberley und ihren Gefühlen für den jungen Chalmers zu tun. In diesem Fall wollte Blake nichts davon hören und schon gar nicht mit hineingezogen werden.




  »Clay Chalmers war daran schuld, daß der beste Zuchthengst, den ich je besessen habe, verletzt wurde und eingeschläfert werden mußte.« Nun wandte Andrew sich ihm zu. »Zu seinen Nachkommen gehören neunundvierzig Stakessieger und zwei Derbysieger. Er war beispielsweise der Großvater von Starbright.«




  War das der wirkliche Grund? Blake Raynolds misstraute einfachen Motiven, das war ihm schon zur zweiten Natur geworden.




  »Wahrscheinlich muß das gewesen sein, als er für dich auf Blue Ridge gearbeitet hat. Gestern hast du ihn beschuldigt, betrunken gewesen zu sein.«




  »Das ist keine Entschuldigung und vor allem nicht im Umgang mit Vollblütern.«




  »Du hast ihn entlassen, wenn ich dich gestern richtig verstanden habe, und ihn anschließend heftig boykottiert. Na ja, wenn Zorn und Rachegefühle gegen ihn deine Antriebsfedern sind …« Blake zuckte mit den Achseln.




  »Ich habe noch Schlimmeres getan, Blake, und ich bin nicht stolz darauf. Ich hätte ihm die Lizenz auf Zeit entziehen lassen sollen. Aber ich war so empört, daß ich mich an ihm vergriffen habe.«




  Vergriffen? Andrew Cameron? Das wunderte Blake. »Das zeigt nur, daß du auch nur ein Mensch bist, Andrew.« Seltsam, schoß es ihm durch den Kopf, daß niemand ihn Andy nannte.




  Mit einem trockenen Lächeln setzte sich Andrew Blake gegenüber an den Cocktailtisch. »Hast du das Gegenteil gedacht, Blake?«




  »Manchmal …« In Wirklichkeit konnte er sich aber Andrew Cameron nicht bei einer Schlägerei vorstellen. Doch dann fiel ihm ein, daß Andrew in der Boxstaffel des College geglänzt hatte und daß einige gewonnene Pokale in seinem Arbeitszimmer in Blue Ridge standen. Allerdings sah Chalmers nicht so aus, als hätte er keinen ebenbürtigen Gegner abgegeben, obgleich er einen guten Kopf kleiner als Andrew war.




  »Das schlimmste war«, erklärte Andrew mit einem Stirnrunzeln, »daß er sich überhaupt nicht gewehrt hat.«




  »Na, wenn er betrunken war …«




  »Ich habe das immer als Eingeständnis seiner Schuld gewertet.«




  Traf das zu? Oder stand es auf einem ganz anderen Blatt? Er erinnerte sich. ›Gleichgültig was Sie sich in all den Jahren eingeredet haben mögen, Sie wissen haargenau, daß Sie es selbst getan haben, und wir wissen beide, warum, Cameron.‹ Hatte Andrew in Wirklichkeit dahinter gesteckt? Und wenn ja, warum? Wußte er es? Blake ganz sicher nicht. Warum sollte ein Mann ein Pferd umbringen, das ihm sehr wertvoll war? Doch das gehörte nicht zum jetzigen Problem, auch wenn es ebenfalls ein Pferd betraf, dennoch interpretierte Blake das Schweigen seines Freundes Andrew auf seine Weise, weil er als Anwalt ein Gespür für hintergründige Motive hatte. Wollte Andrew Kimberley von Chalmers fernhalten, weil er den jungen Mann nicht für passend hielt oder aus einem anderen unerkennbaren Grund, den Andrew möglicherweise nicht zugeben wollte? Kimberley hatte gerufen: ›Haltet den Mund, alle beide!‹ Als sei sie zwischen zwei Mahlsteine geraten. Wissend, wie Kimberley auf den Tod des Pferdes reagieren würde, konnte Andrew doch nicht eine so hinterhältige Methode benutzt haben, um …




  »Du mußt mein … Zögern entschuldigen, Blake«, Andrew hatte nicht das Wort Misstrauen gebraucht, »aber Chalmers’ Pferd war nicht im Derbystall untergestellt.«




  Blake faßte einen Entschluß. Vielleicht erleichterte es seinen Freund, aber es konnte auch seinen Zorn herausfordern. Trotzdem sagte er: »Meiner Meinung nach hat Chalmers eigene Gründe, warum er uns nicht in alle Tatsachen einweiht.« Andrew quittierte das mit einem Stirnrunzeln, wartete aber ab. »Aber diese Gründe können vertretbar und vernünftig sein. Oder aber er ist noch nicht sicher, wer dahintersteckt. Trotz allem glaube ich, daß er uns nicht hintergeht.«




  Minuten verstrichen, Andrew schwieg. Dann stand er auf; er wirkte sehr müde. »Ich glaube auch, daß er uns nicht hintergeht«, sagte er schließlich, als müsse er sich dieses Zugeständnis abringen. »Auf sein Pferd ist nämlich heute früh gleichfalls ein Anschlag verübt worden.«




  Ehe Blake das verarbeiten konnte, ertönte der Türsummer, und Andrew ging in die Diele, um zu öffnen. Seinen Schritten mangelte es an der sonst üblichen Elastizität.




  »Komm herein, Tochter«, sagte er. »Hast du überhaupt geschlafen? Mit den Pillen?«




  Kimberley küßte ihren Vater auf die Wange und trat ins Zimmer. Sie trug einen Hosenanzug und hatte die Haare streng nach hinten gebunden. Trotzdem wirkte sie wie ein kleines Mädchen, bedrückt und ernst. »Sie haben geholfen, danke, Andrew.« Und dann: »Guten Morgen, Mr. Raynolds.«




  Die Dame war wirklich unberechenbar. Blake spürte Erleichterung. »Hast du heute Wyatt Slingerland gesehen?«




  Sie nickte. »Ich sollte die Sendung doch einschalten.«




  Andrew fragte: »Hast du gefrühstückt? Soll ich dem Etagenkellner läuten?«




  »Ich habe keinen Hunger«, antwortete sie. »Hier.« Sie hielt ihm einen weißen Umschlag hin. »Er ist mir heute früh zugestellt worden … Es tut mir übrigens leid, daß ich heute in Mrs. Tyrones Zimmer geplatzt bin, Andrew.« Er studierte die beiden Fotografíen, die er dem Umschlag entnommen hatte. »Ich weiß nicht, warum ich solche Sachen mache. Soll ich sie anrufen und mich entschuldigen? Oder ein paar Blumen schicken?«




  Andrew ging zu Blake und gab ihm die Bilder. »Das wird nicht nötig sein, Kimberley. Meiner Meinung nach wird sich Mrs. Tyrone im Krankenhaus bei Molly aufhalten.« Und an Blake gewandt: »Er hält wenigstens sein Versprechen, wer immer der Bastard auch sein mag.«




  Auf dem einen Foto war Starbright in voller Größe zu sehen, auf dem anderen eine Großaufnahme des Kopfes, dahinter von unsichtbarer Hand gehalten, eine Kopie des ›Daily Racing Form‹ mit eingekringeltem Datum. Es war die neueste Ausgabe, was bewies, daß das Pferd am heutigen Morgen noch am Leben war. Das Risiko lag darin, daß der Dieb des Pferdes ebenso die Fernsehsendung gesehen hatte wie der Wächter. Was dann? Blake dachte grimmig, daß es wirklich ein riskanter Versuch war. Persönlich sah er wenig Chancen, daß Chalmers’ Wagnis glücken würde. Aber so vage die Erfolgsaussichten waren, so hatte das Ganze doch den Vorteil, daß man wenigstens etwas unternahm, anstatt völlig der Gnade von jemand ausgeliefert zu sein, der nach Belieben mit dem Pferd umspringen, es verletzen oder töten konnte.




  »Manchmal bin ich nicht ich selbst«, erklärte Kimberley und suchte mit den Augen die des Vaters. Es klang, als wollte sie sich noch immer entschuldigen. »Ich bin dann jemand anderes – jemand, den ich hasse.«




  »Das fiel mir auch schon auf«, sagte Andrew, und Blake beschloß, sich unter einem Vorwand so schnell wie möglich zu entfernen.




  Statt dessen machte sich Kimberley auf den Weg in Richtung Diele. »Clay will mich anrufen, glaube ich«, sagte sie mit der gleichen kleinlauten Stimme. »Ich werde in meinem Zimmer sein.«




  Sie wandte sich beiden noch einmal zu. »Ich danke dir sehr, Andrew, daß du dich um mich gekümmert hast.«




  Das kam überhaupt nicht in Frage. Auf so etwas fiel doch ein Frankie Voight nicht rein.




  Sechsstellig. Das war allerdings eine Menge Pinke!




  Ja, aber wenn es nur ein Trick war? Wenn die Bullen oder die Kerle vom Sicherheitsbüro der Rennbahn oder das FBI zusammenarbeiteten und diesen Schwuli Wyatt überredet hatten, ihm eine Falle zu stellen, um ihn zu verhaften und den Gaul zu schnappen …




  Man konnte zwanzig Jahre kriegen, wenn man ein Pferd stahl wie das da drüben in der Scheune, das halb benommen oder betäubt vor sich hin döste. Erinnerungswert – was ein Scheiß. Er hatte den Gaul zwar nicht selbst geklaut, doch die, wer immer sie auch waren, hatten das Ganze eiskalt durchgezogen. Sie hatten den Job erledigt, nicht Frankie Voight. Aber es gab da so was wie Mitwisserschaft. Er sollte den Gaul nur ein paar Tage bewachen und füttern und konnte es sich in dem kleinen Farmhaus in Indiana, jenseits des Flusses und der Landesgrenze, Wohlsein lassen. Fernsehen und hoffen, dafür auch bezahlt zu werden. Teufel, dieser Scheißer Chalmers und sein Helfer Eric hatten das Geld für den Vincent-Van-Job noch nicht einmal herausgerückt. Und wenn er dabei an sein Risiko dachte, Jesus!




  Und wenn die Bullen zwei und zwei zusammenzählten, den alten und diesen Job, dann war er verratzt. Dann konnten sie ihn für den Rest seines Lebens einbuchten.




  Nur … wenn sie so verdammt scharf darauf waren, ihren Bock rechtzeitig fürs Derby zurückzubekommen, dann war das eine tolle Chance, reich zu werden und gleichzeitig sich noch für diese beiden Jobs an den beiden zu rächen. War’ das nicht eine Sache!




  Frankie schaute zum Fenster hinaus zu den baufälligen Scheunen hinüber. Er würde sein Hemd verwetten, daß sie dem Farmer einen Packen Geld in die Hand gedrückt hatten, damit er sich für den Rest der Woche rar machte. Wahrscheinlich eine Menge mehr, als sie Frankie Voight versprochen hatten, ihm, dem ausrangierten alten Jockey, der sich auf keiner Rennbahn mehr blicken lassen durfte.




  Sechsstellig. Das sind mindestens hunderttausend. Mindestens. Und keine Fragen. Eine solche Möglichkeit würde sich nie mehr bieten. Woher sollte einer vom alten Eisen wie er noch einmal eine solche Summe auftreiben? Bestimmt nicht auf dem Hintern in der stinkenden, alten Küche, auf einen miesen Fernseher starrend, bei dem jedes Bild wie ein Schneegestöber aussah. Während er seine Eier riskierte, und das für Kleingeld.




  Frankie stand auf. Es hatte zu regnen aufgehört, aber es tropfte und gurgelte noch überall, und sogar das verdammte Dach hatte Löcher. Aber … klare Sache … Frankie Voight hatte sich die richtige Nummer gemerkt … er ließ sich nicht an der Nase herumführen. Er nicht! Er hatte zwar keinen Bleistift gefunden, aber er hatte schon immer ein hervorragendes Zahlengedächtnis gehabt.




  Hundert Riesen. Ein Zehntel von einer Million.




  Und wenn er sich nicht ranhielt? Teufel, er war fünfundvierzig Jahre alt und wurde nicht jünger … eine solche Gelegenheit kam nie wieder.




  Aber, Jesus, wenn er die anderen so hinterging, dann mußte er schleunigst verduften. Die Pfoten auf den Zaster, dann in den Landrover und ab durch die Mitte. Und nie mehr auch nur in der Nähe einer Rennbahn gesehen werden. Er würde sich in einer großen Stadt irgendwo im Westen verkriechen und nicht schlecht leben. Das Geld dazu hatte er dann.




  Dieser Owen Chalmers war vor ein paar Stunden wieder heraußen gewesen und hatte Fotos gemacht. Er war ein harter, gefährlicher Mann. Das sah man ihm an den Pranken und den blauen Augen an. Was der mit einem anstellen mochte, wenn er merkte, daß man ihn hintergangen hatte!




  Er brauchte nichts anderes zu tun, als in den rattenverschissenen Korridor zum Telefon zu gehen und zu wählen. Zwei, zwei, zwei, eins, neun, eins, acht … Wer würde antworten? Dieser Graf Wyatt selbst mit seiner triefenden Stimme …




  Wenn Chalmers nichts anderes wollte, als den Gaul vom Derby auszuschließen, brauchte er ihn doch eigentlich gar nicht, oder? Er hätte ihn töten können, eine Kugel, eine Spritze oder ein Vorschlaghammer, und dann in einer Grube verscharrt …




  Ihm wurde übel.




  Er konnte sich schützen. Er hatte ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr und Munition, das er im Schlafzimmer entdeckt hatte.




  Er brauchte nur den Hörer aufzuheben …




  Was dann?




  Er mußte ihnen sagen, wie sie herfinden konnten …




  Da klingelte das Telefon.




  Mochte es.




  Wenn er ranging, und es war für den Farmer …




  Der Apparat schrillte weiter.




  Howard Blassingame, so hieß der Farmer, dem der Bauernhof gehörte. Was sollte er sagen? Etwa, daß er der Butler von Mr. Blassingame sei und der gnädige Herr sich nicht zu Hause befinde?




  Es hörte nicht zu läuten auf.




  Es könnte Eric sein.




  Oder sein Boss.




  Vielleicht sollte er doch abheben?




  Nicht, wenn er seinen Anruf machen wollte.




  Es hörte zu klingeln auf.




  Fünfundfünfzigtausend Dollar sind eine Menge Geld.




  Christine wußte, daß sie eine reiche Frau war. Und wenn erst Stuarts Hinterlassenschaften geordnet und die Versicherung ausbezahlt waren – sie schauderte bei dem Gedanken –, konnte sie sich nach jedem Maßstab als sehr reiche Frau betrachten. Und doch waren ihrem Empfinden nach fünfundfünfzigtausend Dollar eine Menge Geld.




  Sie fuhr den großen Lincoln, das Geld lag in einem Umschlag auf dem Beifahrersitz. Die Leute von der Bank waren wirklich sehr zuvorkommend und hilfsbereit gewesen. Und das Verfahren war ganz unkompliziert vor sich gegangen, und niemand hatte ihr Fragen gestellt, was sie mit dem vielen Bargeld wollte. Es bedurfte nur eines Ferngesprächs mit ihrer eigenen Bank, diskret in einem Nebenzimmer geführt, einiger Unterschriften, und dabei empfahlen sie ihr nicht einmal, ein Konto in Louisville zu eröffnen. Wahrscheinlich hatten sie angenommen, sie würde das Geld für Pferdewetten brauchen. Wenn nur alles im Leben so ohne Schwierigkeiten und Verzögerungen ablaufen würde …




  Sie mochte diese Landstraßen. Eben noch hatte es leicht genieselt, und die Kühlerhaube, der Asphalt und die Blätter der Bäume und Büsche sowie die Gräser waren noch feucht. Ihr machte der Regen nichts aus, obgleich Fireaway ihn nicht schätzte und Owen ihn fürchtete. In New Mexico war ihr jeder Tropfen willkommen gewesen, weil er die Wüstenei zum Leben und Grünen erweckte. Kentucky war ihr in den vergangenen Jahren sehr abgegangen, auch wenn sie es nicht so direkt gemerkt hatte.




  Man stelle sich vor, daß Clay Chalmers damit drohte, den eigenen Bruder ins Gefängnis zu bringen – und sie dazu! Was konnte er nur gemeint haben? Und die Geschichte mit Marylous Reiseschreibmaschine.




  Sie bog in ihre baumbestandene Auffahrt ein und konstatierte erstaunt, daß die weiße Corvette dastand, die Owen für die Derbywoche gemietet hatte. Natürlich mußte es eine Corvette sein, und weiß.




  Sie hatte sich Zeit gelassen, weil sie glaubte, er würde an der Rennbahn sein.




  Die Haustür ging auf, noch ehe der Wagen stand. Owen kam die Stufen zwischen den Säulen herunter.




  »Hast du es?«




  »Ja, Liebling. Natürlich. Owen, du siehst so …«




  »Vergiß es. Wo ist es?«




  Sie nahm den Umschlag in die Hand, auf dem der Name der Bank in Gold eingestanzt war. Klar, daß Owen so aussah. Wenn man an die unvorstellbaren Dinge dachte, die die grässlichen Leute ihm angedroht hatten …




  Er nahm ihr den Umschlag aus der Hand.




  »Owen«, sagte sie, »paß auf dich auf. Hörst du?«




  Er nickte nur und ging zur Corvette. »Ich schaffe es schon«, versicherte er ihr kurz angebunden und stieg ein. »Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme.«




  »Owen, ich mag nicht, wenn du so … aussiehst.« Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Sie werden dir doch nichts tun, wenn du sie bezahlt hast, oder?«




  Er machte die Wagentür hinter sich zu. »Das liegt mir nicht im Magen. Stell dir vor, Chrissie, mein verdammter Bruder hat Erics Dobermann umgebracht.«




  Nein, das war nicht zu fassen. »Aber warum?«




  Er schüttelte den roten Kopf und sagte: »Keine Ahnung. Vielleicht um mir eins auszuwischen.« Er ließ den Motor aufröhren.




  »Weswegen?«




  »So war der Bastard schon immer. Hat ein paar Schrauben locker, das hat unser Pa auch immer gesagt.« Der Wagen fuhr los und verschwand rasch zwischen den Bäumen.




  Sie ging ins Haus. Da mußte man sich nicht wundern, wenn Owen nicht so gutgelaunt und strahlend wie sonst war – der Owen, den sie in ihr Herz geschlossen hatte. Wie sich gestern in den Downs alle nach ihm umgedreht hatten! Besitzergreifender Stolz kam wieder einmal in ihr hoch.




  Sie beschloß, etwas zu trinken. Warum auch nicht? Der Tag lag leer vor ihr, und sie hatte nichts zu tun, ehe Owen zurückkam. Sie könnte natürlich wieder in die Stadt fahren und einen Einkaufsbummel machen und die Atmosphäre genießen, die ihr so vertraut war und die sie so lang entbehrt hatte. Sie goß sich einen Gin mit einem Schuß Wermut ein. Oder sie könnte alte Freunde besuchen. Wen? Sie nahm den Hut ab und ließ ihn quer durch das Zimmer fliegen. Niemand trug heute mehr einen Hut. Der Gin schmeckte sehr trocken, sehr köstlich.




  Vielleicht konnte sie Rachel Stoddard anrufen und sie zum Tee einladen – trank man heutzutage noch Tee? Die alte Dame war wahrscheinlich nach dem Verlust ihres Pferdes in einer düsteren Stimmung und keine gute Gesellschaft. Sie blieb besser hier und entspannte sich allein.




  Eigentlich hätte Andrew Cameron anrufen können, als guter Freund aus der alten Zeit, aber so gut kannten sie sich auch nicht, eigentlich nur als Tanzpartner. Nein, Owen reichte ihr völlig. Auf seine Weise – und nicht nur im Bett – fand sie mit ihm Anschluss an das Leben. Aber natürlich zugegebenermaßen im Bett besonders, und zwar so, wie sie es sich nie in den wüstesten Phantasien hätte ausmalen können.




  Sie ging langsam die Treppe hinauf. Sie würde sich umziehen, in ein Gewand, das Owen gern sah.




  Als sie an Owens Arbeitszimmer vorbeikam, warf sie einen Blick hinein und mußte lachen. Es sah noch immer chaotisch aus, und der Computer, oder wie das Ding hieß, lag auf der Erde. Plötzlich fiel ihr etwas ganz Merkwürdiges auf. Marylous kleine Schreibmaschine war verschwunden.




  Das Telefon klingelte wieder. Clay antwortete mit einer Mischung aus Vorsicht und Hoffnung, wobei sein Blick von der Frau auf dem Sofa zu dem kubistischen Gemälde hinter ihr glitt. »Zweiundzwanzig, einundzwanzig, neun, achtzehn.« Und hörte zu. Dann murmelte er: »Wenn Sie wirklich ein Hufeisen haben, das Secrétariat beim Derby trug, dann können Sie es sich irgendwo hinstecken, Sie wissen schon wo.«




  Janice Wessell saß mit untergeschlagenen Beinen in einem der ultramodernen Sessel in dem Studio, paffte wie ein Schlot und lachte. »Wenn man eine Belohnung verspricht und den Narren eine Telefonnummer nennt, fühlen sich bestimmt alle Benachteiligten und Beschränkten angesprochen.«




  Wieviel konnte sie sich zusammenreimen? Was wußte sie wirklich? Bestimmt, daß es sich bei der Sache mit Erinnerungswert um einen Vollblüter handelte. Und, durch seinen nächtlichen Besuch mißtrauisch gemacht, hatte sie zweifellos die Telefonnummer wieder erkannt, die Wyatt in seiner Sendung genannt hatte. Das naseweise Mädchen hatte sich mit einem eigenen Schlüssel Einlass in die Wohnung verschafft und erklärt: »Ich wohne jetzt hier. Hat der Graf es Ihnen nicht gesagt?« Sie hatte es sich bequem gemacht, und was sollte er tun? Er konnte sie nicht einfach aus der Wohnung werfen. Von ihrer Umhängetasche hatte sie sich nicht getrennt, und er war sich darüber im klaren, daß das Tonbandgerät eingeschaltet war.




  Der erste Schock war nun verflogen – der ohnmächtige Zorn und die Fassungslosigkeit, die seine Kräfte fast gelähmt hatten. Zweifellos steckte Owen hinter allem: Vincent Van, dem Brand, den Verletzungen des Mädchens, Bernie mit dem schmerzverzerrten Gesicht nach dem Hundekampf, Ancient Mariners Tod und dem Diebstahl Starbrights. Er kämpfte noch immer mit dem Ekel und Entsetzen und Zorn, die er nicht hochkommen lassen durfte. Bisher hatte er die Dame Janice mit kühler Überlegenheit behandelt, aber er wußte nicht, wann – und ob – der bewusste Anruf kam … Und wenn nicht?




  Wieder schellte das Telefon. Diesmal bekam er ein paar obszöne Anträge. Er knallte den Hörer auf.




  »Na«, fragte Janice Wessell, »was hatte dieser Verrückte zu bieten? Einen vergrabenen Schatz?« Clay reagierte nicht. »Oder Nixons Lügendetektor aus zweiter Hand?«




  Nixon. Ihm fiel ein, was Blake Raynolds bei der Überreichung der mit Geld gefüllten Aktentasche gesagt hatte: »Wenn dieser absurde Plan wirklich Erfolg hat, woran ich zweifle, und wenn Sie das Geld ausgehändigt haben, dann sind Sie, mein Klient Andrew Cameron und ich Mitwisser eines Verbrechens, und wir haben uns strafbar gemacht. Dieses Risiko sollten Sie nicht vergessen.« Clay war sich schuldig und schmutzig vorgekommen, und das hatte sich nicht gelegt.




  »Vielleicht sind Sie ein Mönch, Mr. Chalmers«, hänselte ihn die Reporterin und drückte die dritte Zigarette aus. »Aus einem Schweigeorden, ein Trappist vielleicht?«




  »Ich bin mir nicht darüber im klaren«, hatte Blake weiter sinniert, »ob Sie das für Kimberley tun oder um ihrem Vater zu beweisen, daß Sie unschuldig sind.« Und als Clay ihn nur wortlos angestarrt hatte und mit der Tasche in der Hand gehen wollte, hatte er hinzugefügt: »Oder beides. Wenn das Mädchen zu der Ansicht käme, Sie hätten ihrem Pferd etwas angetan, dann würde Andrew gewinnen, oder?«




  Das Telefon blieb still. Vielleicht hatte er doch nicht den Richtigen erreicht. Oder Owen war schneller gewesen und hatte das Pferd umgebracht …




  Die Frau stand auf und reckte ihre Arme lasziv hoch. »Und haben Sie auch ein Keuschheitsgelübde abgelegt, Mr. Chalmers?« fragte sie ihn provozierend.




  Clay ging nicht darauf ein und stand auf. Als sie die Arme sinken ließ, packte er den Schulterriemen der Tasche, nahm sie an sich und ging durch das Schlafzimmer ins Bad. Währenddessen hatte er die Tasche geöffnet und das kleine Bandgerät herausgenommen. Janice keifte: »Geben Sie das her, Sie verpißtes Arschloch, das ist privat …« Aber er schleuderte ihr die Tasche entgegen und warf das Bandgerät in das Wasser der Klosettschüssel.




  Dann drehte er sich zu ihr um und sprach sie zum ersten Mal an. »Es dauert nur ein paar Tage, bis der Recorder trocken ist, und dann kann man ihn reparieren.«




  Sie ließ von ihm ab, und er nahm wieder seinen Platz am Telefon ein.




  Prompt schellte es wieder. Er hob den Hörer ab, nannte die Nummer und beobachtete Janice Wessell, die mit steinerner Miene in das Studio kam und das Bandgerät in der Hand hielt. Er hörte zu und sagte dann höflich: »Hören Sie, Mann, ich habe solche Worte mein ganzes Leben gehört, aber hier ist eine junge Dame, die vielleicht ein paar dazulernen möchte.« Er hielt ihr den Hörer hin: »Es ist für Sie.«




  Sie warf den nassen Recorder nach ihm, der an seiner Schulter abprallte und an die Wand krachte. Er sprach in den Hörer: »Die junge Dame hat es sich anders überlegt.« Und legte auf.




  Janice Wessell rang um Beherrschung und atmete laut. »Hören Sie, Sie verdammtes Mistvieh, wenn Sie und Wyatt und wer sonst noch glauben, damit durchzukommen, dann sind Sie schief gewickelt. Ich werd’s euch zeigen! Wenn ich ein Mann wäre, würde ich Ihnen die Nase noch einmal brechen.«




  Wieder eine Erinnerung an Owen – wenn er zum Pferd kam, bevor es ihm gelang, war alles vorbei. Und sonst hatte er keine anderen Trümpfe im Ärmel. Seinen ohnmächtigen Zorn darüber reagierte Clay an der Reporterin ab.




  »Wenn Sie ein Mann wären, hätte ich Ihnen einiges mehr als nur ihre Nase gebrochen. Damit Sie sie nicht in Dinge hineinstecken, die Sie nichts angehen.«




  »Selbstverständlich geht die Wahrheit mich etwas an. Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, zu erfahren, was vor sich geht.« Sie kam auf ihn zu, und ihre Stimme klang wütend. »Die Derbypferde sind in eine andere Stallung verlegt worden und Ihres auch.«




  »Das habe ich angeordnet, ja.«




  »Und keine Box ist leer: Die Sicherheitsleute haben alles so hermetisch abgeriegelt, daß nicht einmal mehr die Presse Zugang hat!«




  Das erleichterte ihn sehr. Aus Sicherheitsgründen hatte er Elijah gebeten, auch Hotspur in den Derbystall zu bringen.




  »Ich weiß, Chalmers, daß hier eine Art Verschwörung besteht, und ich bin nicht so dumm, mir nicht zusammenzureimen, daß es sich bei der zitierten Sache um ein Pferd handelt. Erinnerungswert, was ein Quatsch. Und wenn Sie und Wyatt sich noch so sehr einigeln, ich komme der Sache schon auf den Grund, und ich werde sie publik machen.« Sie stand nun ganz nah vor ihm, und ihr Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. »Also, wenn Sie mir die Chose verklickern, bin ich vielleicht bereit, mitzuspielen, bis Sie das Pferd wiederhaben. Wenn nicht, dann kriege ich es von Wyatt schon raus, da habe ich meine Methoden. Ich geb’ dem alten Mann, was er braucht, und wenn das nicht klappt, einen Tritt in die Eier.«




  Clay überlegte. Ihm fiel ein, daß sie in der vergangenen Nacht aus dem Schlafzimmer gekommen war, nur in Wyatts Hemd gekleidet. Sie hatte sicher ihre Methoden. Aber er mußte Zeit herausschinden: Wenn sie die Story veröffentlichte, nachdem Starbright in sicherer Obhut von Jason Arnold war …




  Das Telefon klingelte wieder. Diesmal schnarrte er die Nummer runter, während sie aufmerksam lauschte und sich wieder eine Zigarette ansteckte. Dann hörte er eine Männerstimme, leise und vorsichtig: »Ich hab’ ihn, Mister. Wer sind Sie?«




  »Beschreiben Sie ihn.«




  Nach einem kurzen Zögern gab die Stimme die Beschreibung von Starbright: Farbe, Stockmaß, Stern an der Stirn, weiße Fesseln.




  »Eintätowierte Nummer?« fragte Clay und war schon ganz sicher, während das Blut in ihm förmlich rauschte und seine Hand sich um den Hörer krampfte.




  »Hab’ ich«, sagte die Stimme. »Ich hab’ sie aufgeschrieben.« Und dann las er die richtigen Ziffern vor.




  Owen hatte also die Fernsehsendung nicht gesehen oder war mißtrauisch geworden oder hatte noch nicht die Zeit …




  »Wie komme ich hin?« fragte Clay.




  »Indiana, über die Irgendwas-Minton-Brücke. New Albany. Sind Sie mitgekommen?«




  »Ja«, erwiderte Clay. »Autobahn Richtung Lexington.«




  »Nicht Lexington, Sie Scheißer, New Albany, Indiana.«




  »Und dann?«




  »Die Riverstraße zwei, drei Meilen nach Süden …«




  »Die alte Frankfurter Straße, wo die Verliebten immer parken?«




  »Sind Sie besoffen? Wer sind Sie eigentlich?«




  »Reden Sie weiter …«




  »Also, Mister, wenn Sie nach Lexington fahren, werden Sie nie herfinden.«




  »Gibt es einen Namen?«




  »Briefkasten dran mit dem Namen Blassingame, aber in der Riverstraße …«




  »Wie weit?«




  »Vielleicht zehn Meilen außerhalb von New Albany, Blassingame, nach rechts abbiegen den zweiten Weg, nicht asphaltiert, bis zur Scheune am Ende …«




  »Ich habe verstanden«, sagte Clay und wich dem Blick des Mädchens aus.




  »Ich hab’ die falsche Nummer. Das ist ein Trick.«




  »Nein, kein Trick«, versicherte ihm Clay. »Ich brauche ungefähr eine halbe Stunde und ich habe das Geld. Hören Sie zu: hunderttausend Dollar. Also warten Sie in der Scheune auf mich, verstanden?«




  Er legte auf und wandte sich an Janice Wessell.




  »Jetzt hören Sie mal zu.« Er nahm den Revolver aus der Tasche, und sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Wenn Sie versuchen, mir zu folgen, werde ich Ihnen davonfahren und Sie abhängen. Wenn das nicht klappt, werde ich Ihnen die Reifen kaputtschießen, und wenn das Sie noch immer nicht abhält, könnte es sein, daß ich Sie treffe. Kapiert? Wir spielen hier nicht Räuber und Gendarm. Also sehen Sie zu, daß Sie nichts abkriegen, während Sie die kostbaren Interessen der Öffentlichkeit wahrnehmen.«




  Es regnete schon wieder. Und Hotspur stieg in der Gunst der Wetter, die Quoten sanken. Hotspur. Clay. Immer Clay. Was Owen Chalmers jetzt vor allem tun mußte, als er mit der weißen Corvette auf der Schnellstraße fuhr, war auf die Geschwindigkeit achten. Nun wünschte er, sich einen weniger auffallenden Wagen gemietet zu haben – die Bullen schnappen sich Corvetten immer besonders gern, und er kannte ihre Mentalität.




  Eric hatte ihn im Stich gelassen. Eigentlich wäre der Regen egal wenn Hotspur nicht mehr im Rennen wäre. Ließen ihn inzwischen alle im Stich? Das hätte er seinem kleinen Bruder nicht zugetraut, einen Dobermann eigenhändig zu erwürgen! Das war nicht typisch für Clay.




  Aber er hatte Clay verschiedentlich unterschätzt. Wer hätte gedacht, daß er in dem Haus auftauchen würde, daß er mißtrauisch werden und die Schreibmaschine benutzen und sich eine Kopie des Syndikatisierungs-Vertrags schnappen würde. Na schön, das bewies alles gar nichts. Und die Schreibmaschine würde er schnell loswerden – sie lag auf dem Beifahrersitz. Und der Vertrag? Bewies nur, daß Absprachen getroffen worden waren, falls das Pferd gewann. Mehr besagte es nicht. Schließlich wollte jeder Trainer gewinnen – dafür wurde er bezahlt!




  Er fuhr an einer Telefonzelle vorbei. Sollte er draußen auf der Farm nochmals anrufen? Er hatte es schon zwei oder dreimal versucht, nachdem er die verdammte Fernsehsendung und anschließend die Radiomeldung gehört hatte, während er darauf wartete, daß Christine endlich mit dem Zaster von der Bank zurückkam. Die Nutte ließ sich aber Zeit!




  Frankie hatte nicht abgehoben, aber das konnte daran liegen, daß er in der Scheune war oder es für zu gefährlich hielt. Ihn störte weniger, daß der dumme Jockey nicht antwortete, sondern daß er bei seinem letzten Versuch, von der Tankstelle aus anzurufen, das Besetztzeichen erhalten hatte! Also redete der Hund mit jemandem, und die Nummer konnte er sich schon denken. Owen drückte noch mehr aufs Gas. Wenn man bis zu den Ohren drinsteckt, muß man etwas riskieren. Wenn sie ihn allerdings stoppten und ihm einen Strafzettel verpassten, dann verlor er Zeit, kostbare Zeit …




  Er hatte alles minutiös geplant und durchdacht. Gleichgültig, wie das Rennen ausging, hatte er nun das Pferd als Geisel, und das Lösegeld war ihm sicher. Als Rückversicherung sozusagen. Wenn Frankie ihn nicht hinterging, wenn er rechtzeitig zu ihm kam und ihn zur Vernunft brachte, ihm mehr Geld bot und ihn vielleicht zusammenschlug, damit er parierte, dann konnte Clay ihm nichts anhaben. Das wäre dann wirklich die fünfzigtausend in dem Umschlag wert.




  Miß Bette und ihre Freunde würden einfach warten müssen, bis er seinen Anteil an der Rennbörse am Montag erhielt. Dann wären die Drogentests abgeschlossen. Nur … sein Anteil deckte nur das, was er Miß B. ohnehin schon für den Vincent-Van-Job und die Beteiligung des Insiders schuldete. Und dann bekam sie noch hundertfünfzigtausend für Starbrights Diebstahl gestern nacht. Er steckte bis weit über beide Ohren drin. ›Uns ist egal, was Sie mit dem Pferd vorhaben, Mr. C, das ist Ihre Sache. Aber wir beteiligen uns nicht an einem Glückspiel, sondern wir bekommen Bezahlung.‹




  Kaltherziges Weibstück, diese Miß Bette. Sah aus wie eine anständige Collegestudentin, und war dabei die Chefin einer großen Organisation, Teil einer noch größeren. Jedenfalls hatte sie das Sagen.




  ›Wenn Sie nicht rechtzeitig zahlen, zahlen Sie Zinsen. Zehn Prozent pro Tag plus Zinseszins. Und wenn Sie nicht damit herausrücken, dann werden meine Freunde hier das Vergnügen haben, Ihre Kniescheiben zu zerschießen und Ihnen dann die Eier abzuschneiden und sie Ihnen in die Kehle zu stopfen. Und das meine ich im Ernst, Mr. Chalmers. Sollten Sie abhauen und sich verstecken wollen, werden wir Sie aufspüren. Wenn Sie ins Gefängnis kommen, erleichtert das unseren Job. Wir haben im Gefängnis viele Freunde.‹




  Als er daran dachte, überkam Owen das Zittern. Wenn er die zweihunderttausend plus Zinsen bis Montag rechnete … Sein Herz schlug nicht mehr gleichmäßig. Aber der Betrag wurde noch immer durch seinen Anteil am Verkauf von Fireaway gedeckt. Und wenn das Pferd ihn im Stich ließ? Keine Angst, dann hatte er noch immer das Lösegeld. Und Cameron würde es so halten wie geplant: keine Polizei. Aber Clay, wie paßte Clay in das Bild? Welches Spielchen trieb er? Und warum? Owen ahnte es: Es dem großen Bruder zeigen, ihn unterpflügen war das einzige, was Clay interessierte. Er konnte sich den Zeitverlust nicht leisten, fuhr aber bei der nächsten Ausfahrt von der Schnellstraße herunter, um eine Telefonzelle zu suchen. Bei der ersten war der Apparat nicht in Ordnung. In einer Tankstelle fand er ein Telefon und wählte das Farmhaus wieder an. Er ließ es siebenmal klingeln.




  Er würde Frankie keinen Cent bezahlen. Er würde nicht einmal mehr Geld anbieten. Er würde ihn töten.




  Denn das war seine einzige und letzte Chance, die ihm in diesem Leben geboten wurde. Nie wieder würde sich so etwas ergeben. Nun war er so weit gegangen, nun ging er auch bis zum Äußersten …




  Und wenn das Pferd weg war, und Frankie auch?




  Dann brachte er Clay um.




  Den eigenen Bruder?




  Ja.




  Er fuhr wieder auf der Schnellstraße. Er konnte den Fluss sehen und die Umrisse der Brücke.




  Er hatte noch nie getötet.




  Und Rosser?




  War es seine Schuld, wenn der Kerl ein schwaches Herz hatte? Er würde jeden umbringen, der sich ihm in den Weg stellte!




  Er hatte die Brücke schon fast überquert, als ihm die Schreibmaschine einfiel. Nach einem Blick in den Rückspiegel bremste er die Corvette am Bordstein ab, nahm den Schreibmaschinenkoffer beim Griff, ließ noch einen Lastwagen vorbeidonnern, ehe er unter häufigen Seitenblicken an das Geländer trat. Dann ließ er die Maschine ins Wasser platschen und war schon wieder im Auto. Dir zeig ich’s, kleiner Bruder!




  Erneut fuhr Owen recht zügig. Der Regen hatte aufgehört, und er schaltete den Scheibenwischer ab. Ungeachtet aller Geschwindigkeitsbeschränkungen fuhr ein Sechsachser an ihm vorbei, und dann sah er im Rückspiegel einen Streifenwagen, der sich hinter seine Corvette hing. Er fuhr mit fünfundsechzig Meilen. Wenn sie ihn jetzt anhielten …




  Am liebsten wäre er aufs Gaspedal getreten. Vielleicht hatte Cameron doch die Polizei eingeschaltet? Möglicherweise war er bereits wieder im Besitz des Pferdes? Die Gedanken überschlugen sich. Vorwärts. Zurück …




  Da heulte hinter ihm die Sirene auf, erst mit einem tiefen Jaulen, und das Blaulicht begann zu kreisen. Und wenn sie ihn durchsuchten? Mit fünfundfünfzigtausend Dollar in bar in seiner Jackettasche.




  War er nicht schon halb über der Brücke, schon in Indiana?




  Als Owen das Tempo verlangsamte und an den Rand fuhr, waren seine Glieder wie Blei und ein Kloß schien ihm im Hals zu sitzen. Der Streifenwagen setzte sich vor ihn und hielt. Er wartete.




  ›Wenn Sie ins Gefängnis kommen, erleichtert das unseren Job.‹




  Riverstraße. Links eine Reihe von Briefkästen. Blassingame. Rechts abbiegen, eine oder zwei Meilen auf der Seitenstraße weiter, zweite Kieszufahrt. Kies? Nichts als ausgefahrener Matsch, aber der Lieferwagen schaffte es, und der Pferdehänger war ja leer. ›Osceola Farm, Florida‹ stand auf der Seite aufgemalt.




  Obwohl eine grenzenlose, mit Hass und Ekel gemischte Wut in ihm tobte, hatte Clay sich unter Kontrolle. Denn wenn er es nun schaffte, würde er nicht nur der geliebten Kimberley ihr Pferd zurückgeben, sondern auch seinem Bruder die dreckige Tour vermasseln, den er, wie ihm in den letzten Stunden klar geworden war, hasste.




  Er war so schnell gefahren, wie er es mit dem Wagen samt Anhänger konnte. Owen war kein Narr, und wenn er die Durchsage gehört hatte, würde er keine Zeit vertrödeln. War er vor ihm am Ziel? Zwar gierte Clay geradezu nach einer Konfrontation mit Owen, aber die wollte er sich aufsparen bis nachher, wenn das Pferd sicher in seinen Händen war. Wehe, wenn ihm auch nur ein Haar gekrümmt worden war!




  Die Auffahrt war lang. Das Versteck war gut gewählt – wahrscheinlich Owens Werk. Er sah das Haus geschützt zwischen den Bäumen liegen. »Vergessen Sie nicht«, hatte der Anwalt ihn ermahnt, »daß ein Pferd nur ein Sachwert ist, riskieren Sie dafür kein Menschenleben.«




  Das kleine, verwitterte Farmhaus – von dessen Art es unzählige im ganzen Land verstreut gab – wirkte nicht verlassen, sondern nur heruntergekommen und renovierungsbedürftig. Kein Wunder, daß da der Farmer sich auf jeden geldbringenden Handel einließ und keine Fragen stellte. Nun ja, wenn das Pferd hier war, entging er den Fragen.




  Clay bremste. Sollte er zum Haus fahren? Beim Näher kommen entdeckte er hundert Meter weiter eine Scheune und beschloß, dem ausgefahrenen Weg zu folgen. Die Scheune war geräumig, wenn noch baufälliger als das Gehöft. Vom oberen Stock konnte er nicht aus einem Fenster beobachtet oder anvisiert werden. Trotzdem bot er ein offenes Ziel und war sich dessen bewußt. Schräg geparkt war ein zerbeulter Landrover mit nassen Sitzen und nasser Haube, und näher an der offenen Scheunentür stand ein Pferdehänger ohne Aufschrift. Er war nicht mit dem Landrover verbunden, obgleich der eine Anhängerkupplung hatte. Clay hielt an.




  Und was nun? Wer machte den ersten Schritt?




  Mit einem Jagdgewehr konnte er vom Haus her unter Beschuss genommen werden oder von einem der Nebengebäude oder vom Wald aus.




  Würde Owen morden, wenn er sich in die Enge getrieben fühlte?




  Wenn er die Zeichen richtig deutete, war Owen noch nicht eingetroffen. Also mußte er sich beeilen, anstatt herumzusitzen und zu warten.




  Wer immer das Pferd bewachte, wußte, daß er das Geld dabeihatte. Wenn der Kerl ein Verbrecher war, würde es ihm ein Leichtes sein, ihn zu erschießen, irgendwo zu verscharren und sich anschließend mit der Beute aus dem Staub zu machen. Und kein Mensch auf der Welt – nicht einmal die neugierige Wessell, die ihm nicht gefolgt war, würde wissen, wo er steckte.




  Vorsichtig schaute Clay in die Scheune, in der unter dem Heuboden ein Pferd in einer Box angebunden stand, das von der Haltung und in der Farbe sowie der Zeichnung Starbright glich.




  Stille. Nur das Gurgeln des Regenwassers in den Dachtraufen, und ein stetiges Tropfen von den Bäumen her war zu vernehmen.




  Sollte er das Spiel nicht mit einem Zeichen für den Bastard eröffnen, daß er es ernst meinte? Er zog den Revolver heraus und gab einen Schuß auf die Windschutzscheibe des Landrovers ab.




  Keine Reaktion erfolgte. Wieder Schweigen.




  Sicherheitshalber prägte er sich schnell das Kennzeichen am Pferdehänger ein. Ein New Yorker Nummernschild, was allerdings nichts besagte.




  »Ich bin hier, Mister.«




  Als wüsste er das nicht. Die Stimme klang hoch, rau – ärgerlich gar?




  »Ich bin hier draußen«, rief Clay. Dann stellte er sich aufrecht hin. »Der Pot ist offen. Wir spielen um hunderttausend Poker.«




  »Haben Sie’s?«




  »Ich habe immer soviel Geld bei mir.«




  »Ja, Sie sind derselbe Narr. Sie hatten mich an der Strippe. Aber ich hab’ nicht gedacht, daß Sie herkommen. Ich hab’ gemeint, Sie wären vielleicht betrunken.«




  »Das bin ich immer. Hat Ihnen das mein Bruder nicht erzählt?« Daraufhin ein langes Schweigen. Das mußte das Gehirn erst verarbeiten.




  Dann: »Ihr Bruder? Ja, jetzt weiß ich, wer Sie sind.«




  Und Clay hatte den Beweis, für wen dieser hintertückische Bastard die Kastanien aus dem Feuer holte.




  »Wenn Sie also wissen, wer ich bin«, rief Clay, »dann haben Sie mir gegenüber einen Informationsvorsprung.«




  »So wird’s auch bleiben, Mann. Jetzt bringen Sie mal das Geld her und lassen Sie den Revolver draußen …« klang es vom Heuboden herunter. Ängstlich?




  »Hören Sie mal zu«, protestierte Clay, »ich will ebenso wie sie keine Zeit vergeuden, aber wenn Sie meinen, daß ich ohne Waffe da reinkomme …«




  Ein Schuß peitschte auf. Clay warf sich hin, erschrocken wollte das Pferd steigen, war aber zu kurz angebunden. Es tänzelte verstört hin und her und wieherte.




  »Wollte Ihnen nur zeigen, daß ich auch eine Knarre habe, ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr. Und ich visiere genau das linke Auge von dem Gaul Starbright an. Klar, Mann?«




  Trotz seiner Wut überlegte Clay eiskalt, dann rief er: »Wenn Sie das Pferd umbringen, haben Sie nichts mehr in der Hand und kriegen von dem Geld keinen Pfifferling. Klar, Mann?«




  Nun war der andere am Überlegen und Clay wartete. Er schaute den Weg zurück, doch noch näherte sich kein Wagen.




  »Dann kommen Sie eben mit Revolver. Sie treffen mich mit dem Ding sowieso nicht. Bringen Sie das Geld, und ich sage Ihnen, wohin Sie es werfen sollen.«




  Wenn er reinging, bot er eine erstklassige Zielscheibe, während der Kerl hinter Heuballen versteckt blieb. »Gut, ich komme und bringe das Geld.« Er rannte um die Haube des Lieferwagens zur Scheunentür hin und blieb an der Seite stehen. »Hören Sie mich?«




  »Laut und deutlich, Mr. Chalmers.«




  »Wenn ich reinkomme und Sie beschließen sollten, mich abzuknallen, muß ich Sie warnen. Drei Menschen wissen genau, wo ich bin. Wenn Sie wegen hunderttausend Dollar einen Mord verüben wollen, dann ist das Ihre Angelegenheit. Aber die Polizei dürfte nicht weit sein. Also bewegen Sie sich und tun Sie, was Sie vorhaben.«




  Dann wartete er wieder.




  »Ich will niemanden erschießen«, kam es von oben.




  »Sie kriegen das Geld, sobald ich die tätowierte Nummer gesehen habe.«




  »Schauen Sie sich die verdammte Nummer an«, ertönte es widerwillig. »Und dann werfen Sie das Geld herauf.«




  Clay ging zu dem Pferd hin, das auf feuchter Einstreu stand und sich etwas beruhigt hatte. Er nahm zart den Kopf und schaute ihm in die erschrockenen Augen. Der Stern war unverkennbar. Er dachte an Pferde in Panik und legte Ruhe in seine Stimme. Eine Hand auf die Nüstern gelegt, schaute er nach der Nummer. Sie stimmte mit der, die er sich gemerkt hatte, überein.




  Es war Starbright. Clay war ziemlich sicher gewesen, aber jetzt hatte er Gewissheit.




  Er spähte hinauf, ob er vielleicht den Gewehrlauf entdecken konnte, und warf dann die Tasche mit dem Geld hinter die Heuballen auf den Heuboden.




  Jetzt war seine Chance. Der Bastard konnte nicht gleichzeitig Geld zählen und aufpassen und ihn sowie das Pferd im Visier behalten.




  Aber nachdem der nun das Geld hatte, konnte er ebensogut sie beide erschießen …




  Schnell steckte er den Revolver weg, holte ein Taschenmesser heraus und durchschnitt den Halfterstrick. Er packte den Backenriemen und zog das Pferd mit sich.




  Aber nicht schnell genug. Eine Kugel fuhr in den Boden vor seinen Füßen, und eine zweite streifte ihn an der Schulter. »Nicht so schnell«, schrie es von oben.




  Der Schmerz war nicht heftig, aber er blutete und konnte die Auswirkung der Wunde auf dem Arm spüren. Clay saß in der Falle. Der Hengst riß sich los, noch mehr verängstigt als zuvor. Da packte ihn die Wut. »Das Geld ist doch vollzählig vorhanden, oder? Sie haben das Geld, und ich habe das Pferd. Der Handel ist perfekt.«




  Doch auf die Wirkung seiner Worte konnte er sich nicht verlassen. Das Pferd war neben einem Seitengebäude zum Stillstand gekommen und graste. Es einzufangen, würde nicht allzu schwer sein. Doch wie kam er selbst aus der Klemme?




  »Wollen Sie wirklich warten, bis mein Bruder kommt?«




  Schweigen. Auf keinen Fall wollte der Mann gesehen werden. Mit einem gespielten Schmerzensschrei ließ Clay sich da auf den Boden fallen.




  Er blieb regungslos liegen, während sich das Stroh und Holzsplitter in die Wange bohrten.




  Er stöhnte, aber er bewegte sich nicht.




  Da vernahm er einen Laut von oben. Mit der Tasche in der Hand konnte der Kerl nicht die Leiter herunterklettern. Also warf er die Tasche nach unten. Dann stieg er die Leiter herab.




  Wie der Blitz war Clay bei der Leiter und riß den kleinen Mann – einen Ex-Jockey? – zu sich herunter. Nun hatte das Blatt sich gewendet. Aber wollte er sich wirklich an diesem Handlanger vergreifen und sich an ihm die Hände schmutzig machen?




  »Hauen Sie ab«, knurrte er. Daraufhin setzte sich der kleine Mann unsicher in Bewegung.




  »Haben Sie nicht was vergessen?«




  Der Mann blieb stehen, und auf seinem pockennarbigen, wettergegerbten Gesicht verbreitete sich Staunen.




  »Wir haben einen Handel gemacht. Und ich halte meine Versprechungen«, sagte Clay. Und fügte nicht hinzu: im Gegensatz zu meinem Bruder. Dann bellte er: »Los, nehmen Sie die Tasche und machen, daß Sie wegkommen. Ich muß mich um das Pferd kümmern.«




  Es nieselte schon wieder. Und das war ein erneuter Glücksumstand für diesen Arsch Clay Chalmers.




  Janice Wessell war immer wieder von einem Ende der Frankfurter Straße zum anderen gefahren, in einem gemieteten Kompaktwagen, den sie sich eigentlich von ihrem Gehalt nicht leisten konnte. Um so missgünstiger stimmten sie deshalb die eleganten Gehöfte und Häuser zu beiden Seiten der Straße, die einigen der berühmtesten Gestüte und der reichsten Leute gehörten.




  Sie war krank vor Wut und Frustration. Sie sah rot, und wußte zum ersten Mal, was der Ausdruck bedeutete.




  Aber sie gab nicht auf. Nicht Janice Wessell. Sie würde der Sache auf den Grund gehen und dafür sorgen, daß sie Schlagzeilen machte. Wenn die Geschichte brisant genug war, brachte ihr das vielleicht einen Mitarbeitervertrag bei einer Tageszeitung ein – oder bei einer New Yorker Zeitschrift.




  Auf jeden Fall würde sie die verdammte Geschichte schon aus dem nachgemachten Grafen herausbumsen, dem geilen Walross. Sie kam schon noch dahinter, und wenn es bis zum Derby dauerte und sie sich den Hintern blutig schlagen lassen mußte. Und dann konnte sie den Spieß umdrehen und dem arroganten Pinsel Clay Chalmers auf die Sprünge helfen. Niemand gab ihr einen Korb und beleidigte sie, gleich dreimal nacheinander. Das ließ sie sich von niemandem bieten.




  Owen hatte es die ganze Zeit gewußt, als er im wieder einsetzenden Regen die Riverstraße entlangfuhr. Er war zu spät gekommen.




  Ihn brachte der Gedanke fast um, daß er es rechtzeitig geschafft hätte, wenn ihn diese Bullen nicht aufgehalten hätten. Und weshalb? Weil er etwas von der Sherman-Minton-Brücke ins Wasser geworfen hatte. Umweltverschmutzung. So ein Hohn! Als würde eine Schreibmaschine den Ohio vergiften!




  Der Wortwechsel hatte ihn um eine halbe Million Dollar gebracht. Mindestens. Allein an Lösegeld. Und um die Rückversicherung, falls Fireaway trotz aller Manipulationen nicht gewinnen sollte. Vielleicht hätte Cameron sogar eine Million bezahlt.




  Jesus, er war am Arsch.




  Wenn er jemals diesen mickrigen Ex-Jockey in die Finger bekam, dem würde er die Hammelbeine lang ziehen. Er würde ihn zu Mus schlagen.




  Wenn er seinen verdammten Bruder hier hätte, würde ihm das gleiche widerfahren. Wie in der Kindheit würde er ihn vertrimmen. Noch schlimmer. Er würde ihn festbinden und schlagen, bis er …




  Was? … tot war?




  Ja, tot.




  7




  »Sie könnten sich an der Kreuzung der Poplar Level Road mit der Autobahn 264 treffen. Es wird sicher niemand wundern, wenn dort ein Pferdehänger an ein anderes Auto gekoppelt wird. Werden Sie es finden, junger Mann?«




  »Sicher, Mr. Raynolds. Ich kann in ungefähr einer halben Stunde dort sein.«




  »Sehr gut. Mr. Arnold wird Sie dort treffen. Er kommt in einem Jeep mit der Aufschrift ›Blue Ridge‹. Andrew macht sich Sorgen um die Gesundheit des Pferdes.«




  »Die Nacht im Freien hat ihm nicht gut getan, und ich werde Mr. Arnold sagen, was ich sonst meine.«




  »Übrigens, junger Mann …«




  »Ja?«




  »Andrew läßt danken, auch im Namen seiner Tochter, auch wenn sie nicht hier ist.«




  »Also in einer halben Stunde.«




  »Nicht so schnell. Ich wüsste noch gern, ob Sie eine Notwendigkeit sahen, das … gefährliche Ding zu benutzen, das ich Ihnen geliehen habe …«




  »Es hat geholfen. Also in einer halben Stunde.«




  Clay hatte nicht ganz so lange gebraucht, und hier arbeitete er nun Hand in Hand mit Jason Arnold, wie in guten, alten Zeiten, um den Anhänger an den Jeep zu koppeln. Es hatte zu regnen aufgehört und, verdammter Mist, schien aufzuklaren.




  »Die Zunge sieht nicht schlecht aus. Aber er hat Unkraut gefressen, ehe ich es verhindern konnte, und er könnte sich erkältet haben.«




  »Danke, Clay. Dr. Carpenter wird ihn gründlich untersuchen, aber ist Ihnen sonst noch was aufgefallen?«




  »Er hat auf der Herfahrt geniest und gehustet, aber Sie können selbst sehen, kein Anzeichen von Augenentzündung.«




  »Ja. Noch etwas?«




  »Wenn er geht, nickt er mit dem Kopf, sobald er mit dem linken Vorderbein auftritt. Er scheint am rechten Hinterbein zu lahmen. Das Bein ist noch nicht heiß, aber das dauert ja eine Weile. Meiner Ansicht nach hat er einen Splitter im rechten Bein. Sie hatten ihn in einem Schweinestall angebunden, Mr. Arnold.«




  Nach vollbrachter Arbeit nahm Jason Arnold den Filzhut ab und betrachtete Clay. »Sie könnten auch einen Arzt brauchen, so wie Sie aussehen.«




  Clay lächelte. Der Schmerz in Arm und Schulter hatte nachgelassen und war einem Brennen gewichen. »Sie haben wahrscheinlich schon von der Sache mit dem Hund in dem Stall meines Pferdes gehört.«




  »Hab’ ich«, erwiderte Jason Arnold und setzte den Hut wieder auf. »Doch wenn Sie mich fragen, dann würde ich sagen, daß Ihre Verletzung eher nach einer Schusswunde aussieht.«




  »Dann werde ich Sie nicht fragen, Mr. Arnold.«




  »Meine Freunde nennen mich Jason. Da fällt mir gerade ein: Kurz ehe ich das Hotel verließ, kam der Untersuchungsbefund wegen des Hundes. Mr. Cameron hatte deswegen den ganzen Morgen das halbe Krankenhaus rebellisch gemacht. Und ich soll Ihnen sagen: Der Dobermann hatte keine Tollwut.«




  »Danke, Jason. Noch etwas: Dr. Carpenter soll Starbright auf wundgescheuerte Stellen untersuchen. Das Tier war recht übel zusammengeschnürt.«




  Jason Arnold zögerte noch etwas und meinte dann verlegen: »Was ich Ihnen noch sagen wollte, danke, Sohn.« Mit einem Bein bereits im Jeep drehte er sich noch einmal um: »Mir sind Sie in Blue Ridge abgegangen, Junge.«




  Clay fuhr nach Louisville zurück und fühlte sich ausgebrannt, kaputt und nicht einmal mehr erfreut über den Erfolg und die Vergeltung. Ihm war, als habe er alle Energien aufgebraucht und keine mehr übrig für die Dinge, die er noch tun mußte und tun würde.




  Zuerst einmal Hotspur. Alle Derbyteilnehmer waren in eine andere Stallung gebracht worden, die in einiger Entfernung von der bisherigen lag. Und bereits auf den ersten Blick war klar, daß die Sicherheitsmaßnahmen sehr verschärft worden waren. ›Alle sperren immer den Stall ab, wenn das Pferd fortgelaufen ist.‹ Wieder ein Spruch von Toby.




  Elijah berichtete, daß sich Hotspur gut an die Umstellung gewöhnt habe, aber Clay erschien er nervöser und gespannter, als ihm lieb war. Zach war mit der Morgenarbeit zufrieden. »Sechshundert Meter in sechsunddreißig. Er war etwas müde, aber nach gestern ist er der Größte, echt.«




  Elijah wußte Neuigkeiten über Bernie: »Sieht so aus, als ob sie ihn heute oder morgen schon entlassen. Ich soll Ihnen sagen, daß es der dunkelhaarigen Bereiterin nicht allzu gut geht, aber er kümmert sich um sie. Ich weiß nicht, was das bedeuten soll, aber Bernie ist anscheinend richtig in sie verschossen.«




  Als die drei von der Box wegschlenderten, erwähnte Zach: »Clay, ein Bursche namens Erskine hat uns mit Fragen belämmert. Er ist von der Rennbahnpolizei und will Sie bald sehen. Elijah und ich wußten nicht, was Ihrer Meinung nach richtig gewesen wäre, und da haben wir uns dumm gestellt.«




  »Ich habe mich dumm gestellt«, sagte Elijah. »Zach konnte sich ganz natürlich geben.«




  Zach lachte. »Was ich mir alles von dem Nigger bieten lassen muß …«




  »Aber jetzt«, ermahnte Elijah, »müssen wir Sie in Ordnung bringen, Mr. Chalmers, denn so können Sie nicht rumlaufen, mit all dem Blut. Sonst kriegen Sie mehr Fragen gestellt, als Sie beantworten wollen.«




  In Bernies Wohnwagen reinigte und sterilisierte Elijah die Wunde, ohne einen Kommentar, während Zach eine Patience legte und der Versuchung, in die Kantine zu gehen, durch heftiges Kauen auf Sonnenblumenkernen widerstand.




  »Also, jetzt wird es brennen und wirklich weh tun, also holen Sie Luft«, sagte Elijah.




  Es brannte verteufelt. »Eli«, sagte Clay, »so sanft werden doch sonst nur Pferde behandelt …«




  Auf dem Weg zum Büro der Bahnpolizei überlegte Clay, was er sagen und wieviel er enthüllen wollte. Er hatte bisher weder Kimberley noch ihrem Vater offenbart, was er mit Sicherheit von Owen als Täter wußte. Aber nicht nur fehlten ihm die Beweise, sondern er dachte auch an die Worte des Anwalts – daß mit dem Zahlen des Lösegelds alle zu Mitwissern des Verbrechens geworden waren. Auch wenn man eine Bestechungssumme zahlte? Auch eine Schusswunde nicht zu melden, war ungesetzlich. Und wenn man den Behörden nicht mitteilte, daß man wußte oder verdammt gute Gründe zu der Annahme hatte, daß das Derby systematisch sabotiert wurde, machte man sich auch strafbar. Selbst wenn es sich um den eigenen Bruder handelte. Wäre es ein Fremder, würde Clay ihn weniger gehasst haben. Aber Owens Machenschaften mußte auf alle Fälle Einhalt geboten werden! Konnte er es allein schaffen? Und was war mit den anderen, mit Andrew Cameron und Kimberley, mit Blake Raynolds und Jason Arnold? Wenn er nun den Mund aufmachte, würde es sie treffen und nicht den Schuldigen. Nicht Owen.




  Als er das kleine graue Gebäude erreicht hatte, war er fast entschlossen, die Wahrheit zu sagen, wenn sie ihn nach Starbright fragen würden.




  Für wen hielt er sich? Für einen Einzelkämpfer? Vielleicht mußte man nun die legalen Waffen ergreifen und die Vorfälle zu einem Ende bringen. Was aber würde dann passieren?




  Er trat in das Haus und fragte nach einem Mr. Erskine.




  »Ich bin Foster Erskine.« Der Mann erschien im Türrahmen hinter der Theke, weder besonders groß noch besonders klein, muskulös, mit braunen Haaren und einem braunen Schnurrbart und freundlichen, wachsamen Augen unter buschigen Brauen.




  »Kommen Sie rein, Mr. Chalmers. Ich werde Sie nicht lange aufhalten.«




  Das Büro war klein und spartanisch mit einem Schreibtisch und einem metallenen Aktenschrank möbliert und hatte eine Atmosphäre unhektischer Kompetenz, ebenso wie der Mann, der sich hinter den Schreibtisch gesetzt hatte.




  »Meine Gratulation zu Ihrem spektakulären Sieg gestern.«




  Gestern? So viel war inzwischen geschehen, daß Clays Zeitgefühl durcheinander geraten war. »Ihr Hotspur trägt seinen Namen zu Recht.« Er lächelte offen, aber ein Hauch von Misstrauen lag doch im Blick. »Wie ich höre, hatten Sie in Stall 27 heute früh einen Zwischenfall. Hoffentlich erholt sich Ihr Assistent schnell. Hässliche Sache.«




  »Er tut es, und ich bin Ihrer Ansicht.« Worauf wollte der Mann hinaus? Clay entsann sich, daß die meisten Angehörigen der Rennbahnpolizei und des Sicherheitsbüros für Vollblutrennen ehemalige FBI-Männer waren. »Verdammt hässliche Sache.«




  »Ich habe einmal gelesen, daß ein Mann einen Dobermann erwürgt hat, aber es nicht geglaubt.«




  »Er zerfleischte meinen Freund.«




  »So wurde es mir berichtet. Wir haben mit seinem Besitzer gesprochen, Eric Millar. Er arbeitet für Ihren Bruder, wie er mir sagte.«




  Darum drehte es sich also, um Hotspur und den Hund, nicht um Starbright. Oder pirschte er sich nur langsam an sein eigentliches Thema heran? »Ja, das stimmt. Er hat eine Lizenz als Hilfstrainer, denke ich.«




  »Wir wollen nicht Lizenzen einziehen oder Leute suspendieren – es sei denn, Sie hätten Grund zur Annahme, daß der Hund nicht zufällig in Ihre Box gekommen ist.«




  »Wie käme ich dazu?«




  »Wenn es Zufall war, dann hat jemand von Ihren Angestellten verdammt schlecht aufgepaßt. Finden Sie nicht auch?«




  »Jeder kann einmal kurz unachtsam sein. Man erwartet ja auch nicht, daß scharfe und gefährliche Hunde im Stallungsbereich frei herumlaufen. Es laufen sowieso zu viele Hunde hier frei herum. Sie stören die Pferde, nicht nur beim Abkühlen und Auslaufen nach der Arbeit, sondern auch auf dem Weg zu und von der Bahn.«




  Foster Erskine betrachtete ihn ohne verbindliches Lächeln. »Ich werde Ihren Vorwurf weitermelden und bin übrigens auch Ihrer Meinung, obgleich ich von Pferden nichts verstehe. Mein Job ist die Untersuchung von Zwischenfällen wie diesem. Wie Sie wissen, überwachen wir das gesamte Rennbahngelände und suchen Störungen zu vermeiden. Wir schätzen es gar nicht, wenn sie in der Presse breitgetreten werden, Sie verstehen.«




  »Die Zeitungen«, sagte Clay und dachte an die naseweise Janice Wessell, »rührt gern Dreck auf. Die Leute mögen das.«




  »Genau. Aber wir sitzen alle im gleichen Boot und können es uns nicht leisten, das Vertrauen der Öffentlichkeit aufs Spiel zu setzen, richtig?« Auch einer von diesen Knaben, für die alles richtig sein muß.




  »Richtig«, antwortete Clay. Wenn die Bahnpolizei den Vorfall unter den Teppich kehren wollte, sollte es ihm recht sein. Aber er konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen: »Wäre doch eine Schande, wenn die Umsätze an den Wettschaltern zurückgingen, richtig?«




  Foster Erskine lächelte, und es wirkte aufrichtig. »So kann man es auch sehen.« Er beugte sich vor und nahm eine Pfeife in die Hand. »Das ist auch nicht unwichtig. Ich kann also davon ausgehen, Mr. Chalmers, daß Sie keine Beschuldigungen gegen irgend wen erheben.«




  Clay überlegte. Das war seine Chance. Wenn er den Mund aufmachen wollte …




  »Wie Sie sagten, kommt Nachlässigkeit immer mal vor. Ich würde Ihren Leuten keine Vorwürfe machen, richtig?«




  Was nützte es, wenn er jetzt die ganze Chose aufrollte? Starbright war wieder da, Hotspurs Rennkondition war nicht beeinträchtigt. Wenn er diesem Mann seine Anschuldigungen mitteilte und ihm vielleicht sogar die Schussverletzung zeigte, was konnte er unternehmen? Was würde er tun wollen? »Richtig«, sagte Clay daher bloß und erhob sich, nicht sehr stolz auf seine Haltung. »Ist das alles?«




  »In meinem offiziellen Bericht wird stehen, daß es sich um einen Unfall gehandelt hat, und ich werde empfehlen, Hunde immer an der Leine zu lassen, jedenfalls bis zum Derby. Sind Sie damit zufrieden?«




  Sollte Owen nicht genug haben, schaufelte Clay sich dann nicht das eigene Grab, wenn er jetzt nicht den Mund aufmachte?




  Würde ihm Foster Erskine oder einer seiner Kollegen ein Wort glauben, wenn er eventuell offiziell gegen Owen Anklage würde erheben müssen, um seine Machenschaften zu stoppen, wenn es also darauf ankam, daß man ihm Glauben schenkte?




  »Sie scheinen zu zögern, Mr. Chalmers.«




  Beim Gedanken an Kimberley und ihren Vater raffte er sich auf. »Ich bin damit zufrieden.« Der Teufel sollte ihn holen, wenn er eine Untersuchung anleierte, die sowieso zu keinem Resultat führte. »Danke.«




  »Ich habe Ihnen zu danken. Wir sind ja im Prinzip einer Meinung, richtig?«




  »Da bin ich nicht so sicher. Von Prinzipien halte ich nicht viel.«




  Er marschierte hinaus. Was wußte der Mann schon? Zufrieden? Mit Bernie im Krankenhaus, dem irischen Mädchen, Ancient Mariner, Vincent Van, Starbrights Entführung …




  Als er zwischen zwei Stallungen entlangging, wo ein Pferdepfleger eine Stute mit kräftigen Strichen striegelte, kam ihm ein bekanntes Gesicht entgegen, Eric Millar. Nach einem kurzen Zaudern kam er mit freundlicher, wenn auch trotziger Miene auf ihn zu.




  »Mr. Chalmers, ich bin Eric Millar«, sagte er.




  Clay nickte und wartete ab.




  »Ich wollte Ihnen nur sagen, wie leid es mir tut …«




  Da rastete etwas in Clay ein. Ehe der andere sich rühren konnte, fuhr seine rechte Faust nach vorn und erwischte den Hilfstrainer mit einem vollen Haken am Kinn, und der Mann fiel um wie ein gefällter Baum.




  Dann ertönten Rufe, ein Pferd wieherte, andere stampften und scharrten, und Clay kniete neben Millar hin und packte ihn an der Kehle. Millars Augen traten ihm hervor, und er gurgelte. Das Gesicht dicht vor dem anderen sagte Clay mit fast sanfter Deutlichkeit: »Wenn Bernie sich erholt hat, bringt er Sie wahrscheinlich um. Jetzt hören Sie mal zu. Sagen Sie meinem Bruder, daß es vorbei ist. Es ist vorbei. Hören Sie. Er hat seine letzte Karte ausgespielt und sie hat nicht gestochen.« Der Griff um den Hals wurde fester, und Millar konnte nur noch röcheln. »Wenn er sich noch etwas leistet, bringe ich ihn um.«




  Dann öffnete er den Griff und stand auf. Eric Millar rappelte sich auf und verschwand wie ein Wiesel. Da wurden Clay erst die Zuschauer ringsum bewußt, das Stimmengewirr.




  Eine gehörte Foster Erskine, der ihn mit ernstem, vorwurfsvollem Blick musterte. »Das wird Sie etwas kosten, Mr. Chalmers.«




  »Wieviel?« fragte Clay im gleichen sanften Ton.




  Foster Erskine steckte die Pfeife zwischen die Zähne. »Suspendieren wird man Sie zwar nicht, aber um eine saftige Strafe werden Sie nicht herumkommen.«




  »Wieviel?«




  Foster Erskines Schnurrbart kräuselte sich bei seinem Grinsen. »Ich würde schätzen, fünfhundert Dollar.«




  »Mr. Erskine«, erwiderte Clay, »der doppelte Preis wäre noch billig für das Vergnügen.«




  Foster Erskine zuckte mit den Achseln. »Es ist nur meine Vermutung.«




  Clay machte, daß er weiterkam, denn sein Magen revoltierte, und hinter der nächsten Scheunenecke kotzte er.




  Kimberley war auf dem Weg zur Rennbahn. Wenn niemand sie mitnahm, fuhr sie eben allein. Sie kannte sich mit dem Alleinsein aus, aber sie fühlte sich elend. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, um dem Alleinsein für allemal zu entrinnen …




  Es gibt eine, Kimberley.




  Geh weg.




  Ich bin immer bei dir.




  Verpiß dich.




  Jetzt bist du wieder natürlich. So wie ich.




  Sie fuhr zu schnell. Sie fuhr immer zu schnell. Wie oft war sie schon festgenommen worden? Aber bisher nur ein Unfall …




  So ist’s richtig, Kimberley. Auf diese Weise bist du nie mehr allein.




  Nein, so nicht, nein.




  Als Andrew sie angerufen hatte, um ihr zu sagen, daß Starbright sich gesund wieder im Stall befand, hatte sie gebeten, sie dorthin zu bringen.




  »Es gibt nichts, was wir für ihn tun könnten, Kimb. Dr. Carpenter ist bei ihm«, hatte Andrew gesagt.




  »Er ist krank, er ist verletzt, ich weiß es …«




  »Ich lüge dich nicht an, Tochter. Er ist vielleicht erkältet, aber Jason ist anderer Ansicht.«




  »Und sonst? Was noch?«




  »Du kannst dich ja selbst vergewissern. Fahr hin und sprich mit Jason und dem Tierarzt.«




  »Warum kommst du nicht mit?«




  »Ich bin nicht im Hotel.«




  »Wo bist du?«




  »Im Krankenhaus, wenn du es genau wissen willst. Brigid ist bei ihrer Nichte, und dann gehen wir zum Dampferrennen …«




  »Das fängt doch erst in Stunden an. Was willst du denn beim Dampferrennen?«




  »Wir wollen vorher ein Picknick machen, anstelle eines ausgedehnten Dinners.«




  »Ein Picknick? Andrew, ich kenne dich nicht wieder. Ausgerechnet du?«




  »Ich habe mir vom Hotel einen Korb packen lassen.«




  »Ach wirklich? Wie süß. Ich kenne genau den richtigen Platz für das Picknick. Ein Hain von Robinienbäumen am Fluss. Geht von der Shady Lane an einer holzüberdachten Brücke ab. Andrew, es ist der beste Platz zum Bumsen meilenweit!«




  »Du … bist also in dieser Laune.«




  »Keine Ameisen, keine Insekten. Aber am schönsten ist es, wenn es regnet.«




  »Bis später, meine Liebe. Ruh dich ein bißchen aus. Es war eine anstrengende Nacht.«




  »›Zu solchen Zeiten geraten die Seelen der Männer in Versuchung.‹ Du siehst, meine Erziehung hat ein bißchen gefruchtet. Clay zitiert immer Shakespeare.«




  »Kimberley, kann ich dir irgendwie helfen?«




  »Ich brauche keine Hilfe. Ich will nur Starbright sehen und – Clay wird mich hinfahren. Vergnügliches Bumsen, Papi.«




  Aber Clay fuhr sie nicht hin. Er weigerte sich.




  »Ich habe mich doch bei dir bedankt, Liebling. Ich habe mich entschuldigt für meine Reaktion, als du mich angerufen hast.«




  »Ich habe gerade geduscht, Kimberley.«




  »Ich wollte, ich wäre dabei gewesen, Clay.«




  »Ich will gerade weg. Mein Hilfstrainer ist ausgefallen, und da gibt es eine Menge zu tun. Ich muß Bernie im Krankenhaus besuchen. Übrigens, da du dich nicht erkundigt hast, der Hund hatte keine Tollwut.«




  »Hund? Welcher Hund?«




  »Schon gut, Kimb.«




  »Wie konnte ich dann danach fragen? Trifft sich heute eigentlich Hinz und Kunz im Krankenhaus? Was ist mit Bernie passiert?«




  »Kimb, können wir heute abend darüber reden? Wir werden gemütlich und ausgiebig essen und haben dann eine lange, lange Nacht vor uns …«




  »Ich will dich jetzt sehen!«




  »Kimb, willst du damit sagen, daß du mich aus irgendeinem Grund brauchst?«




  »Nein, ich brauche dich nicht. Ich brauche niemanden!«




  Damit hatte sie den Hörer hingeknallt.




  Und jetzt befand sie sich an der Rennbahn, wurde mit einem Lächeln am Eingang durchgewinkt. Die Pferde waren umgesiedelt worden, aber sie war zu eigensinnig, um zu fragen. Sie fuhr weiter. Keine Durchfahrt. Für sie schon.




  Da lag er, der neue Derbystall, wie üblich von Fotografen und Neugierigen belagert.




  »Miß Kimberley.« Es war der allgegenwärtige Mr. Arnold persönlich. In Windeseile war sie aus dem Wagen. »Miß Kimberley, warten Sie, lassen Sie mich …«




  Neben ihr ein fremdes Gesicht. »Miß Cameron, mein Name ist Buddy Lee. Ich bin von der ›Indianapolis News‹. Ist mit Starbright etwas nicht in Ordnung? Ist er krank?«




  »Indianapolis? Da bin ich schon gewesen, eine gräßliche Stadt.« Sie ließ ihn stehen. Sie mußte Starbright mit eigenen Augen sehen.




  Kimberley betrat die verandaähnliche Stallgasse, zu der die Presseleute keinen Zutritt hatten, ging zu Jason Arnold, stellte sich neben ihn und schaute einen Moment lang zu, wie der Tierarzt, assistiert von einem Pfleger, ihr Pferd untersuchte.




  Sie ging zu ihrem Liebling hin und ließ die Hand über seine Stirn gleiten. Er hob den Kopf und stupste sie zart an, und sie stellte sich neben ihn und flüsterte ihm etwas zu. Er schien nicht aufgeregt, und das beruhigte sie etwas, aber …




  »Mr. Arnold, sagen Sie die Wahrheit.«




  »Leise, Miß Kimberley. Jedes Wort hier wird der Presse hintertragen.« Und dann flüsternd: »Er hat sich etwas aufgescheuert, aber das ist leicht zu behandeln.«




  »Andrew sprach von einer Erkältung …«




  Jason Arnold schüttelte den Kopf. »Davon ist nichts zu merken, bis auf einen Husten …«




  »Husten?«




  »Miß Kimberley, wenn man Sie hört, steht morgen in der Zeitung, daß Starbright zu krank ist, um zu laufen. Das wissen Sie doch. Ein Husten, aber unter Kontrolle.«




  »Und?«




  »Splitter in zwei Beinen, aber sie sind nicht heiß, und die Temperatur ist auch normal. Wir müssen abwarten, ob sich eine Infektion einstellt.«




  Warten? Und die Hände in den Schoß legen. Andrew! Clay! Hat denn niemand hier Verstand?




  »Ich bin hier, Miß Kimberley.« Pepe mit seinen sanften Mandelaugen und einem strahlenden Lächeln im wettergegerbten Gesicht. Der gute Pepe …




  »Lassen Sie Ihren Wagen hier stehen und kommen Sie mit Pepe. Diesmal hat er ein Geschenk für Sie.« Sie gingen von der Box weg, nebeneinander, ohne sich zu berühren. »Sie haben mir so viel geschenkt, viel zuviel.« Eine Kamera klickte, und ein Fotograf näherte sich aufdringlich, doch Pepe Benitez grimmige Abwehr schlug ihn schnell in die Flucht. Der Jockey fuhr fort: »Sie haben mir den schönen Ring gegeben.« Er ließ das Hufeisen aus Brillanten aufblitzen.




  »Sagen Sie es nicht Ihrem Agenten«, riet sie. »Sonst will er auch einen.«




  Daraufhin warf der kleine Mann den Kopf in den Nacken und lachte lauthals, wobei seine Augen vergnügt funkelten. »Es wird unser Geheimnis bleiben, Miß Kimberley. Ich trage ihn als Talisman, und so lange kann mir nichts geschehen, okay? Und jetzt gehen wir zu meinem Wagen und machen eine Spazierfahrt aufs Land und schauen, wie die Sonne nach dem Regen scheint. Und unterwegs habe ich ein Geschenk für Sie, das Ihre Nerven beruhigen wird, okay?«




  »Okay, Pepe. Das ist hübsch, es reimt sich. Okay, Pepe.«




  In seinem cremefarbenen Eldorado saß er auf einem Kissen hinter dem Steuer. »Klein ist gut für Pferde, aber nicht für mehr Pferdestärken, was?«




  »Okay, Pepe.«




  »Rauchen Sie?«




  Rauchen? »Zigaretten? Nein.«




  »Keine Zigaretten, nein. Marihuana?«




  »Pot? Haben Sie Pot?«




  Er fuhr zum Tor hinaus, nickte fröhlich und winkte. »Im Handschuhfach, bitte bedienen Sie sich. Schon gerollt. Ich habe eine Zigarettendrehmaschine und rolle meine eigenen Joints. Und wenn ich nicht ruhig bin, wie Sie jetzt, wenn ich mir Sorgen mache, dann hilft es.«




  »Es ist noch besser, wenn Sie die Klimaanlage nicht anschalten.«




  Wieder warf er den Kopf zurück und lachte kehlig. »Sie sagen Pepe, wie man Marihuana raucht? Okay, Pepe.«




  Sie steckte zwei der sauber gerollten Joints an und gab einen an Pepe weiter, nachdem sie tief inhaliert hatte. »Rauchen Sie während dem Fahren, Pepe?«




  »Nur wenn ich einen Gast habe.«




  Sie rauchten einige Zeit schweigend, und bald war es so, wie Pepe prophezeit hatte: Sie begann, sich sehr ruhig und entspannt zu fühlen.




  »Wie viele Rennen haben Sie bestritten, Pepe?«




  »Wenn man der Presse glaubt, dreißigtausend. Ich habe nicht mitgezählt. Ich glaube, es waren fünfundzwanzigtausend.«




  »Das ist eine Menge, das ist wirklich eine Menge.« Schon klang ihre Stimme anders, sehr glatt und leicht. »Wie viele haben Sie gewonnen?«




  »Die Zeitungen …«




  »Zum Teufel mit den Zeitungen.«




  Er schüttelte den Kopf, lachte aber diesmal nicht. »Viertausendneunhundertdreiundsiebzig. Und am Freitag – vierundsiebzig, und am Samstag …«




  »Viertausendneunhundertfünfundsiebzig, okay?«




  »Okay, Pepe.« Und er lachte wieder. Diesmal klang es mehr wie ein Kichern.




  Sie legte die Kippe des Joints an den Rand des Aschenbechers und holte sich noch einen aus dem Handschuhfach, es war das letzte.




  »Und«, sprach er weiter, »ich habe an neun Derbys teilgenommen und eines gewonnen und war zweimal platziert.«




  »Pepe, wir haben kein Marihuana mehr.« Sie reichte das angesteckte Joint an ihn weiter, aber er schüttelte den Kopf.




  »Sie brauchen es nötiger.«




  Wahr, sehr wahr. Sie hatte es gebraucht, und er hatte es gemerkt. Der liebe Pepe.




  »Es gibt noch mehr«, sagte er. Bei der nächsten Ausfahrt wendete er den Cadillac Eldorado unter der Autobahnüberführung und fuhr auf die Gegenfahrbahn. »In meinem Zimmer habe ich noch mehr, okay?«




  Sie hatte den vagen Gedanken, er könne sie vielleicht … sie sollte high werden, und dann … aus einem bestimmten Grund. Doch sie blieb ruhig sitzen und wartete ab. Als sie vor dem Motel hielten und Pepe ihr den Schlag aufhielt, überfiel sie die frische Lust wie eine kalte Dusche. Sie stieg aus, aber es war mehr ein Schweben; sehr hübsch fühlte es sich an.




  »Ich zeige Ihnen, wie man sie rollt, okay?«




  Rollen? Im Bett? Aber Pepe!




  Das Motelzimmer war geräumig und hatte zwei breite Betten. Und Pepe drehte die Klimaanlage ab und kruschelte in einer Schublade herum. Er war ein gut proportionierter, hübscher Mann bei aller Kleinheit, mit einer nussbraunen Haut – überall?




  Er reichte ihr ein angezündeten Joint, und sie bedankte sich. »Okay, Pepe.«




  »Sie fühlen sich besser, wie ich gesagt habe.«




  »Pepe … bleiben wir hier. Den Rest des Tages. Bleiben wir hier und werden stoned und legen uns auf die Betten, und im richtigen Zeitpunkt kommen wir zusammen, okay, Pepe?«




  Doch nun blickte er sie stirnrunzelnd an und seine Züge verschwammen ihr vor den Augen.




  »Miß Kimberley«, sagte er traurig und bedauernd, »meine Liebe, ich dachte, Sie wüssten es. Es ist nicht sehr bekannt, aber ein solches Geheimnis bleibt nicht gewahrt …« Er klang so betrübt, was wollte er ihr sagen?




  »Ich bin schwul.«




  Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, und dann mußte sie lachen, kicherte. Sie warf sich auf das Bett und lachte, und nach einer Pause stimmte Pepe Benitez in das befreiende Lachen ein.




  Dann drang ein anderes Geräusch in ihre Welt ein. Sie hörten mit dem Gelächter auf und lauschten auf das schrillende Telefon. Sie blickten sich an. Da schellte es wieder. Er nahm den Hörer ans Ohr, knurrte etwas.




  »Einen Moment bitte.« Und dann: »Wer spricht dort?«




  Er hörte zu und legte dann die Hand über die Sprechmuschel. »Er sagt es nicht, aber er will Sie sprechen.«




  »Mich?« Sie wußte nicht einmal genau, wo sie war. In Pepes Zimmer, ja, aber sie hatte nicht einmal auf den Namen des Motels geachtet.




  Verwirrt nahm sie den Hörer. »Ja?«




  »Miß Kimberley Cameron?«




  »Jaa …«




  »Hier spricht ein Freund von Ihnen, und das sollten Sie glauben.«




  »Wer, wer spricht dort?« Die Stimme hatte sie noch nie gehört. »Wer sind Sie?«




  »Der beste Freund, den Sie haben. Ich bin Ihnen und Ihrem Jockey nachgefahren. Mit Sicherheit wird dieses Telefon nicht abgehört. Also, passen Sie auf, ich gebe Ihnen einen guten Rat. Streichen Sie Starbright bis zehn Uhr morgen früh von der Starterliste. Wenn die Startnummern gezogen sind, ist es zu spät.«




  »Zu spät? Wer, zum Teufel, sind Sie?«




  »Bis zehn Uhr morgen. Streichen Sie Ihr Schaukelpferd, oder es wird Ihnen leid tun.«




  Sie umklammerte den Hörer, und ihr ganzer Körper war steif. Aber sie hatte einen klaren Kopf. »Wer Sie auch sind«, brüllte sie, »Sie können mich mal.«




  Und schmiss den Hörer auf die Gabel.




  »Steamboat Bill, a mighty man was he …« Nicht ums Verrecken fielen Walter Drake die weiteren Zeilen des alten Liedes ein. Na ja, von einem Apotheker konnte man das auch nicht erwarten.




  Die Familie saß auf dem grasbewachsenen Abhang des Ohioufers in Jeffersonville, Indiana, seinem Heimatstaat, und wartete auf das große Dampferrennen.




  Er hätte sie zu einer Cocktailparty im dreizehnten Stock des First National Turms mit einer hervorragenden Aussicht – zu zehn Dollar pro Nase Eintritt, Musik und Lautsprecheransagen über den Stand des Rennens mitnehmen können. Oder sie hätten auf einem der Raddampfer mitfahren oder sich unter die Menschenmenge am Ufer von Louisville mischen können, aber sie waren Margos Vorschlag gefolgt, über die John-F.-Kennedy-Brücke zu fahren, durch das Howard-Dampfschiff-Museum zu schlendern und sich dann am Ufer gemütlich niederzulassen. Hier war es nicht so überfüllt, hier standen Campingwagen und andere Autos, lagerten junge Leute, waren einige Hausboote verankert, und sie hatten einen guten Blick auf den Fluss und die gegenüberliegende Stadtsilhouette.




  Auf Margo konnte man sich immer verlassen, sie war eine Tochter, auf die ein Vater mit Recht stolz sein konnte. Hier war eine Atmosphäre wie bei einer Familienfeier, Leute spazierten herum, saßen auf den Veranden der Häuser oben am Abhang, aßen Eis, hatten sich mit Getränken versorgt. Er fühlte sich wie zu Hause hier.




  Den Startschuss konnten sie nicht hören, aber die Pfiffe der Dampfpfeifen, und dann tauchten die drei Dampfer nebeneinander auf und stampften stromaufwärts mit rauchenden Schornsteinen.




  »Wollen wir wetten?« rief Margo. »Ich setze auf die ›Belle of Louisville‹!«




  Und ihre Mutter sagte mit einem fröhlichen Lachen: »Ich bin für die ›Delta Queen‹.«




  Daraufhin einigten sich Terry und sein Vater auf die ›Robert E. Lee‹ was Margo zu der Bemerkung verleitete, sie seien typische männliche Chauvinisten.




  Die Familie war wieder zusammen, alle vier. Sie schauten stehend zu, bis die drei Raddampfer mit den drei Decks um die Flußbiegung verschwanden, wo sie die Six-Mile-Insel umrunden würden.




  »Ich werde gewinnen, Papa«, jubilierte Margo.




  Und der Vater schlug vor, bis zur Rückkehr der Schiffe die Stadt zu besichtigen, was allgemein Zustimmung fand. Sie spazierten also den Grashang hinauf, auf den Bürgersteig. Wie oft hatte Walter Drake gegrübelt, ob sie jemals wieder vereint sein würden. Und nun hatte er erst im Motel Margo angetroffen, und als sie auf der Motelterrasse zu Mittag gegessen hatten, war plötzlich Terry aufgetaucht, völlig unerwartet, aus heiterem Himmel. Er hatte neben dem Tisch gestanden und auf seine schüchtern-hänselnde Art gefragt: »Bin ich willkommen?«




  Walter hatte ihn sofort erkannt, trotz des wallenden, dunklen Barts, und seine Betrachtungen zuvor im Taxi waren ihm wieder eingefallen: Wie kann man den eigenen Sohn, das eigene Fleisch und Blut abschreiben?




  »Ich bin von California per Anhalter gekommen«, hatte Terry während des Essens erklärt. Und auf die Frage seiner Mutter, was er jetzt treibe: »Ich krieche langsam aus der Scheiße.« Und als seine Mutter zusammengezuckt war, hatte er sich verbessert: »Versuche, einen klaren Kopf zu kriegen, Mutsch.«




  Mit Erfolg? Ja.




  Er hatte ein Jahr in einer Entziehungsanstalt verbracht und fühlte sich befreit.




  Sie kamen an einer Taverne vorbei, und Walter fragte, ob jemand einen Drink wolle. Terry meinte: »Ich nicht.« Und so gingen sie weiter.




  Susan hängte sich bei ihrem Sohn ein. »Ich muß dir etwas gestehen: Ich habe Angst vor Pferden. Und, verzeih mir, Walter, ich mag sie nicht einmal besonders.«




  Sie lachten alle, auch Walter. Er konnte sich nicht entsinnen, Susan in letzter Zeit so vergnügt erlebt zu haben.




  Trotzdem hoffte er, daß Prescription sich am Sonnabend wacker halten würde, aber … siegen? Wen kümmerte das?




  Ein paar Teenager kamen vorüber mit beschrifteten T-Shirts: ›Helft Behinderten!‹ stand da, und ›Sex hat keine Kalorien‹. Alle vier lächelten sich verständnisinnig zu. Wie sich die Zeiten ändern, und so schnell.




  Sie gingen in verschiedene Läden – schauten sich ein paar Sachen an, ohne etwas zu kaufen, nur um die Zeit totzuschlagen, gemeinsam.




  »Derbyfieber«, sagte Margo, »davon habe ich in der Zeitung gelesen. Sind wir alle angesteckt?«




  Und wieder draußen auf der Straße zitierte Susan einen Kinderreim: ›»Wir waren müde, wir hatten Glück, wir fuhren auf der Fähre hin und zurück …‹ von wem stammt das?«




  Und Walter dachte an vergangene Zeiten, als Susan immer irgendwelche Zitate bei der Hand gehabt hatte.




  »Keine Ahnung, süße Susi«, sagte er, und sie schaute ihm lächelnd in die Augen.




  Eine Schulkapelle marschierte mit Pauken und Trompeten vorbei, und die Majorettes wirbelten die Taktstöcke. Sie spielten einen fröhlichen Dixie.




  Und als sie vorbeigezogen war, entdeckte Walter jemand, den er hier nicht erwartet hatte. Was tat sie denn hier? Sie kam aus einem Laden, trug einen breitrandigen Strohhut, enge Jeans und einen knappen Sonnenbüstenhalter. Es mußte sie sein, Kimberley Cameron. An einem Eis schleckend, kam sie direkt auf sie zu.




  »Hallo«, begrüßte sie sie mit seitlich geneigtem Kopf, und die grünen Augen zeigten eine freundliche, etwas glasige Fröhlichkeit. »Ich kenne Sie.« Sie blieben einen Moment beieinander stehen. »Ihnen gehört Prescription. Ich habe Sie an der Rennbahn gesehen.«




  Susan stellte ihre Tochter vor und ihren Sohn Terry und freute sich, die Besitzerin des Favoriten zu treffen. »Möchten Sie … wir warten nur auf die Rückfahrt der Raddampfer … wollen Sie sich uns anschließen?«




  Aber das Mädchen schüttelte den Kopf, daß die blonden Haare flogen. »Nein, danke. Manchmal kann ich das Alleinsein nicht ausstehen, und manchmal brauche ich es. Verzeihen Sie mir?«




  Sie hätten dafür natürlich Verständnis, sagte Walter, und da wäre nichts zu entschuldigen.




  »Es hat mich gefreut, Sie zu sehen«, schloß Kimberley Cameron die Unterhaltung und schlenderte weiter dem Ufer zu.




  Terry schaute ihr nach. »Das verzeihe ich euch nie, daß ihr sie laufen laßt. So etwas hat mir der Arzt verschrieben.« Sie lachten, aber es war mit einem Bedauern. »Wenn es mehr solche Mädchen gäbe«, fuhr Terry fort, »dann gäbe es weniger Junggesellen. Junge, Junge.«




  Was wollte das Mädchen hier, fragte sich Walter Drake, wo doch sicher ihre Freunde auf den Dampfer oder bei irgendwelchen Partys tanzten. Und mit einem Seitenblick auf Terry überlegte er, ob der Junge, nein, der Mann sich wirklich zusammengerissen hatte. Was war denn schiefgegangen? Hatte er selbst zuviel investiert, um nie mehr arm zu sein, zuviel gearbeitet und zuwenig auf die Familie geachtet, und war das das Resultat? Er wußte nicht einmal jetzt, was eigentlich los war und wer an welcher Stelle versagt hatte.




  Da gesellte sich Margo zu ihm. »Ich bin auch noch da, Papa.« Was meinte sie damit? »Es ist unfair. Ich betrinke mich nie, ich fahre nie Wagen zu Schrott, ich nehme keine Drogen und ich schreie dich und Mama nicht an. Ich liebe Terry, er ist sonnig und lustig, und bei ihm fühlt man sich wohl, aber …« Und da fielen ihm seine Überlegungen der vergangenen Nachte wieder ein, daß Terry Aufmerksamkeit und Fürsorge von der Familie verlangt hatte, während Margo … »Seitdem er heute aufgetaucht ist, ist es, als sei ich wieder ein kleines Mädchen und als passiere alles wieder wie damals.« Sie hängte sich bei ihrem Vater ein. »Aber es macht mir nichts aus. Jetzt nicht mehr. Ich werde bald eine eigene Familie haben und …« Sie unterbrach sich und sagte: »Horch!«




  Da hörte er es auch, das unverkennbare asthmatische Jaulen einer Schiffspfeife in der Ferne.




  »Sie kommen zurück«, rief Margo und ergriff seine Hand.




  »Kommt zum Ufer, wir müssen doch sehen, wer gewinnt.«




  Er wollte schon nach Terry und seiner Frau rufen, überlegte es sich aber anders. Er nahm die Hand seiner Tochter fester und rannte mit ihr die Straße entlang auf den Fluss zu.




  Allmählich wurde es ein richtig großartiger Tag. Zwar waren ein paar kurze Schauer niedergeprasselt, aber nicht jetzt, als die ›Robert E. Lee‹ zwei Meilen abgeschlagen hinter den fast gleichauf liegenden ›Delta Queen‹ und der ›Belle of Louisville‹, auf der sie sich befand, dem Ziel unter gewaltiger Rauchentwicklung entgegeneilten.




  Brigid Tyrone saß mit einem breitrandigen, weißen Hut im Schatten des mittleren Decks und ließ diesen Tag noch einmal Revue passieren und dachte an die bevorstehende Nacht. Die Menschenmenge feuerte die Schiffe an, es war die Stimmung eines Volksfestes, die sie genoß, während sie Andrew betrachtete, der von der Reling aus den Menschen am Ufer zuwinkte.




  Den Mann konnte sie einfach nicht einordnen. Je enger und vertrauter sie sich ihm fühlte, desto rätselhafter erschien er ihr auch. Sein anfängliches reserviertes Verhalten hatte sie inzwischen als Abwehrmechanismus durchschaut – aber gegen wen oder was? Seine hervorragenden Manieren – von denen seine Tochter so wenig mitbekommen hatte, bei der immer alles in Aufruhr zu sein schien – machten es ihr leicht, sich nicht als Eindringling in sein Leben zu fühlen, und mit der Zeit hatte sie auch seine Wärme und sogar Leidenschaftlichkeit zu spüren bekommen. Was sie fast am meisten schätzte, waren sein Verständnis und sein Einfühlungsvermögen, beispielsweise, als er sie aus dem Krankenhaus zu diesem reizenden Picknick entführt hatte. Dazwischen im Mercedes kehrte wieder seine Reserviertheit zurück, als sei er verlegen. Dachte er dann an seine schwierige Tochter? Verwunderlich wäre es sicher nicht. Wir sind doch alle aus verschiedenen Charaktermerkmalen zusammengesetzt, dachte sie, und wirkliches Kennenlernen dauert eben seine Zeit.




  Die Dampfpfeife des Schiffs klang ihr fröhlich in den Ohren, und wenn die Menschen an der Reling sich bewegten, konnte sie erkennen, daß ihr Schiff sich langsam nach vorn schob. Das wäre fast schon aus den Anfeuerungsschreien der Passagiere zu erkennen gewesen. Das Schiff war voll besetzt, und trotzdem sah sie kaum jemand Bekannten. Die Hautots hatte sie beispielsweise nicht entdeckt, und auch nicht Mrs. Stoddard, die sie schätzte. Christine Rosser, die Andrew seit Jahren kannte, hatte sie in der Lounge begrüßt, und ihren Trainer, den breitschultrigen Mann im weißen Westernanzug, aber sie fuhren auf der ›Robert E. Lee‹, die nun weit hinter ihnen anscheinend den Geist aufgab.




  Sie mußte zugeben, daß sie an diesem Nachmittag keine erfreuliche Gesellschaft darstellte, dazu waren ihre Gedanken zu sehr bei Molly im Krankenhaus. Molly war ihr über Nacht fremd geworden. Still lag sie im Bett, den Blick abwesend an die Decke gerichtet, ausdruckslos. Auf Schwester Graces Vorschlag, einen Fernsehapparat ins Zimmer zu stellen, hatte sie mit einem tonlosen Nein reagiert.




  »Aber wenn du am Samstag noch hier liegst, wirst du doch das Derby sehen wollen?«




  »Nein, danke, Tante Brigid.«




  Und nach ihrem Bericht über Irish Thrall, der nach Mr. McGreeveys Worten das Futter verweigerte, nicht einmal Hafer nahm und sich wie ein verlassenes Kind verhielt, hatte Molly das Gesicht abgewendet.




  »Das ist mir gleich.«




  Aber … Gregory McGreevey hatte Befürchtungen, daß das Pferd in diesem Zustand in keiner Kondition für ein Rennen sein würde. Darauf hatte Molly mit monotoner Stimme erwidert, das ginge sie nichts an. »Ich werde nie mehr reiten und auch nie mehr einem Pferd trauen.«




  Und als Brigid entsetzt eingewendet hatte, daß es doch nicht die Schuld des Pferdes gewesen sei, hatte Molly gesagt: »Ich hasse es.«




  Wie versteinert hatte Brigid auf das Mädchen herniedergeblickt, ratlos, hilflos. Wie konnte sie das Mädchen aus der düsteren Resignation reißen? Sie sparte sich die Bemerkung, daß das Pferd gescheut und sicher das Mädchen nicht einmal erkannt hatte. Doch auch Stunden später hatte sich die lethargische Stimmung des Mädchens nicht verändert, und nichts deutete auf eine Besserung hin.




  Als Brigid zögernd mit Andrew das Krankenhaus verlassen hatte, fragte sie sich, ob die Brandnacht nicht tiefere Wunden in der Seele des Mädchens hinterlassen hatte, die nicht mehr oder nicht so schnell vernarben würden.




  Später im Mercedes war Andrew eine Weile schweigsam durch die grüne Landschaft mit den berühmten Ställen und Gestüten dahingefahren, ehe er mit dem herauskam, was ihn bedrückte: »Diese Rennwelt ist wirklich eine geschlossene Gesellschaft. Das ist mir erst kürzlich klar geworden. Ich weiß nicht, wie es in Europa zugeht, aber hier machen wir unsere eigenen Regeln und setzen sie auch durch. Wir wählen die Vorsitzenden und Sicherheitsbeauftragten aus unseren Rängen, und die meisten verdienen ihren Lebensunterhalt mit Rennen auf die eine oder andere Art. Alle Männer, die uns in der Öffentlichkeit vertreten, haben ihre althergebrachten und eigenen Interessen, die sie verfolgen, die wir alle verfolgen.«




  Lag ihm das auf dem Gemüt – eine Sache, von der sie nichts wußte – und nicht Kimberley mit ihren Schwierigkeiten?




  »Es wurde der Punkt erreicht, wo die Leute alles riskieren, um zu gewinnen.«




  Ihr fiel wieder sein Zorn ein nach dem Derby Trail. »Daniel war der Meinung, daß Gewinnen wichtig, aber sekundär ist.«




  »Wirklich? Deinen Daniel hätte ich gern kennen gelernt. Er hätte mir sicher gefallen.«




  Und sie wußte, daß Daniel Andrew Cameron gemocht hätte.




  Jetzt hörte auf Deck der ›Belle of Louisville‹ das Banjospiel auf, und statt dessen spielte eine Drehorgel, gerade die richtige Hintergrundmusik für einen so festlichen Nachmittag. Und Andrew kam mit Getränken an: frisch gepresster Limonade. Wie aufmerksam von ihm; er schien immer wieder ihre Wünsche zu erraten.




  »Sie spielen jetzt ›Sweet Georgie Brown.«




  Er setzte sich mit übergeschlagenen Beinen neben sie. Auch er trug heute Weiß mit einer schwarzen Krawatte, und sie war sich seiner Nähe angenehm bewußt. Anscheinend steckte ihn die fröhliche Stimmung an.




  »Brigid, ich habe nachgedacht. Für welches Rennen ist Irish Thrall nächsten Monat gemeldet? Das irische St. Leger?«




  »Nein, das findet erst im September statt. Das irische Sweeps Derby in Curragh und das Ascot Gold Cup eine Woche später.«




  »Ich habe mich entschlossen«, sagte er. »Ich komme rüber. Und mache noch beim englischen Derby mit.«




  Sie wußte nicht recht, was sie sagen sollte. Seine grauen Augen waren erwartungsvoll auf sie gerichtet.




  »Ich habe dich doch eingeladen, Andrew.«




  »Ich weiß … aber mir war nicht klar, wie ernst gemeint diese Einladung war.«




  »Sehr ernst gemeint.«




  »Ich könnte bis zum Herbst in Europa bleiben. Ich habe einen viel versprechenden Dreijährigen namens Haie Fellow, der zeigen könnte, was in ihm steckt.«




  Ihre Stimme schwankte ein bißchen. »Außer dem irischen St. Leger und dem St. Leger Stakes in Doncaster in England wäre da noch das wichtigste Rennen, der Prix de l’Arc de Triomphe in Longchamps im Herbst.«




  Dann schauten sie sich in die Augen, ernst, ruhig.




  Vom Bug her tönten Jubelgeschrei und aufgeregte Rufe, und in das Stimmengewirr hinein fragte er: »Dinner in ungefähr einer Stunde?«




  »Wir wollten das Dinner doch auslassen?« Sie schüttelte den Kopf und nahm den Hut ab. »Das Picknick war doch ausreichend, oder nicht?«




  »Hat es dir gereicht?«




  »Ich bringe keinen Bissen mehr herunter.«




  Und als er nichts daraufsagte, meinte sie: »Ich hätte allerdings Lust auf ein Glas Wein. In ungefähr einer Stunde.«




  »Ich auch, mein Liebling.«




  »Dann … werde ich ihn auf mein Zimmer bestellen.«




  »Ich werde kommen.«




  »Anscheinend haben wir das Rennen gewonnen.«




  »Ja, das glaube ich auch.«




  Aber so sicher war sie noch nicht.




  Sie hatte den ganzen Tag mehr oder weniger verschlafen. Doch nun war es Abend, und Paul Hautot war noch immer nicht zurückgekehrt. Sie hatte keine Ahnung, wo er stecken könnte. Und machte sich auch keine Gedanken. Sie nippte an einem Glas des Weins, über dessen Qualität sich Paul immer beklagte. Vielleicht machte sie das wach. Sie hatte zugegebenermaßen vergangene Nacht mehr Kokain zu sich genommen, als ratsam war, und das versetzte sie manchmal in so trübe Stimmung.




  Es hatte auch nicht zu ihrer guten Laune beigetragen, daß sie in der vergangenen Nacht immer wieder gehört hatte, daß eine Stute beim Kentucky Derby kaum eine Chance hatte, unter den ersten vier einzulaufen. Na, von ihr aus. Bonne Fête würde im irischen Sweepstakes starten und im King Georges VI. Ach, ihr reichte es schon, wenn sie erst wieder in Europa war. Und dann das Arc im Herbst – Paris. Wieder zu Hause, Maxims und die vertrauten kleinen Restaurants und Givenchy. Das war himmlisch.




  Sie hörte die äußere Tür aufgehen, und dann erschien Paul. War das Paul? Entsetzt konnte sie zuerst nicht aufstehen. »Paul, was haben sie mit dir gemacht?«




  Aber er antwortete nicht, starrte sie nur an. Er wirkte wie ein Mensch kurz vor dem Zusammenbruch.




  Sie eilte schließlich zu ihm hin, berührte ihn, aber er zuckte zurück, die großen Augen vor Schmerz verzogen, als sei ihm jede Bewegung zuviel. Sanft und mit zusammenhanglosen, gemurmelten Fragen bugsierte sie ihn ins Schlafzimmer, wo sie ihn behutsam – wobei er trotzdem noch ein paar Mal aufschrie – entkleidete. Sein Körper war von Kopf bis Fuß mit blutigen Striemen bedeckt.




  Da wußte sie Bescheid. Er war festgebunden und minutiös mit einem Ledergürtel geschlagen worden. So etwas mußte früher oder später geschehen. Hier wie in Europa ging er immer wieder in solche Bars, wo sich die Homosexuellen in Lederkleidung trafen. Ihr war vor Mitgefühl und Ekel ganz schlecht, aber auch von Liebe und Fürsorge. Sie hatte sich immer wieder gesagt, daß ihr Verhältnisse mit Männern bei ihm lieber waren als mit Frauen.




  Sie legte ihn aufs Bett und rief die Nachtapotheke im Hotel an, um sich Medikamente aufs Zimmer schicken zu lassen. Dann küßte sie seine blassen Lippen und ging anschließend ins Bad, wo sie sich heftig übergab. Diese brutalen Wilden – um so eine Demütigung zu erleben, waren sie nicht in die Vereinigten Staaten gekommen!




  Andrew hatte schon vor einiger Zeit gemerkt, daß er Treffen mit seiner Tochter mit wachsender Unlust entgegensah, mit einer jedes Mal aufs neue aufflackernden Angst vor den Szenen, die sich möglicherweise aus Kleinigkeiten entwickelten. Wie lang schon herrschte zwischen ihnen nicht mehr die gelöste und unkomplizierte Atmosphäre von einst, sondern diese gespannte Luft wie vor einem Vulkanausbruch? Und nun, da Clay Chalmers wieder in ihr Leben getreten war …




  Die Tür der Suite stand angelehnt. Er stieß sie auf und trat ein. Aus der Richtung des Schlafzimmers hörte er das Rauschen der Dusche. Er beschloß, sich auf einen Stuhl zu setzen und zu warten. Wenn sie sich nur angewöhnen könnte, die Außentür abzuschließen!




  Nachdem er sich darüber klar geworden war, was er von Kimberley verlangen wollte oder ihr nahelegen, denn auf Forderungen reagierte sie zunehmend mit hysterischen Ausbrüchen –, war ihm in seiner Haut noch weniger wohl. Ihre Liebe zu Starbright wuchs sich zu einer Besessenheit aus, und sein Verschwinden hatte auch nicht zu einer gelasseneren Haltung beigetragen.




  Das Rauschen der Dusche hörte auf, und einen Moment später huschte Kimberley nackt und triefend durch das Schlafzimmer. Sie konnte nicht ahnen, daß jemand im Wohnzimmer saß, aber da sie schon wieder die Tür offengelassen hatte.




  »Du hast Besuch, Tochter.«




  »Andrew. Einen Moment. Ich wußte es nicht.«




  »Mach nur langsam.«




  »Hattest du einen angenehmen Tag?«




  War er angenehm? Ja, mehr als das. Brigids lebhafte Augen, die unter seinem Blick dunkel wurden.




  Ich hätte allerdings Lust auf ein Glas Wein. In ungefähr einer Stunde.‹




  »Na, Andrew, war’s schön?«




  »Ja, kann man wohl sagen. Und bei dir?«




  Sie kam in einem weißen Bademantel herein und rubbelte sich die Haare trocken. »Sehr schön. Ich war fast die ganze Zeit allein.« Sie setzte sich auf das Sofa, ließ die blonden Haare nach vorn hängen und trocknete sie, weit vorgebeugt, kräftig ab. »Ich habe mir das Dampferrennen von der Uferseite in Indiana angesehen. Man sieht viel mehr als von den Schiffen selbst aus. Und es waren eine Menge Leute unterwegs – ein bunter Haufen, wie man ihn sonst nicht antrifft. Ich habe mit einem Lastwagenfahrer ein Bier getrunken. Mir hat es prima geschmeckt.«




  Ihre Munterkeit sollte ihn eigentlich beruhigen, aber sie bewirkte das Gegenteil. Kimberley war ein Mensch mit zwei, mit vielen Gesichtern, und ihm war schon öfters aufgefallen, daß die Fröhlichkeit ein Mantel für düstere Stimmungen war, die hoffentlich nicht auftraten, solange er hier war.




  »Steckst du mir eine Zigarette an, Andrew?« Während er das tat, fuhr sie fort: »Das erinnert mich – ich hatte ein saukomisches Gespräch mit Pepe. Wird hier eigentlich das Telefon mitgehört?«




  Überrascht reichte er ihr die brennende Zigarette und erkundigte sich: »Wie kommst du auf die Idee?«




  Sie richtete den Oberkörper auf, warf das Haar in den Nacken und schaute ihn spöttisch an: »Wie kommst du überhaupt auf deine ausgefallenen Ideen, Kimberley«, machte sie ihn nach. Ihre Augen funkelten mit der verräterischen Helle, irgendwie fiebrig, ein Sturmsignal, das er sofort erkannte. »Na, hast du den Platz gefunden, den ich dir gesagt habe? In der Nähe der überdachten Brücke?«




  Er setzte sich wieder hin. »Ja, das habe ich.«




  »Clay hat ihn mir gezeigt. Er kannte ihn von früher, wie er sagte.«




  Wieder Clay Chalmers. Andrew war sich über den Burschen noch immer nicht klar und fragte sich, ob er ihn jemals richtig würde einordnen können. Obgleich Andrew die widerstreitenden Gefühle ihm gegenüber störten, war er doch sicher, daß Clay nichts mit der Entführung von Starbright zu tun hatte.




  Während sie an der Zigarette zog, sagte Kimberley: »Es freut mich, daß du den Platz gefunden hast. Schön gebumst?«




  Sie konnte die Herausforderung nicht lassen. Aber er gab dem schnell hochsteigenden Ärger nicht nach. Sie sollte ihn nicht dazu bringen, daß er sich provozieren und die Würde außer acht ließ. »Ich bin ein altmodischer Mann, Kimberley.«




  »Wirklich?« Ihr Spott klang nun kameradschaftlich und warm. Sie lehnte sich vor. »Soll ich die Frage anders formulieren?«




  »Du würdest auch keine andere Antwort bekommen.«




  »Sie hat mir schon gereicht.«




  Der Teufel sollte das Mädchen holen. Selbst wenn ihre Vermutung nicht zutraf. Und der Teufel hole seine eigenen Gedanken. In dem Hain am Strom waren ihm zum ungünstigsten Zeitpunkt Kimberleys Worte wieder eingefallen. ›Es ist der beste Platz zum Bumsen meilenweit.‹ Und das hatte seine Libido versiegen lassen, und er hatte sich auf seine steife Würde oder Sturheit zurückgezogen und damit das ganze Picknick verdorben – für Brigid ebenso wie für sich selbst, wie er sehr genau wußte. Kimberley konnte einem schon zusetzen, auch wenn man es nicht wahrhaben wollte.




  »Ach, Andrew, schau nicht so traurig. Kommt Zeit, kommt Rat. Wolltest du mich zum Essen abholen?«




  »Ich dachte, du speist mit Clay.«




  »Bist du inzwischen davon überzeugt, daß Clay Starbright nicht entführt und das Lösegeld in die eigene Tasche gesteckt hat?«




  »Ja, davon bin ich überzeugt.« Aber was ihm immer noch zu schaffen machte, war jene Nacht vor sieben Jahren, als Clay sich nicht gewehrt hatte. Geschah das aus der trunkenen Gewissheit seiner Schuld heraus? Steckte er die Strafe als gerecht ein? Oder hatte er zuviel Respekt vor ihm und wollte nicht mit einem Mann kämpfen, der den Jahren nach sein Vater hätte sein können? Was Clay Chalmers Gründe auch gewesen sein mochten, der Vorfall erfüllte Andrew noch immer mit Scham. Entschieden sagte er: »Wir beide sollten ihm wirklich dankbar sein.«




  »Das bin ich. Und heute werde ich es ihm richtig zeigen, wie sehr. Gleich hier. Und vorher oder dazwischen werden wir essen, wie du sagst.«




  Das war wieder einmal deutlich, aber wenigstens hatte sie das ominöse Wort vermieden.




  Dann sprang sie plötzlich wie ein unbekümmertes Kind auf, bückte sich hinter dem Sofa und hob ein längliches, metallisches Objekt vom Boden auf. »Schau mal, was ich für dich habe, Andrew, ein Geschenk.«




  Es war zylindrisch mit einer Schublade, und er konnte sich zuerst nichts darunter vorstellen.




  Aber ihr Gesicht strahlte vor Freude.




  »Ich habe an dich gedacht, Andrew, sobald mir der komische kleine Mann sagte, was es ist. Weder Hans noch Opal können dir den Kaffee richtig machen – jetzt kannst du es selbst. Eine Kaffeemühle.« Sie legte sie in seinen Schoß, und er spürte die Schwere. »Das ist der erste gebrauchte Gegenstand, den du jemals besessen hast!«




  Die Geste war so typisch und gleichzeitig so fremd für sie. Aber ihre Stimmung war so frohgemut, daß er wieder Hoffnung schöpfte, sie möge anhalten, eine Hoffnung, der er nicht so recht traute.




  »Schönen Dank, Tochter. Ich werde sie als Erinnerung an das Derby benützen und die Bohnen endlich so mahlen, wie ich sie gern habe. Persönlich.«




  Sie lachte. »Ich werde es ja erleben.« Und dann steckte sie sich eine neue Zigarette an.




  Allmählich mußte er das gefährliche Thema anschneiden. Im Lauf des Tages, selbst nachdem Starbright wieder im Stall stand, hatte sich der Gedanke immer mehr verfestigt. »Kimberley, was hältst du von der Idee, Starbright vom Derby zu streichen?«




  Kimberley schwieg stirnrunzelnd, und aus ihren Augen sprach Verwunderung und Verletzung. »Also … hat er dich auch angerufen.«




  »Wer?«




  »Ich weiß es nicht. Er rief mich an, als ich in Pepes Motel war. Er sagte, daß niemand Pepes Telefon abhören würde.«




  »Das reicht!« Er stand auf. »Wer hinter Starbrights Entführung steckt, ist absolut skrupellos und verdammt schlau, und er meint es ernst. Womit hat er gedroht?«




  »Ach, Andrew, beruhige dich. Er hat mit nichts gedroht, nur daß ich Starbright streichen sollte, sonst würde es mir leid tun. Ein Klischee aus dem Kintopp. Was kann er mir schon antun?«




  Andrew wollte sich das weder ausmalen noch darauf eingehen. Jedenfalls jetzt nicht. »Jason Arnold und Dr. Carpenter meinen sowieso, daß Starbright in keiner Kondition für ein Rennen ist.«




  »Andrew …« Sie lächelte mit seitlich geneigtem Kopf. »Andrew, du schwindelst …«




  »Die Behandlung, die er erfahren hat, beeinträchtigt jeden Vollblüter, und wenn er sich nicht erkältet hat …«




  »Ich habe mit Mr. Arnold vor dem Duschen gesprochen. Starbright hustet nicht einmal mehr.«




  Er wußte, daß er es nicht mit einer Lüge hätte versuchen sollen. Aber jetzt konnte er nicht zurück. »Seine Beine haben infizierte Wunden.«




  Aber sie schüttelte nur den Kopf. »Es ist bisher keine Infektion aufgetreten, und die Schürfwunden werden mit Erfolg behandelt.«




  Dann wartete sie ab. Er verfolgte die Sache nicht weiter, denn ihm war ein anderer Gedanke gekommen. »Wenn du ihn nicht streichst, ehe die Positionen verlost werden, kann er nur noch durch die Rennrichter am Start gehindert werden. Und wenn er so gesund ist, wie du sagst, besteht dafür nicht die geringste Chance.«




  »Ich kenne die Regeln, Andrew, Liebling«, sagte sie spöttisch und küßte ihn leicht auf die Wange. »Ich sage dir, was ich dem Anrufer gesagt habe.« Sie schlenderte weg und fuhr sich durch die Haare. »Sie können mich mal.«




  »Das Derby ist doch nur ein Rennen, Kimberley.«




  »Von wegen. Blue Ridge hat es sechsmal versucht.« Eine neue Schärfe kam in ihre Stimme. »Diesmal gewinnen wir.«




  Er kannte den Ton. Er wollte auf keinen Fall eine Explosion riskieren, die seltsamen Ausbrüche, die immer häufiger auftraten und die ihm zunehmend unheimlicher wurden.




  Sie steckte sich eine neue Zigarette an und blies den Rauch heftig aus. »Wie ist sie im Bett, Andrew? Dein irisches Liebchen?« Sie ging ziellos im Zimmer herum, weil sie gar keine Antwort erwartete. »Clay ist jedenfalls sensationell.«




  Andrew stand der Sinn nur noch nach Ausweichen, nach Flucht. Ehe das Mädchen etwas in den Dreck zog, das ihm am Herzen lag. Was war denn schiefgelaufen? Wo hatte er versagt? Obgleich er sich innerlich dagegen wehrte, für Kimberleys Persönlichkeit oder Zustand oder – Krankheit verantwortlich gemacht zu werden.




  Auf dem Weg zum Vorraum, die Kaffeemühle in der Hand, drehte er sich noch einmal um. »Kimberley, ich werde Blake Raynolds bitten, für dich einen Leibwächter anzuheuern.«




  Sie reckte das Kinn hoch und machte eine abwehrende Geste mit der Zigarette. »Wenn du das tust, werfe ich ihn persönlich über das Balkongeländer.«




  Andrew entgegnete ruhig: »Das dürfte dir bei einem solchen Muskelpaket schwerfallen.«




  »Dann werde ich Clay dazu bringen.«




  »Ich vermute«, sagte er, »daß Clay mehr über die Geschichte weiß, als er verlauten läßt, und daß er durchaus meiner Ansicht ist.«




  »Zuerst beschuldigst du ihn, und dann verteidigst du ihn!«




  Er mußte weg. Etwas verärgert sagte er: »Diese Leute meinen es ernst. Wer einen Derbyfavoriten aus den Stallungen stiehlt, ist gefährlich und hat keine Angst vor Risiken …«




  »… wagemutig ist der Ausdruck.«




  »Kimberley, ich will dich beschützen, verdammt.«




  »Andrew, du und fluchen? Pfui, schäm dich.«




  Er ging hinaus und schloß heftig die Tür.




  Es war sinnlos, sie zu bewegen, einen Arzt zu konsultieren. Das einzige Mal, als sie zugestimmt hatte, war dessen Rat gewesen, zu einem Psychiater zu gehen. »Er hält mich für verrückt, Andrew. Hältst du mich auch für verrückt?« hatte sie damals gefragt. War das seine Befürchtung, die Angst, die er sich nicht einmal insgeheim einzugestehen wagte? Andrew befand sich wieder in dem schon bekannten Dilemma. Einige Jahre hatte er auf ein Wunder gehofft, das die Dinge zurechtrückte. Und immer hatte er sie mit einer tiefen Betroffenheit und einem großen Mitleid beobachtet, einer gespannten Anteilnahme, die ihm zum zweiten Wesen geworden war.




  Er stelzte den Korridor entlang und wartete auf den Aufzug. Es verfolgte ihn, daß man … hinterher … sich Vorwürfe würde machen, ob man etwas unterlassen, etwas versäumt hatte, falsch oder ungenügend oder zur unpassenden Zeit reagiert hatte … etwas hätte verhindern können …




  Im Aufzug fand er sich zum Glück allein. Er dachte, wie beschwingt er zu Brigid gefahren war, wie ein Pennäler voller Vorfreude auf die bevorstehende Nacht. Es war nicht fair, wehrte er sich. Er hatte auch ein Recht zu leben, ein eigenes Leben zu führen!




  Als er auf seinem Stockwerk aus dem Aufzug trat, beschloß er, Blake anzurufen, sich nach dem Stand seiner Ermittlungen – dem Namen auf dem blauen Briefbogen, Marylou Wolforth – zu erkundigen und für einen Leibwächter zu sorgen, der Kimberley nichts von seiner Anwesenheit und Funktion merken lassen durfte.




  Er sperrte sein Zimmer auf. Er wollte duschen und sich umziehen und dann in Suite 1719 gehen und die Nacht mit Brigid Tyrone verbringen.




  Er hatte einige Verhältnisse gehabt, nachdem Irene ihn verlassen hatte – ohne viel Gefühle, körperliche Annehmlichkeiten mit flüchtiger Befriedigung –, aber in den vergangenen Stunden war er zu der Erkenntnis gekommen, daß es diesmal etwas ganz anderes war, wie es auch ausgehen mochte. Diesmal war er innerlich beteiligt, und – verdammt noch mal – darauf hatte er ein Anrecht.




  Er ging zum Telefon und wählte Blakes Nummer.




  8




  »Er hat mich zur alten Frankfurter Straße gelockt, und da bin ich hin- und hergefahren, wie bekloppt.«




  »Bei mir bist du anders bekloppt …«




  »Graf, du bist wirklich ein Lustmolch.«




  Was er zugeben mußte. Er saß in einem Restaurant mit einer Frau, die er erst am frühen Morgen kennen gelernt und mit der er die restliche Nacht verbracht hatte, und schon wieder konnte er kaum die Finger von ihr lassen. Obgleich ihm klar war, daß er benützt, missbraucht wurde. Sie war mit in seine Wohnung gekommen, um ihm eine saftige Geschichte zu entlocken, und aus dem gleichen Grund saß sie jetzt ihm gegenüber. Aber inzwischen ging sie ihm mit ihren Launen und Kapricen bereits unter die Haut, nahm seine ganzen Gedanken gefangen. Und während er sich erniedrigen und demütigen ließ, konnte er nur an die Freuden ihres Körpers denken. Er mußte sie wieder haben, um jeden Preis.




  »Ich könnte deinen Freund Chalmers umbringen!«




  Noch vier Tage und Nächte, dann war es zu Ende. Dann fuhr sie nach Florida zurück und er nach Baltimore. Finis. Aber die Zeit bis dahin mußte er nutzen – die Zeit gehörte ihm allein.




  »Wenn die nicht bald das Steak bringen, brauche ich noch einen Wodka Gibson, Graf.«




  Was du willst. Er winkte dem Kellner, hob zwei Finger und wies damit auf den Tisch. Es war ein kleines, exklusives Restaurant, teurer, als sie es sich hätte leisten können, nicht aber er. Aber für sie war ihm nichts zu teuer.




  »Bei den Derbyställen verbreiten bereits die Buschtrommeln, daß das Pferd des kleinen Pissers von einem Hund angefallen worden ist, und daß Clay ihn buchstäblich erwürgt hat. Meinst du nicht, das müßte der Bahnpolizei gemeldet werden?«




  Während ihr Blick durch den Raum schweifte, wartete sie und gab sich nicht sonderlich interessiert. Das konnte er doch bestätigen, und wenn sie erst einen Zipfel der Story erwischt hatte, würde sie ihm auch noch den Rest aus der Nase ziehen. Und dann war die ganze Geheimnistuerei mit Chalmers für die Katz.




  »Ich persönlich glaube es nicht. Warum war die Sache denn nicht in der Abendzeitung?«




  Weil, wie Wyatt wußte, die Rennleitung und die Sicherheitsbeamten darauf keinen Wert legten. »Vielleicht war es nur ein Gerücht«, sagte er.




  Janice beugte sich zu ihm hin und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Quatsch, Graf. Das Ganze ist eine saftige Verschwörung, und du hast deine Finger auch mit drin, aber niemand wird mich davon abhalten, dahinter zu kommen und es zu veröffentlichen.« Sie lehnte sich wieder an. »Also, Mister, du kannst mich vögeln, soviel du willst, aber spiel nicht mir gegenüber die Auster.«




  Er war allein im Bett um fünf Minuten nach zehn Uhr aufgewacht. Wo, zum Teufel, war sie hingegangen? Sein Magen hatte sich verkrampft, sein Blut gestockt und seine Hoden schrumpften. War sie wirklich fort? Er war den ganzen Tag nicht darüber hinweggekommen, kam sich vor wie ein Fremder, der Wyatt Slingerland in Aktion beobachtete. Beispielsweise wie er den Fernsehtext herunterklapperte und damit gerade rechtzeitig, wenn auch atemlos, auf Sendung ging …




  »Na, endlich.« Das Essen wurde gebracht, und gleichzeitig auch die bestellten Drinks. »Wird ja langsam Zeit. Ich bin am Verhungern.« Dann lächelte sie verführerisch den Kellner an. »Was soll ich jetzt zuerst tun? Essen oder trinken?«




  Wyatt verspürte einen Stich der Eifersucht. So war es ihm schon den ganzen Tag gegangen.




  »Auf uns«, prostete sie ihm zu, zum vierten Mal. »Und auf unsere Nacht.«




  »Und auf morgen nacht«, sagte er tastend.




  Sie zuckte mit den Achseln und brachte ihre Brüste unter dem Sweater in Schwingung. »Wer weiß, Graf?«




  Er trank seine Pink Lady – nicht seine vierte. Er hatte den ganzen Tag nicht zu trinken aufgehört. Zuerst hatte er sie anzurufen versucht und war dann zu ihrem Motel gefahren. Niemand hatte geöffnet. Ob sie mit jemandem hinter der Tür war? Wie ein Depp hatte er unter dem nachsichtigen Blick des Dienstmädchens vor der Tür gestanden; so hatte er sich noch nie benommen, und gefühlt. Aber er konnte sie nicht verlieren, nicht jetzt.




  »Übrigens«, sagte sie kauend, »hast du die Geschichte gelesen, die ich dir gegeben habe?«




  Er hatte sie gelesen. Was konnte er sagen? »Ich habe sie aufmerksam studiert.«




  »Bin ich der Wahrheit nahe gekommen?«




  Er quetschte sich ein Lachen ab. »Nicht entfernt.«




  »Das heißt, ich habe es recht gut getroffen, oder?«




  Nein. Alles Vermutungen. Keine Details. Mochte sie denken, was sie wollte.




  Von ihrem Motel war er zur Rennbahn gefahren, in das Klubhaus gegangen und mit dem kleinen Aufzug ins Pressezimmer gefahren, das um diese Zeit fast ganz verlassen dalag. Die Schreibmaschinen standen unbenutzt bis auf eine in einer Reihe, auf der Janice Wessell herumhämmerte.




  Er ignorierte sie und setzte sich an eine andere Maschine, wo er den Text für seine Sendung herunterschrieb. Als er in das Studio am anderen Ende ging, kam sie zu ihm, küßte ihn spielerisch und sagte: »Wenn du fertig bist, habe ich eine Überraschung für dich.«




  Besänftigt hatte er seine Elf-Uhr-Sendung hinter sich gebracht, aber als er aus dem Studio kam, war sie bereits wieder verschwunden. Der Wächter am Aufzug hatte ihm einen Umschlag mit seinem Namen ausgehändigt.




  Warum sollte er sie nicht mit der wahren Hintergrundgeschichte ködern? Rennen war ein Publikumssport, eine Millionenindustrie, und er war sich ohnehin nicht sicher, ob ein Skandal die Publikumsgunst schmälern oder vergrößern würde.




  Auf der Heimfahrt nach dem Abendessen zu seiner Wohnung zog sie den Sweater nicht aus und bot ihm auch nicht an, ihm einen zu blasen. Er kam ihr so weit wie möglich – ohne direkt seinen Hosenschlitz zu öffnen – entgegen, aber sie schmollte, weil er angeblich ihre Schreiberei kritisiert hatte.




  Nachdem er die Wohnungstür hinter sich verschlossen hatte, hatte sie den Fernseher eingeschaltet und war im Schlafzimmer verschwunden. Sollte er folgen? Meine Güte, er kam sich wie ein Narr vor.




  Als er ziemlich angetrunken vor dem Abendessen in die Wohnung gekommen war, hatte sie zum Ausgehen angezogen dagesessen. Wo sie den ganzen Tag gewesen sei? Och, sie habe einen Reporter von den ›Indianapolis News‹ getroffen, der sie mit offenherzigen Aussprüchen von Kimberley Cameron unterhalten hätte und anschließend in seinem Motelzimmer mit alten Filmen im Fernsehprogramm. Sie hatte es so nebenbei erwähnt, daß ein Betrug eigentlich ausgeschlossen war, aber ihn hatte es in helle Aufregung versetzt. Er kannte sich selbst allmählich nicht wieder, wie er auf das spöttische Spielchen immer wieder hereinfiel.




  Jetzt kam sie nackt aus dem Schlafzimmer. Rauchend lümmelte sie sich vor den Fernseher, als sei sie allein im Zimmer. Er setzte sich neben sie auf das Sofa, und sie legte die Beine auf den Cocktailtisch. »Ich bin nicht in Stimmung. Jedenfalls jetzt noch nicht«, war alles, was sie zu sagen hatte.




  Noch nicht. Daran klammerte er sich, an jeden Strohhalm und Hoffnungsschimmer.




  Er ging ins Bad und zog sich aus, wobei er jeden Blick auf seinen schwabbeligen, blassen Körper vermied. Dann schlüpfte er in den schwarzen Morgenrock, dessen seidige Glätte ihm seine Begierde noch deutlicher machte. Er dachte an eine eiskalte Dusche, aber darüber mußte er freudlos lachen. Er begab sich wieder ins Wohnzimmer.




  Sie saß noch da wie zuvor, nur mit gespreizten Knien, und betrachtete träge ein Baseballspiel. Trotzdem lag in ihrem Blick eine gewisse Lüsternheit.




  Schnaufend meinte er: »Vielleicht berichtest du über den falschen Sport.«




  »Ich berichte über keinen Sport. Ich versuche, über das Ereignis eine menschlich interessante Geschichte zu schreiben, wie sie mein Herausgeber haben will.« Dann seufzte sie und schaute ihn an. »Aber da habe ich wenig Glück und bekomme auch keine Unterstützung.«




  Er schwieg. Ihr Vorstoß war eine so eindeutige sexuelle Erpressung, daß er ihn eigentlich ins Lächerliche ziehen müßte. Das Ganze war absurd. Aber er war so versessen auf sie, daß er sogar das noch schluckte. Vier Nächte und Tage – und er wollte keine Minute davon missen.




  Warum also nicht den Mund aufmachen? Sie mußte ihm nur versprechen, bis nach dem Derby nichts verlauten zu lassen. Versprechen? Was war ihr Versprechen wert?




  Aber … wen versuchte er eigentlich zu decken? Andrew Cameron? Seine ungezogene Tochter? Clay Chalmers? Den gesamten Rennsport?




  »Kennst du JD Edwards?« fragte Janice.




  »Ich habe ihn kurz interviewt.« Seine Kehle war trocken, seine Stimme heiser. »Warum?«




  »Ich frage nur. Könntest du uns bekannt machen?«




  »Ja, warum?«




  »Frag nicht immer, warum. Schau dir das verdammte Spiel an.«




  Er schaute auf den Bildschirm. Ein schlaksiger Neger schwang den Schläger mit lockerer Anmut und drahtiger Kraft und wartete auf den Einwurf.




  »Es wird behauptet«, sagte Janice lässig und nachdenklich, »daß Nigger längere Schwänze haben. Hast du das auch schon gehört?«




  Ja, und schon oft. Er hatte aber auch schon gelesen oder gehört, daß es ein Mythos, eine Sage war. Aber die Frage traf ihn wie ein Schlag in den Magen.




  Der Schwarze traf den Ball, und die Kamera folgte seinem weiten Flug.




  »Ich bleibe heute nacht unter einer Bedingung, Graf …«




  »Ja, ja?«




  »Du kannst mich mit Blicken fressen, aber lass die Pfoten weg.«




  Er antwortete nicht.




  »Abgemacht?«




  Und wenn er ihr sagte, was sie wissen wollte?




  »Abgemacht«, sagte er betrübt.




  Er würde sie nicht anrühren, aber er würde sich einen solchen Rausch antrinken, daß es ihm egal war, ob er sie hatte oder nicht.




  »… noch nicht … oh, Clay … mehr … da, nein, noch nicht … oh, Gott, ich halte es nicht aus … Clay, Clay … liebe mich … sag es mir, oh, lieber Gott … noch nicht … wieder, wieder … fast … liebe mich … ja, ja, jetzt, JETZT …«




  Sie stieß einen Schrei aus, mit aufgerissenem Mund, einen einzelnen Schrei puren Entzückens.




  Er blieb auf ihr und in ihr, und sie rangen beide um Atem, keuchten, und ihre Augen waren geschlossen, und sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen, und er wußte, daß er noch nie in seinem Leben eine so total hingegebene Frau, einen so atemberaubenden Höhepunkt erlebt hatte. Er schwebte … Die Schulter schmerzte an der Stelle, wo die Kugel sie gestreift hatte, aber das war gleich. Er war ausgehöhlt und ausgefüllt, zerberstend und leer, lebendig und sie auch. »Clay, es ist einfach zuviel …«




  Aber es war nicht zuviel, konnte niemals zuviel werden. Jetzt sogar wollte er sie schon wieder, jetzt.




  Statt dessen küßte er ihre mittlerweile geschlossenen, feuchten Lippen und rollte sich zur Seite. Sie keuchten beide noch und hatten den abwesend glücklichen Ausdruck, den man nach Überwindung einer großen Anstrengung hat, so als trete man aus einer dunklen Höhle in den blendenden Sonnenschein hinaus.




  »Wenn wir zurückkommen«, sagte sie. »Clay?«




  »Ja, Kimb, wenn wir zurückkommen.«




  »Ich bin … hast du Hunger?«




  Er lachte und ging ins Bad, wo er seine Kleider gelassen hatte, und zog sich gemächlich an; ein langer Abend lag vor ihnen und eine lange Nacht. Blut war durch seinen Schulterverband gedrungen, und es schmerzte. Er schaute sich im Spiegel an, seine krumme Nase, ein Andenken an Owen, aber an den wollte er jetzt nicht denken. Der lodernde Hass auf ihn sollte nicht die friedliche Stimmung verderben.




  »Ich habe dir ein Geschenk gekauft«, rief sie vom Schlafzimmer. »Bitte, sei mir nicht böse, es ist nur eine Kleinigkeit.« Mit weiteren Entschuldigungen, weil sie seinen verbohrten Stolz kannte, fuhr sie fort: »Ich wollte mich doch bei dir bedanken. Für das, was du für Starbright getan hast.«




  Er öffnete die Badezimmertür. Sie zog gerade ein aprikosenfarbenes Kleid über den Körper und bürstete die langen, blonden Haare.




  »Hoffentlich gefällt es dir. Sag es mir, ehe du es anschaust, selbst, wenn es gelogen ist.«




  »Es gefällt mir«, log er, weil ihm die Geschenke von ihr noch immer Unbehagen bereiteten. Außerdem hatte sie sich vor dem Essen für Starbright persönlich bedanken wollen – und wie sie sich bedankt hatte!




  »Es liegt auf dem Sofa.« Aber ehe er noch hingehen konnte, schlug sie einen anderen Ton an: »Wo bist du den ganzen Tag gewesen? Ich war nach dem Dampferrennen bei Starbright, aber du warst nicht bei den Stallungen zu finden.«




  Er nahm das Geschenk hoch und erkannte, was es war. »Ich war im Krankenhaus bei Bernie.« Es war ein Stereogucker, in dem auf Knopfdruck Fotos erschienen und dreidimensional wirkten. Es erinnerte ihn an seine Kinderzeit. »Bernie läßt für die Blumen danken, die du ihm geschickt hast, Kimb.«




  »Geht es ihm besser?« Der vorwurfsvolle Tonfall war wieder verschwunden. »Hat er Schmerzen?«




  »Er ist sauer, daß er nicht arbeiten kann.« Er drehte an dem Knopf und erblickte zwei Eiffeltürme. »Und seine Schulter sieht bös aus.« Ja, und ob er Schmerzen hatte, auch das ging auf Owens Konto. Die zwei Türme vereinten sich zu einem Bild, umgeben von den Dächern von Paris.




  Sie eilte zur Balkontür. »Es ist zum Ersticken hier. Man kriegt hier keine Luft – kannst du hier atmen?« Sie riß die beiden Türflügel auf, legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. »Ich werde im August dreißig Jahre. Dreißig, Clay. Ist das alt?«




  »Für mich nicht.« Er legte den Gucker beiseite. »Kimb, das Zimmermädchen hat die Fenster sicher geschlossen, weil sonst die Klimaanlage nicht funktioniert.«




  »Sie geht nicht richtig, ich hasse diese Kunstluft. Es ist zum Ersticken, und das Zimmermädchen spinnt.« Sie ging zur Bar. »Willst du auch einen?«




  Langsam sagte er: »Ich warte bis zum Essen.«




  »Ach ja, ich vergaß. Mach nur weiter und bestraf dich, wenn du meinst.« Sie goß sich großzügig Whisky ein und kippte ihn unverdünnt herunter. »Was … was ist nur mit mir los, Clay? Ich habe Angst.«




  Er ging zu ihr und nahm ihr das Glas aus der Hand, das sie widerstandslos hergab. Dann drehte er sie zu sich um. »Beruhige dich, Kimb, ganz ruhig. Nichts wird dir geschehen.« Was ihm gar nicht so sicher schien. »Wenn du Hunger hast, sollten wir jetzt essen gehen.«




  »Manchmal habe ich das Gefühl, daß ich auseinanderplatze, daß es mich zerreißt. So wie jetzt. Lieber Gott, hilf mir doch …«




  Sie lag schlaff in seinen Armen und flüsterte: »Kümmere dich um mich, bitte, Clay, ich brauche dich.« Dann küßte sie seine Wange, und über den Lippen glitzerten Schweißtröpfchen. »Und wenn wir zurückkommen, mußt du mich nehmen, wie du mich genommen hast. Daß es nichts anderes mehr gibt … oh, Clay, versprich mir, daß du mich ganz auflöst, wenn wir zurückkommen.«




  Gerührt sagte er sanft: »Ich verspreche es.« Und dann fügte er hinzu: »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, weißt du.«




  Sie lächelte ihn an und blinzelte schnell. »Geht es dir auch so? Nichts anderes existiert mehr, das Zimmer nicht und das Rennen nicht, nichts.«




  Er nahm sie bei der Hand, und sie gingen schweigend den Korridor entlang zum Aufzug. Doch als er den Knopf drückte, riß sie ihn zurück.




  »Wir wollen gehen.« Erstaunt schaute er sie an. Und sie sagte scharf: »Du hast richtig gehört. Ich will hinuntergehen.«




  Der Aufzug kam, und die Türen gingen auf. Sie starrte in die leere Zelle. »Ich kann da nicht hinein, ich … ich ersticke sonst.« Es klang wie ein akuter Anfall von Platzangst.




  Stirnrunzelnd gab er zu bedenken: »Es sind aber neunzehn Stockwerke, Kimb.«




  Ihr Tonfall änderte sich wieder. »Aber es geht abwärts, oder?« Wie ein Kind, das sich auf den Jahrmarkt freut, packte sie seine Hand und zog ihn zum Treppenhaus. Er folgte ihr, und nach einem Stockwerk ließ sie seine Hand los und rannte noch schneller mit sicheren Schritten nach unten. »Schnell«, sagte sie atemlos, »das ist noch schlimmer.« Ihre Stimme hallte im Treppenhaus wider, und das Klappern ihrer Absätze unterstrich die Worte. Er kam kaum nach, so eilig hatte sie es.




  Als sie außer Atem die Hotelhalle erreichten, ließ sie sich auf eine breite Polstercouch fallen und rang nach Luft. Er setzte sich neben sie. »Schau, Kimb, so eilt es doch nicht. Du kannst doch nicht am Verhungern sein.« Aber er kam sich dümmlich vor, denn es handelte sich eindeutig nicht um Hunger, sondern um Panik.




  »Diese grässlichen nackten Wände«, brachte sie schließlich heraus. »So grau, so hässlich, hast du sie gesehen? Ich … ich habe gedacht, sie kommen auf mich zu.«




  »Immer langsam«, sagte er begütigend und merkte selbst, wie unzureichend diese Worte waren. Tausend Fragen stiegen in ihm auf, bohrend und durcheinander. »Wollen wir den Lieferwagen nehmen oder deinen?«




  Da lächelte sie plötzlich, und ihre Miene hellte sich auf. »Ich möchte lieber laufen.«




  »Ich habe das Trail gewonnen, erinnerst du dich. Ich spendiere uns ein Taxi.«




  Da funkelten ihre Augen, und sie sah wieder düster und unheilvoll aus. »Ich … will … laufen.«




  Nicht verärgert, sondern eher bestürzt zuckte er mit den Achseln. »Na schön, laufen wir, Kind.«




  Wieder eine Veränderung. Sanft sagte sie: »Warum hast du mich so genannt? Das hast du noch nie getan.« Sie erhob sich und lächelte tatsächlich. »Es gefällt mir.«




  Sie setzten sich in Bewegung, schlenderten Hand in Hand dahin. Ihre war seltsam kühl und klammerte sich an seine, aber die merkwürdige Stimmung schien verflogen, was immer sie auch bedeuten mochte. Sie spazierten zwischen Läden und Restaurants in der Fußgängerzone entlang, interessierten sich für alles und nichts, und ihr hysterischer Ausbruch schien vorbei, wie ein Anflug von Derbyfieber.




  »Wo schaust du hin?«




  Die scharfe Frage kam so plötzlich, daß er einen Moment dachte, nicht richtig gehört zu haben. Sie war stehen geblieben und schaute ihn so böse an, daß er nicht wußte, was er sagen sollte.




  »Ich habe es gesehen! Wenn du sie willst, nimm sie dir.«




  »Wen willst? Wovon redest du …«




  »Lüg mich nicht an.« Die Passanten wurden bereits auf sie aufmerksam. »Sonst machst du es nur noch schlimmer. Du hältst mich zum Narren. Lüg nicht.«




  »Kimberley, reiß dich zusammen!«




  »Das sagt Andrew auch immer.«




  »Wovon redest du überhaupt?«




  »Ich habe dich beobachtet. Du kannst sie noch einholen. Los, lauf dem Flittchen nach, wenn du willst.«




  Noch immer verblüfft, fauchte er sie an: »Hör mit dem verdammten Unsinn auf!«




  »Sie ist hübscher als ich. Jünger.« Ihre Augen waren verkniffen und die Lippen verächtlich verzogen. »Wenn du das haben willst – du kannst wohl nicht genug kriegen, oder? Ach, ich kenne diese Blicke!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und blinzelte über seine Schulter. »Los, sie ist noch immer da, geh zu ihr, scher dich von mir weg!«




  Er drehte den Kopf um.




  »Hast du sie genau angesehen? Magst du Grün? Ich kann auch Grün tragen.«




  Einige Menschen waren stehen geblieben und verfolgten die Szene mit höflich verdeckter Spannung. Darunter entdeckte er einen Mann in einem dunklen Anzug, der ihm bereits im Hotel aufgefallen war. In einiger Entfernung blitzte ein grünes Kleid auf. Er seufzte und drehte sich zu ihr um.




  Sie war verschwunden.




  Als er die nächste Ecke erreichte, sah er gerade noch ihr aprikosenfarbenes Kleid, als sie in ein Restaurant unter einer bunten Markise eintrat. Er hatte keine andere Wahl als ihr nachzugehen. In ihm kämpften Fassungslosigkeit und Ärger miteinander, und er wußte nicht, ob er das Richtige tat.




  Sie wurde vom Oberkellner zu einem Tisch für zwei Personen geführt und schien ganz gefaßt. Als sie ihn erblickte, winkte sie ihm zu, als seien sie in dem Restaurant zum Abendessen verabredet. Kaum hatte er Platz genommen, machte sie mit leicht ironischem Ton Konversation.




  »Du bist pünktlich. Kaum zu glauben. Hast du deine Frau abschütteln können?« Die falsche Fröhlichkeit klang so übermütig wie sonst auch, und in ihren Augen stand Spott. »Was ist, willst du mich nicht küssen?«




  Wieder kam er sich wie ein Narr vor und war allmählich verärgert. Als er sich zu ihr beugte, um ihr einen Kuß auf die Wange zu geben, bot sie ihm die Lippen und fuhr ihm mit der Zunge spielerisch in den Mund. Dann reichte sie ihm die Hand über den Tisch, damit er sie in seine nehme, aber dazu hatte er keine Lust.




  Man konnte ihr Benehmen wirklich nicht mit dem Drink entschuldigen, den sie gehabt hatte. Trotzdem schlug er keinen Cocktail vor dem Essen vor.




  Sie beugte sich über den Tisch und hatte alle Feindseligkeit von vorhin anscheinend ausgelöscht. »Vergib mir, Clay. Bitte vergib mir. Ich kann es nicht ertragen, wenn ich dich verletze, es macht mich ganz elend.«




  Die Aufrichtigkeit und rührende Bitte gingen ihm an die Nieren, und er fühlte sich angesprochen und betroffen. »Kimb, du bist ein kleiner Narr«, sagte er zärtlich. Aber er wußte noch immer nicht, wie er ihre Ausbrüche deuten sollte. »Hast du hier schon einmal gegessen?« Es war eine dumme Frage, und er nahm ihre noch immer ausgestreckte Hand in seine. Sie klammerte sich mit einer Art von Verzweiflung an seine.




  Aber ihr Ton blieb spielerisch. »Noch nie. Aber es soll sehr gut sein. Zwei Sterne im Michelin.«




  Ein Kellner baute sich neben ihnen auf.




  »Haben Sie einen Tennessee-Whisky, junger Mann?« fragte sie hoheitsvoll. Er nickte würdevoll und antwortete ernsthaft: »Ein Jack Daniels, Miß?«




  »Einen doppelten. Mit verdammt wenig Soda, wenn’s geht mit dem verdammten Perrier-Wasser.«




  »Und Sie, Sir?« erkundigte er sich, ohne die Miene zu verziehen.




  »Ein kleines Glas Chablis, bitte.«




  »Sehr kalt, nicht wahr. Mein Name ist Alexander, und ich werde Sie bedienen.«




  Als er gegangen war, sagte Clay: »Ich schlage vor, du hältst dich heute beim Trinken etwas zurück.«




  Sie lachte. »Du klingst ganz wie Andrew. Ich weiß schon, was ich vertrage. Was hältst du von Ente à l’Orange?«




  Über ihre Schulter bemerkte Clay den gleichen Mann, den er im Hotelfoyer und auf der Straße gesehen hatte: untersetzt, mit blassem Teint und schütterem, graumeliertem Haar. Doch nun war er auf der Hut und erwähnte ihn nicht, um nicht noch einen dieser seltsamen Ausbrüche heraufzubeschwören.




  »Es tut mir leid, Clay«, nahm sie sanft und kleinmütig den Faden wieder auf. »Was ich gesagt habe. Ich weiß, daß du mich liebst. Und nur mich. Ich weiß es.«




  »Denk nicht mehr dran«, sagte er und wußte, daß es ihm nicht gelingen würde, zu vergessen, ehe er nicht hinter das Verwirrungsspiel gekommen war. »Hier kommen unsere Drinks.«




  Sie ließ seine Hand los – ihre war inzwischen sehr trocken –, stieß mit seinem Glas an, und sie tranken.




  Dann stürzte sie sich wie verhungert auf die Nüsse und Selleriestangen, die mit den Drinks serviert worden waren. »Sag mir die Wahrheit, Clay, hast du nicht auch manchmal Lust auf eine Frau, die du an der Rennbahn oder in einem Lokal siehst? Gleichgültig, wer sie ist … einfach so … daß man sie besitzen will … eine völlig Fremde? Hast du das Gefühl?«




  Eigentlich nicht, ganz selten. Aber er sagte: »Schon, manchmal.«




  »Ich bin froh, daß du mich nicht angelogen hast. Ich hasse es, angelogen zu werden!«




  »Kimb …«




  Nachdem sie bestellt hatten und die Ente serviert worden war, gab sie sich gierig dem Essen hin, als sei er überhaupt nicht mehr da. Wie ein gefräßiges Kind. Spülte es mit dem Wein hinunter, den sie auf seinen Rat hin genommen hatte.




  Verblüfft überlegte Clay, ob es ratsam sei, darüber eine Bemerkung zu machen. Aber er sagte: »Zach Massing, der Hotspur reiten wird, hat es verdammt schwer mit seiner Diät. Nur fünfhundert Kalorien pro Mahlzeit maximal. Und keine Flüssigkeit. Pillen zum Entwässern und zum Appetitzügeln. Stunden im Dampfbad, bis er so benommen ist, daß er kaum noch laufen kann.« Er erwähnte nicht Zachs Praxis, sich nach einer guten Mahlzeit den Finger in den Hals zu stecken. Aber sie hörte sowieso anscheinend nicht zu.




  Als sie sich selbst nochmals Wein aus der Flasche nachschenkte, sagte sie: »Andrew will, daß ich Starbright streiche.«




  Vorsichtig meinte Clay: »Ich habe mit Jason Arnold gesprochen.«




  »Ich auch.«




  »Dann weißt du ja Bescheid. Es hat sich keine Infektion entwickelt, und der Husten ist auch weg.«




  Ein verschlagener Ausdruck trat in ihre Augen, und sie lehnte sich vertraulich zu ihm hin. »Andrew weiß das auch.«




  Ein Schock nach dem anderen an diesem Abend. »Warum will er das Pferd dann streichen lassen?« Er fügte nicht hinzu: nach all den verdammten Schwierigkeiten, die ich hatte, es zurückzubekommen. »Das verstehe ich nicht, Kimb.«




  »Andrew ist neidisch.«




  »Neidisch?« Clay begriff nichts mehr. Und Kimberley hatte sich schon wieder verändert und wirkte nun mit ihrer geheimnisvollen Miene wie eine Verschwörerin. »Was meinst du damit?«




  »Du kennst Andrew nicht so gut wie ich.«




  »Klar.«




  »Blue Ridge hat bisher sechs Dreijährige im Derby laufen gehabt, aber keiner hat gewonnen.«




  »Ein Grund mehr, den siebten starten zu lassen.«




  »Nein, nein. Starbright gehört nicht Blue Ridge. Starbright gehört mir, ganz allein.« Es klang wie eine königliche Verlautbarung. »Verstehst du jetzt?«




  Der Nachtisch wurde serviert, und der Kuchenwagen kam angerollt. Sie wählte ein großes Stück Schokoladentorte aus. Er bat um einen Kaffee und die Rechnung.




  Aber ihre Gedanken waren schon wieder bei einem anderen Thema.




  »Mach dir keine Gedanken, mein Schatz. Ich werde nicht dick. Nicht Kimberley. Sie reitet sich schlank.« Und während sie die Karamelcreme in sich hineinschaufelte: »Ich bin immer gut zu bumsen.«




  Die Obszönität ging ihm wie immer gegen den Strich, und er blickte beiseite. Der Fremde im dunklen Anzug saß an einem anderen Tisch und las Zeitung. Es war nicht ›Racing Form‹.




  Kimberley lachte. »Schau nicht so betreten.« Es schien sie zu entzücken. »Weißt du, an wen du mich erinnerst? Immer wieder an Andrew!«




  Ruhig entgegnete er: »Bei uns … da kommt es mir einfach nicht wie Bumsen vor.«




  Das Lächeln verschwand, und statt dessen sah sie verletzt und ratlos aus, verloren. »Mir auch nicht, ehrlich.« Dann ließ sie den Löffel sinken. »Machen wir, daß wir wegkommen; zahl den Pisser, und dann können wir gehen.«




  Während sie auf die Rechnung warteten, kam Clay wieder auf das alte Thema zurück. Er mußte es wissen. »Was für einen Grund hat dein Vater – für die Streichung von Starbright?«




  Ihre Augen wichen seinen aus. »Oh, er sagt, er hätte Angst um mich, daß mir etwas zustoßen könnte.«




  »Niemand wird dir etwas tun, Kimberley!«




  »Das weiß er nicht. Ich glaube, er meint, sie wollen mich vielleicht kidnappen.«




  Da wurde ihm blitzartig klar, was es mit dem Mann in dem dunklen Anzug auf sich hatte, der gerade seine Rechnung beglich und die Zeitung zusammenfaltete. Das klang genau so, wie Andrew die Sache anpacken würde: Wenn er auch nur den Verdacht hatte, seine Tochter könne in Gefahr sein, würde er einen Leibwächter zu ihrem Schutz anstellen. Aber was brachte Andrew Cameron auf einen solchen Gedanken?




  Auf der Straße drehte er sich nicht um, weil er sicher war, daß der andere nachkam. Ein Taxi stand am Bordstein.




  Clay schaute Kimberley an. Panik hatte sie wieder überfallen, als sie das Gefährt anstarrte. »Willst du, daß ich ersticke?« fragte sie klagend.




  Nein. Auch nicht vermeintlich. Aber so hatte sie sich noch nie angestellt. In Autos oder Aufzügen zu fahren, war doch bisher ganz normal für sie gewesen. In so einem Zustand hatte Clay sie noch nie erlebt, und verstört begleitete er sie schweigend zum Hotel zurück.




  Ihre Hand lag klamm in seiner, und sie sagte nur einmal etwas: »Glaubst du, daß mir etwas Furchtbares passieren wird, Clay?«




  Glaubte er das? Er wußte es nicht. Aber er sagte: »Es ist wahrscheinlich die ganze Spannung, Kimb. Und was du gestern nacht durchgemacht hast.«




  Lag es wirklich daran? War das eine Erklärung? Möglicherweise. Aber trotzdem …




  Als sie am Ufer anlangten, legte die ›Belle of Louisville‹ gerade ab, von fröhlichen Menschen bevölkert, die an Deck zu den Klängen des Orchesters tanzten. Sie blieben stehen und sahen dem Schiff nach.




  »Ich wollte, wir wären mitgefahren. Du nicht auch?« Kimberley fragte es sanft und verträumt. »Ich würde gern fahren und immer weiterfahren … irgendwohin.«




  War jetzt der richtige Zeitpunkt? Konnte er es riskieren?




  Er faßte einen Entschluß. »Am Sonntag«, sagte er, »könnten wir nach New York fliegen.«




  Sie rührte sich nicht.




  »Wir könnten fliegen oder mit einem Schiff fahren. Wohin du willst.«




  »Habe ich dir das Abendessen verdorben?« fragte sie, als hätte sie seine Worte nicht vernommen. »Ich vermiese immer den Leuten alles und verletze sie. Habe ich dich verletzt, Clay?«




  Ja, aber nicht heute abend. »Hast du mir zugehört, Kimb?« Jetzt steckte er schon bis zum Hals drin. »Nach dem Derby können wir beide hinfahren, wo wir wollen, gleichgültig, wer gewinnt.«




  »Aber … das können wir nicht, Clay. Das wissen wir doch.«




  »Ich nicht.«




  »Du hast es nie begriffen, was?«




  »Nein, Kimb. Nie.«




  Sie wandte sich ihm zu. Anzeichen von Hysterie waren wieder zu erkennen, von Panik. Ihre Augen glänzten fieberhaft und betrübt. Dieser Ausdruck erinnerte ihn schlagartig an den vor sieben Jahren. ›Ich kann jetzt doch nicht weg. Nachdem du – nach dem, was geschehen ist. Nach dem, was du Lord Randolph angetan hast.‹ Aber das war sieben Jahre her. Und jetzt war jetzt, und deshalb war er hier.




  »Warum nicht?« fragte er ganz sanft.




  Sie stieß einen Laut aus, als sei sie am Ersticken, und in ihre Augen trat ein Aufblitzen von Hass und Wut, und sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte mit hochgehobenem Rock davon, in Richtung auf das Hotel und dann die Treppe hinauf in das Foyer.




  Sollte er ihr nachlaufen? Er hatte keine Wahl. Jetzt nicht. Er war so weit gegangen, Jahre und Meilen … der Teufel sollte ihn holen, wenn er jetzt aufgab.




  Sie betrat den Aufzug, als er in das Foyer kam, und er erreichte sie knapp, ehe die Türen zugingen. Der kleinere der zwei Japaner stand da mit zwei Blondinen, die wie teure Callgirls aussahen, Hosomoto Takashi, Besitzer von Fujib Mist. Ebenfalls befand sich der Mann im dunklen Anzug in der Kabine, aber er würdigte niemand eines Blickes.




  Kimberley stand an die Wand gelehnt und hatte die Augen geschlossen, als habe sie alle Kraft und aller Zorn verlassen und als würde sie jeden Augenblick auf den Boden sinken.




  Der Aufzug fuhr nach oben, und er drückte auf den Knopf des neunzehnten Stocks. Alles schwieg, und nur die allgegenwärtige Lautsprechermusik war zu hören.




  Im neunzehnten Stockwerk glitt die Tür auf, und er drehte sich zu ihr um. Sie hatte die Augen offen, auf eine der Blondinen fixiert. Er ging auf den Korridor und wartete.




  »Was starren Sie so?« fragte Kimberley die Blondine. »Was nehmen Sie sich heraus?« Und als sie sich in Bewegung setzte: »Gibt es an mir etwas Merkwürdiges zu sehen? Da sollten Sie mal sich betrachten. Warum stopfen Sie nicht die Brustwarzen ins Kleid und verpissen sich?« Sie kam in den Korridor hinaus. »Mir wird ganz schlecht von Ihrem Woolworth Nr. 5.«




  Die Tür schloß sich. Sie schlurfte an ihm vorbei, und zwar in die falsche Richtung. Er lief ihr nach und packte sie am leblos herunterhängenden Arm. Er drehte sie um, und da schien sie ihn zu erkennen. Sie riß sich los, und der Schmerz fuhr durch seine Schulter. Mit hocherhobenem Kopf stolperte sie in die Richtung ihrer Suite.




  Er folgte ihr.




  Im Wohnzimmer goß sie sich einen Whisky ein. Er ging zu ihr hin.




  »Hör damit auf«, sagte er, obgleich er wußte, daß sie nicht betrunken war. Viel mehr hätte er allerdings nicht sagen können, so verwirrend wie die Situation war. »Ich bring dich ins Bett, wenn ich darf.«




  Sie hob das zitternde Kinn. »Du wirst mich nicht herumkommandieren. Niemand. Weder du noch sonst wer.« Dann sah sie die Fenster und stürzte sich wie eine Katze auf die Balkontür. »Die dumme Kuh hat schon wieder die Fenster geschlossen. Ihr seid alle gegen mich!«




  Sie riß die Fenstertüren so heftig auf, daß eine Glasscheibe zu Bruch ging.




  »Alle hassen mich!«




  Sie stellte sich an das Balkongeländer mit dem Rücken zu ihm, und die Lichter der Stadt glitzerten.




  »Warum haben alle mich immer gehasst?«




  Ihre Stimme war so angsterfüllt, daß er zu ihr trat.




  Sie wirbelte zu ihm herum, den Körper etwas geduckt, als wolle sie ihn mit verzerrter Miene anspringen. »Du willst auch, daß ich Starbright streiche, oder? Lüg nicht!«




  Er konnte den Zorn nicht ganz aus seiner Stimme heraushalten. »Ich habe nicht deshalb das ganze Theater veranstaltet, um ihn zurückzubringen, nur damit er jetzt gestrichen wird.«




  »Lügner«, fauchte sie. »Du weißt, daß Starbright besser ist als Hotspur, aber du willst unbedingt gewinnen.« Sie erinnerte ihn an ein bösartiges Tier in der Falle.




  »Kimberley, das ist verrückt. Ich …«




  »Verrückt. Du glaubst auch, daß ich verrückt bin! Andrew denkt das auch.«




  Sie kam auf ihn mit wild funkelnden Augen zu. »Du hältst mich für verrückt. Du hat es gesagt, oder?«




  War das ihre eigentliche Furcht? War es nicht so sehr sein Vorwurf – falls er sich einen gestattet hatte, als ihre eigenen Zweifel, tief verborgen? War es die Frage, die sie sich innerlich stellte?




  »Kimberley, lass mich dir helfen.«




  »Mir helfen?« Mit gefletschten Zähnen preßte sie es verächtlich heraus. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Andrew hatte recht. Er hatte dich gestern im Verdacht, und er hatte recht!«




  Es ergab keinen Sinn. Das Ganze wurde immer verworrener. Aber …




  »Du hast dir Starbright wegen des Lösegeldes geschnappt, und dann hast du ihn mit einer Infektion und Erkältung wieder hergebracht.«




  Die umgedrehte Logik konnte ihm nicht einleuchten. Die kranke Logik. Und sein Entsetzen wurde größer.




  »Warum hast du ihm nicht gleich ein Vorderbein mit einem Baseballschläger zertrümmert, während er in deinen Händen war?«




  »Kimberley, hör mir mal zu …«




  Aber als er auf sie zutrat, kam sie ihm zuvor und stürzte sich mit klauenartig geballten Händen auf ihn, hämmerte ihm auf der Brust herum und im Gesicht.




  Clay versetzte ihr eine Ohrfeige.




  Sie blinzelte ihn an, und auf ihrer Wange war der Abdruck seiner Handfläche zu sehen. »Siehst du, du hasst mich auch.«




  Sie drehte sich um, zog sich mit einer fließenden Bewegung das aprikosenfarbige Kleid über den Kopf und baute sich nackt vor ihm auf.




  »Bitte. Willst du mich nicht?« Und dann wirbelte sie noch einmal herum und rief: »Ihr da draußen, will mich denn niemand?«




  Er eilte zu ihr hin, war aber nicht schnell genug, denn sie wandte sich gegen ihn, fiel über ihn her und fuhr ihm mit den Nägeln kratzend durchs Gesicht. Er spürte den Schmerz, hielt sie aber mit einem festen Griff.




  Plötzlich küßte sie ihn, umarmte ihn, aber sie wand sich noch immer in Zuckungen, und ihr Mund öffnete sich, und sie biss ihm in die Lippe. Er schmeckte Blut und spürte einen scharfen Schmerz, aber er hielt sie fest.




  Und dann schüttelte er sie. Er packte sie bei den Schultern und schüttelte den zierlichen Körper, so daß er den Boden unter den Füßen verlor. Der Kopf flog wie bei einer Stoffpuppe hin und her, und schließlich hörte sie auf, sich gegen ihn zu wehren, und wurde in seinen Armen schlaff. Die Augen waren ihr zugefallen.




  Er hielt sie fest in den Armen, weil er nicht wußte, ob sie noch bei Bewußtsein war, und er spürte ihr Herz klopfen und hörte ihre Atemzüge dicht am Ohr. Dann hob er sie zart auf und trug sie in das Schlafzimmer. Sanft ließ er sie auf das Bett gleiten, das von dem Zimmermädchen aufgedeckt worden war. Er zog die Decke über sie.




  Ohne die Augen zu öffnen – schlief sie bereits? – rollte sie sich auf die Seite und zog die Knie an.




  Er stopfte die Decke an den Nacken und schaute auf sie herab.




  Sie sah wie ein schlafendes Kind aus. Friedlich. Aber zerbrechlich und verletzlich.




  »Gute Nacht, Clay.«




  Er war nicht sicher, die Worte gehört zu haben. Ein Flüstern, ohne daß sie die Lippen zu bewegen schien.




  »Gute Nacht, mein Geliebter, mein einzig Geliebter …«




  Er schwieg. Er drehte das Licht im Wohnzimmer nicht aus.




  Im Aufzug fragte er sich, ob er sie wirklich allein lassen konnte.




  Dann änderte er seinen Plan und drückte den Knopf für Andrew Camerons Stockwerk. Aber als er an der Tür läutete und verschiedentlich klopfte, bekam er keine Antwort. Sollte er warten? So viele Fragen schwirrten ihm im Kopf herum. Würde sie bis zum Morgen durchschlafen? Würde andernfalls seine Gegenwart sie eher beruhigen oder wieder zu neuer Wildheit entfachen? Er kannte sich nicht mehr aus. Ob er den Hotelarzt rufen sollte?




  Da fiel ihm der Mann im dunklen Anzug ein. Also fuhr er nach unten, bis ins Foyer.




  Der Mann saß auf einer Couch, von der aus er den Aufzug, die Treppe und den Eingang überwachen konnte. Im Foyer befanden sich ein paar Pagen und nur wenige Gäste.




  Er baute sich direkt vor dem Mann auf, der älter war, als er auf der Straße und im Restaurant gewirkt hatte. Sein Anzug war zerknautscht, und seine blassen Augen blickten vorsichtig und wachsam.




  »Für wen arbeiten Sie?«




  Er nahm eine angesteckte Zigarre in die dicken Finger. »Sollte ich Sie kennen?« Seine Stimme klang mild und freundlich.




  »Ich glaube, Sie wissen, wer ich bin. Und ich meine, daß wir beide auf der gleichen Seite stehen.«




  Der Mann erhob sich. Er war größer und gewichtiger, als es den Anschein hatte.




  »Das kommt darauf an. Auf wessen Seite stehen Sie, Mr. Chalmers?«




  »Ich liebe Kimberley Cameron.«




  »Sie sind ein Glückspilz. Ich heiße Peter Cowley. Wollen Sie meinen Ausweis sehen?«




  »Ja.«




  Der Mann griff in die Brusttasche, holte eine Brieftasche heraus und hielt sie Clay offen hin.




  Er war Privatdetektiv.




  »Mr. Cameron hat mich beauftragt, auf seine Tochter aufzupassen.«




  »Warum tun Sie das dann nicht?«




  »Ich habe gewartet, bis Sie gehen.«




  »Ich gehe.«




  »Dann fahre ich nach oben.«




  »Gute Idee.«




  »Ich habe mir gedacht, daß das Mädchen bei einem Mann, der die Sache mit dem wildgewordenen Dobermann so hingekriegt hat, in sicheren Händen ist. Gute Nacht, Mr. Chalmers.«




  »Haben Sie Weisungen, sich von ihr nicht sehen zu lassen?«




  »Wenn möglich – ja.«




  »Dann machen Sie sich unsichtbar. Gute Nacht, Mr. Cowley.«




  9




  »Mr. Haslam …«




  »Hallo, Mr. Edwards. Was tun Sie so früh am Morgen auf der Rennbahn? Wir haben gerade das Training beendet. Haben Sie zugeschaut?«




  »Hab’ ich. Hören Sie, Haslam …«




  »Also Ran wird immer besser. Ein Kilometer in 1:01 und etwas, und das Geläuf ist noch recht schwer.«




  »Haslam, Sie sind gefeuert.«




  »Was sagen Sie?«




  »Ich sagte, ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, daß Sie hinausgeschmissen sind.«




  »Mr. Edwards, Sie fühlen sich nicht wohl. Sie sollten erst einmal schlafen und …«




  »Scheren Sie sich weg und lassen Sie die Finger von meinem Pferd. Haben Sie verstanden?«




  »Mr. Edwards, die Rennleitung wird Sie ein Pferd ohne lizenzierten Trainer nicht starten lassen.«




  »Soll das eine Drohung sein?«




  »Nein, Sir, keine Drohung. Ich möchte Ihnen nur …«




  »Hören Sie auf, mich Sir zu nennen.«




  »Wie Sie wünschen, Sie sind der Boss. Ich will nur …«




  »Trainer gibt’s für ein Butterbrot.«




  »Wir haben einen Vertrag …«




  »Ich zahle Sie aus.«




  »Es kommt mir nicht aufs Geld an, … Mr. Edwards. Ich meine … Hören Sie, ich könnte die nächsten drei Tage arbeiten bis nach dem Rennen. Und wenn wir kein Geld holen, schulden Sie mir keinen Pfennig. Das ist doch ein sehr faires Angebot?«




  »Ich will von Ihnen keine Gefälligkeiten.«




  »Ich bin bis hierher mit Ihnen gegangen. Ich weiß gar nicht, warum ich mich aufrege, aber das Pferd liegt mir irgendwie am Herzen …«




  »Sie sagten, er könnte nicht gewinnen.«




  »Das habe ich nie gesagt. Ich habe gesagt, ich würde mein Bestes versuchen. Mehr kann man nicht verlangen.«




  »Diesen Entschluß faßte ich beim Würfeln.«




  »Sie werden wahrscheinlich Schwierigkeiten haben, mich zu ersetzen.«




  »Soll das heißen, daß niemand für einen Nigger arbeiten will?«




  »Nicht, weil Sie schwarz sind, Teufel, JD, ich …«




  »Einige Ihrer besten Freunde sind Nigger, was?«




  »Die anderen Trainer könnten …«




  »Trainer sind wie Jockeys. Sie reißen sich um die Jobs. Ich werd’ schon einen kriegen.«




  »Das möchte ich bezweifeln. Ich meine, so spät.«




  »Junge, Also Ran ist ein Derbypferd. Im Kentucky Derby!«




  »Ich wünsche Ihnen Glück.«




  »Es muß nur jemand sein, der mich nicht hinter meinem Rücken Nigger nennt.«




  »Das habe ich nie getan. Aber … es ist Ihr Pferd. Es ist Ihre Entscheidung.«




  »Guten Morgen, meine verehrten und standhaften Zuhörer. Hier ist wieder Ihr Graf Wyatt. Noch zwei Tage bis zum Derby, aber die Rachegötter haben anscheinend ihre Munition verschossen. Jedenfalls war es in den letzten vierundzwanzig Stunden ominös ruhig. Wollen wir hoffen, daß sich nicht neues Unheil zusammenbraut.




  Die Derbywoche nimmt ihren Verlauf wie gewöhnlich. Vor einer Stunde, pünktlich um zehn Uhr, fand im Vorraum des Rennsekretariats das Ziehen der Positionen statt, im Beisein von Pferdebesitzern, Trainern, Offiziellen jeder Art, einiger Taschendiebe und Hochstapler, mindestens drei Filmstars, der Presse und meiner Wenigkeit. In Abwesenheit von Miß Kimberley Cameron, deren Fehlen nicht erklärt wurde – schämen Sie sich, Prinzessin –, spielte ein Filmstar, assistiert von Mrs. JD Edwards, Glücksfee. Nachdem die Rennleitung offiziell den Anmeldeschluss für das Derby verkündet hatte, wurde die Kassette mit den Nennungen Mrs. Edwards anvertraut. Währenddessen schüttelte unser Filmstar die Flasche mit den Nummernkugeln und ließ eine Nummer nach der anderen herausrollen. Sie nannte die Nummer, während Mrs. Edwards aus ihrer Kassette den Zettel mit einem Pferd zog. So wurden die Startpositionen ermittelt, und zwar wie folgt:




  Position eins auf der Innenbahn an den Rails und mit der geringsten zu überwindenden Distanz auf einer Strecke, wo jeder Meter zählt: Prescription von Walter Drake.




  Position zwei: Fireaway von Stuart Rosser.




  Position drei: Irish Thrall, direkt von der Grünen Insel.




  Position vier: Also Ran von JD Edwards.




  Position fünf: Bonne Fête, die hübsche Stute aus Frankreich.




  Position sechs: Fuji Mist, der Geheimnisvolle aus Fernost.




  Position sieben: Hotspur, der kleine Rappe aus Florida.




  Und schließlich auf Position acht und damit auf der Außenbahn der Favorit Starbright.




  Das ursprünglich größere Starterfeld ist ja in den vergangenen Tagen bös dezimiert worden. So fielen aus Vincent Van, Ancient Mariner, True Blue, Dealer’s Choice und Eric the Red. Doch werden sich die Übriggebliebenen ein spannendes Rennen liefern. Wie Sie wissen, dürfen die Besitzer ihre Pferde nun nicht mehr nach Lust und Laune zurückziehen. Nur noch die Rennleitung kann auf Empfehlung des Tierarztes ein Pferd streichen. Hier haben Sie also das Feld, und setzen Sie ja nicht auf das falsche Pferd!




  Die gelegentlichen Regenschauer haben für ein mittelschweres Geläuf gesorgt, doch klart es gemäß den Vorhersagen auf, so daß man für das morgige, nur für Stuten ausgeschriebene Kentucky Oaks mit einem trockeneren Boden und für das Derby mit einem harten, schnellen Geläuf rechnen kann. Aber das Wetter ist ja genauso ungewiss wie der Ausgang des Derbys.




  Und noch ein paar Neuigkeiten von der Rennbahn:




  Die Quoten für Hotspur und Fireaway stehen nach dem sensationellen Sieg des kleinen Rappen beim Trail nun gleich, und zwar bei sieben zu eins. Nichts feuert so an wie ein bißchen brüderliche Rivalität.




  Übrigens hat sich das Objekt mit Erinnerungswert wieder eingefunden, und der glückliche Besitzer hat die Belohnung gezahlt. Es hat sich um eine Perlenkette gedreht, die während des Brandes abhanden gekommen war.




  Und noch ein paar Fragen an mein hochverehrtes Publikum:




  Welcher Derbystarter findet sich heute morgen ohne Trainer? Na, raten Sie mal. Und welches Pferd trauert seinem Frauchen nach, so daß es nichts fressen mag? Warum ist es betrübt und wer ist die Dame?




  Und stimmt es, daß ein Mann einen Hund gebissen hat? Jedenfalls hat der Hund den kürzeren gezogen. Lesen Sie mehr darüber in der heutigen Zeitung.




  Das war’s mal wieder, bis morgen, selbe Stelle – selbe Welle, Ihr Graf Wyatt sagt tschüs.«




  »Tut mir leid, in Miß Camerons Zimmer meldet sich niemand.«




  Clay trat aus der Telefonzelle und fuhr in seinem Lieferwagen weiter zum Krankenhaus. Schlief sie noch immer so fest, wie er sie verlassen hatte? Möglicherweise. Oder hatte ihr nur die ihr zugedachte Rolle beim Verlosen der Startpositionen nicht behagt? Nach ihrem Benehmen am vergangenen Abend konnte ihn kaum noch etwas überraschen.




  Die mittäglichen Straßen waren belebt, aber nicht überfüllt, und die Sonne schickte sich an, mit voller Stärke herniederzubrennen. Wyatts Voraussage klang in seinen Ohren auch nicht viel versprechend. Warum konnte Hotspur nicht zu den Pferden gehören, die auf einem harten Geläuf in ihrem Element waren? Schließlich war er in Florida gezogen, oder? Hotspur, du bist genau so widersprüchlich und pervers wie Kimberley, dachte er. Aber er liebte sie trotzdem beide! Er war schon ein unverbesserlicher Narr!




  »Vierzig-sieben« hatte Zach triumphierend den offiziellen Zeitnehmern zugerufen, als er im Kanter vorbeikam und sich zu Clay gesellte, der auf dem Pony wartete. Achthundert Meter in genau 47 Sekunden. Zach hatte wirklich eine Stoppuhr im Kopf. Aber noch war die Bahn weich – was würde passieren, wenn die Sonne sie weiter abtrocknete?




  Als er Hotspur zum Derbystall führte, brummelte Elijah: »Sag dem Bernie einen schönen Gruß, und er soll zu simulieren aufhören! Ihm gefällt es nur in dem Krankenhaus, weil er da mit dem irischen Mädchen Händchen halten kann. Und sag ihm, daß Elijah ganz gut ohne ihn auskommt.«




  Was Clay ihm allerdings nicht zu sagen gedachte, war, daß er vergangene Nacht den Pegel von Bernies Pulle mit dem Selbstgebrannten in dessen Wohnwagen leicht zum Absinken gebracht hatte. Er war von der Theorie ausgegangen, daß er nicht sicher sein konnte, seine unheilvolle Veranlagung überwunden zu haben, ehe er es nicht ausprobierte. Sie war ihm einmal fast zum Verhängnis geworden, vor langer Zeit. Doch nun nicht mehr.




  Vergangene Nacht hatte Clay nach den unliebsamen Szenen mit Kimberley beschlossen, lieber auf dem Stallungsgelände zu bleiben als in sein Motel zurückzukehren. Und er wollte sich einen hinter die Binde gießen, und zum Teufel mit allem. Auf keinen Fall wollte er nachdenken, sondern nur schlafen. Doch der Alkohol intensivierte nur noch die Schmerzen in seiner Schulter und der Kratzer im Gesicht – das Mädchen war eine halbe Wildkatze! – und so hatte er die Schnapsflasche wieder verschlossen und weggestellt.




  Er war nicht betrunken, aber der Raum drehte sich ein wenig, und das Gefühl des Drucks hatte sich etwas gelegt. Und er hatte die beruhigende Gewissheit, daß er wie andere Leute Alkohol in Maßen genießen und ebenso lassen konnte. Es befriedigte ihn irgendwie.




  Dann hatte er sich auf der Liege ausgestreckt und den Geräuschen der Stallungen gelauscht – Stimmen, Wiehern, Schnauben, entfernt Stampfen, leise Radiomusik; das war seine Welt. Mit einer Vision von Kimberley und ihren Widersprüchlichkeiten war er eingeschlafen. War sie krank? Das war der letzte Gedanke, und auch der erste, als er am Morgen die Augen aufschlug: Konnte es sein, daß diese seltsamen Ausbrüche ein Zeichen für eine ernsthafte Krankheit waren?




  Er parkte den Lieferwagen neben dem Krankenhaus, zögerte aber auszusteigen. Nicht, weil er Bernie nicht sehen wollte, sondern weil ihm Kimberley nicht aus dem Kopf ging. Er war beruhigt, daß ein Mann wie Peter Cowley ein Auge auf das Mädchen hatte, aber es beunruhigte ihn auch, daß Andrew Cameron sich veranlasst gefühlt hatte, einen Leibwächter zu engagieren, und daß noch immer mit Owen gerechnet werden mußte. Aber vermutlich konnte er davon ausgehen, daß Owen seine Munition verschossen hatte, sich damit abfand und nicht weitergehen wollte. Doch irgendwie konnte er nicht recht daran glauben.




  Auf dem Weg durch den Warteraum – heute saß keine Mrs. Brigid Tyrone da – dachte er an das Frühstück in der Rennbahnkantine, zu dem ihn Jason Arnold eingeladen hatte. Er hatte Pepe Benitez’ Agent kennen gelernt, einen erstklassigen Mann, klein und dürr, mit einem entwaffnenden Lächeln, der nur Spitzenjockeys vertrat. »Mit uns auf Starbright. Ich bewundere Ihren Mut«, hatte er ihn aufgezogen, »daß Sie mit uns auf Starbright einen Bock wie Hotspur überhaupt starten.« Clay amüsierte sich darüber, wie sehr sich der Mann mit seinem Jockey identifizierte. »Ich höre, Sie haben etwas gegen Hunde, Mr. Chalmers.« Pfeifend und mit der ›Daily Racing Form‹ unter dem Arm war er gegangen.




  »Junge«, hatte Jason Arnold gesagt, »Sie sehen aus, als hätten Sie mit einer Wildkatze und nicht mit einem Hund gekämpft.«




  »Tiere haben anscheinend was gegen mich, nur Pferde nicht.«




  Jason hatte genickt – hatte er den richtigen Schluß gezogen? Bei diesem Mann wußte man es nie genau. »An Starbrights Beinen ist keine Infektion aufgetreten«, berichtete er, während er Kaffee trank und Clay studierte. »Die aufgescheuerten Stellen heilen, und er lahmt auch nicht. Ich glaube, wir haben das Schlimmste hinter uns. Aber die Geschichte hat ihn doch beeinträchtigt, und ich würde … ach, übrigens, Miß Kimberley war vor einer Weile hier.«




  Kimberley? Während Starbrights Morgenarbeit?




  »Clay, das Mädchen macht mir Sorgen. Sie flehte mich an, ich müßte ihr versprechen, daß das Pferd gewinnt. Das wollte sie unbedingt von mir hören, aber das kann ich nicht versprechen. Sie ist mit dem Tier richtig besessen. Ach, das hab’ ich schon erlebt, besonders bei Frauen, aber ich kriege immer eine Gänsehaut. Bei ihr ist es so verdammt … intensiv.«




  Clay sagte nichts. Er hatte so etwas bisher nicht erlebt, jedenfalls nicht so extrem.




  »Clay, ich werde Ihnen was sagen. Ich mag das Mädchen. Ich kenne sie von klein auf.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Aber ich mag auch Andrew Cameron. Manchmal kann ich nicht mit ansehen, was sie ihm antut.«




  Überrascht über soviel Offenheit wußte Clay zuerst nicht, was er sagen sollte. Warum erzählte Jason Arnold ihm das? Zu diesem Zeitpunkt? Dann fragte er einfach.




  »Junge, ich werde es Ihnen sagen. Das Beste, was ihr passieren könnte, und euch beiden, wäre, daß Sie sie nach dem Derby, egal, ob Andrew davon weiß oder nicht, und gleichgültig, wie das Derby ausgegangen ist, in Ihren Lieferwagen sperren und mit ihr abhauen. Ganz gleich, wohin.«




  Nach so vielen vehementen Worten schaute er beschämt drein und widmete sich wieder seinem Essen. Und er aß auch weiter, als Clay schließlich sagte: »Das ist der Grund, weshalb ich hergekommen bin, Jason.«




  Der ältere Mann knurrte: »Das erleichtert mich. Ich wünsche euch viel Glück.«




  Als Clay in Bernies Zimmer trat, fand er sein Bett leer vor.




  Der andere Patient, der ein Bein im Streckverband hatte, wußte Bescheid: »Er hat die Nachrichtenschau über das Derby gehört, und danach wollte er jemand die Neuigkeiten berichten. Ich verstehe sowieso nichts davon.«




  Clay bedankte sich und faßte einen Entschluß. »Können Sie ihm etwas ausrichten? Von Clay. Sagen Sie ihm: Achthundert Meter in 47 Sekunden. Können Sie das behalten?«




  »Immer das Chinesisch. Aber ich hab’s mir eingeprägt. Sie können sich darauf verlassen, daß ich es ausrichte.«




  Als er auf den Aufzug wartete, fiel ihm wieder Kimberleys Hysterie und Angst vor dem Aufzug und Treppenhaus ein, und er wußte, er mußte sie schnell erreichen. Aber wo? Vielleicht hatte ihr Vater eine Ahnung …




  »Im Süden«, sagte Brigid, »haben wir die Katholiken und im Norden die Protestanten, und sie gehen sich dauernd gegenseitig an die Kehle. Wenn sie nur Heiden wären, dann könnten sie vielleicht christlich zusammenleben.«




  Da warf Andrew Cameron, der Schotte, den Kopf zurück und lachte herzhaft. Wer hätte das von ihm gedacht?




  Da saß Brigid Tyrone gelöst nach einer Nacht köstlicher Sünde am Frühstückstisch in ihrem Wohnzimmer und erzählte ihm einen irischen Witz nach dem anderen, und er hatte einen Heidenspaß daran. Ein Großteil der Witze, die sie zum besten gab, stammten von Molly, deren Repertoire schier unerschöpflich war, wobei es ihr nicht darauf ankam, ob sie anständig waren oder nicht, sie mußten nur typisch irisch sein.




  Und da war dieser Schotte Andrew, der den gleichen Sinn für Humor hatte und nicht nur mehr hören wollte, sondern auch selbst Anekdoten und absurde Begebenheiten mit Charme und Leichtigkeit zu erzählen wußte.




  »Ich bin so beruhigt, daß du kein steifer Engländer bist«, sagte sie und nahm seine Hand auf dem Tisch.




  »Mir scheint, hinter dieser Bemerkung verbirgt sich eine neue Frechheit. Also raus damit, mein Schatz.«




  »Vielleicht kennst du sie schon. Ein Engländer lacht dreimal über einen Witz. Einmal, wenn er ihn hört, einmal, wenn er ihn erklärt bekommt und einmal, wenn er ihn versteht.«




  Und sie lachten wieder. Es dauerte einen Moment, bis sie registrierten, daß das Telefon summte. Brigid ging in den Vorraum und nahm den Hörer ab.




  »Hallo«, sagte eine männliche Stimme. »Ich möchte bitte Mr. Andrew Cameron sprechen.«




  »Ja?« sagte sie, verblüfft, aber nicht bereit, ihn zu verleugnen. »Wer spricht denn bitte?«




  »Ein Freund, der eine wichtige Nachricht hat.«




  Die Stimme klang höflich, aber fremd, und sie zögerte einen Moment, ehe sie stirnrunzelnd sagte: »Einen Augenblick, er kommt gleich.«




  Sie legte den Hörer hin, und Andrew stand mit fragendem Blick auf und mußte sofort an Kimberley denken, was wahrscheinlich ganz natürlich war.




  »Du kannst im Schlafzimmer sprechen«, sagte sie. »Er, wer er auch sein mag, hat keinen Namen genannt.« Dann lächelte sie, während er ins Schlafzimmer ging. »Aber er hat gesagt, er sei ein Freund.«




  Sie hörte es klicken, als Andrew abhob, und dann vernahm sie: »Hier spricht Andrew Cameron.« Schnell legte sie ihren Hörer auf, obgleich sie neugierig und verblüfft darüber war, daß jemand ausgerechnet bei ihr nach ihm verlangte. Sie hätte gern gelauscht, aber das war nicht ihre Art. Wie merkwürdig – sicher hatte Andrew niemand, schon gar nicht seiner Tochter, erzählt, daß er die Nacht mit ihr zu verbringen gedachte. Brigid hörte jetzt Andrews Stimme durch die angelehnte Tür.




  »Vielleicht sollten Sie sich zuerst vorstellen.« Und nach einer Pause trocken: »Na, Sie werden doch einen Namen haben?« Und dann: »Ich höre.«




  Sie setzte sich wieder an den Frühstückstisch und dachte einen Moment, sie könnte den Fernseher anschalten. Aber sie unterließ es und nippte statt dessen an ihrem schal gewordenen Tee.




  »Betrifft das meine Tochter? … Ich verstehe … Starbright ist ihr Pferd, nicht meines … Das könnte ich nicht, selbst wenn ich wollte. Soviel Einfluß habe ich nicht … Nein, jetzt hören Sie mal zu. Ich würde es nicht einmal dann versuchen, wenn ich meinen Einfluß geltend machen könnte. Also – haben Sie verstanden?«




  Diesmal eine lange Pause. Sie saß gespannt da.




  Dann sagte er in einem anderen, viel tieferen Ton: »Ich habe begriffen … Halten Sie den Mund … halten Sie Ihren dreckigen Mund.« Und dann ein wildes Knurren: »Schnauze, habe ich gesagt.«




  Während er wieder zuhörte, vernahm sie keinen Laut, dann folgte schließlich ein scharfes Klicken, als er den Hörer auflegte.




  Brigid wäre gern zu ihm geeilt, aber etwas hielt sie zurück. Sie wartete.




  Dann kam er wieder ins Wohnzimmer. Er wirkte benommen, schlurfte fast. Seine Augen irrten durch das Zimmer, und sein Gesicht war nicht blaß, sondern zornig gerötet. Er murmelte vor sich hin, entschuldigte sich dann und ging wie in Trance in den Vorraum.




  Sie stand auf und trat ihm in den Weg.




  »Andrew!«




  Die Nennung seines Namens schien ihn wieder zu sich zu bringen, und er drehte sich um.




  Sie fragte, was man in solchen Fällen tut, aber es klang ihr banal in den Ohren. »Kann ich dir helfen?«




  Er reckte das Kinn vor, nun blaß geworden, und seine grauen Augen schauten direkt in ihre. »Du kannst mich küssen«, sagte er.




  Sie küßte ihn. Seine Lippen fühlten sich kalt an, aber seine Umarmung war warm und zärtlich.




  Als er die Tür zu Andrew Camerons Suite öffnete, konnte Blake Raynolds nur an eines denken: seine geschwollene, entzündete Zehe. Der Schmerz kam in Wellen und wurde von Medikamenten nur wenig betäubt. Er hatte gehört, daß Pferde unter ähnlichen Beschwerden litten, und wollte sich bei Andrew nach einem guten Mittel erkundigen.




  Aber als er dessen blasses und bestürztes Gesicht sah, schien ihm der Zeitpunkt für eine solche Frage verfehlt. Er stelzte mit seinem Stock zu einem Sessel, als Andrew ohne Begrüßung fragte: »Was hast du über Marylou Wolforth herausbekommen?«




  »Verdammt wenig. Wohnt, wenn sie hier ist, in einem alten Herrenhaus im Südosten der Stadt, eine Haushälterin versorgt in ihrer Abwesenheit das Haus, aber telefonisch konnte ich niemanden erreichen.« Er ließ sich vorsichtig in den Sessel sinken und streckte das schmerzende Bein aus. »Sie ist im Augenblick in Europa und hat mit Rennen sowieso nichts am Hut. Sie hat nie geheiratet und verbringt viel Zeit auf Reisen. Also, das war alles. Warum?«




  »Vielleicht kann Clay Chalmers ein bißchen mehr darüber sagen. Er hat vor einer Minute etwa angerufen, und ich habe ihn heraufgebeten.«




  Schon wieder Clay Chalmers. Ein neuer Verdacht? »Ich dachte, du wärst mehr oder weniger der Ansicht, daß der junge Chalmers nichts mit Starbrights Verschwinden zu tun hatte. Und dann wolltest du doch die Sache fallenlassen, nachdem du das Pferd wiederhattest.«




  »Stimmt. Auf der anderen Seite scheint mir, daß er mehr weiß, als er rausgelassen hat.«




  »Aber wenn die Starbright-Sache beendet ist, warum hast du mich dann herzitiert, Andrew?«




  »Jetzt dreht es sich um Kimberley.«




  Das hatte sich Raynolds schon fast gedacht. »Na ja, solange wir warten und da es schon nach Mittag ist, könntest du mir vielleicht einen Drink anbieten?«




  »Gern.« Andrew ging zur Bar. »Dann habe ich wenigstens etwas zu tun. Aber ich sollte dich warnen: Wir werden klare Köpfe brauchen!«




  »Verstanden. Aber wie man so sagt: Ein Fieber muß man aushungern, ein Magengeschwür richtig füttern und Gicht mit Bourbon begießen.«




  »Glaub nicht, daß ich nicht wüsste, was du durchmachst, Blake …«




  »Daran habe ich weniger gedacht …«




  Der Türsummer ertönte, und Andrew ging in den Vorraum. »Ich wollte am Telefon nicht darüber sprechen«, erklärte er Clay Chalmers anstelle einer Begrüßung.




  Als beide wieder im Zimmer waren, sagte Blake: »Tag, Mr. Chalmers. Ich habe Ihnen noch gar nicht zu Ihrem Erfolg mit Starbright gratuliert. Anscheinend gewinnt man immer, wenn man mit den niedrigsten Instinkten der Menschen rechnet, was?«




  »Sie wollten mich sehen«, konstatierte Andrew Cameron unvermittelt und an Clay gewandt.




  Clay nickte Blake zu und sagte dann: »Ich wollte gern wissen, wo Kimberley stecken kann.«




  »Keine Ahnung«, erwiderte Andrew. »Das war einer der Gründe, warum ich mit Ihnen sprechen wollte. Waren Sie heute nacht bei ihr?«




  Der junge Mann warf Blake einen Seitenblick zu. Der Anwalt hob eine Hand: »Lassen Sie sich durch mich nicht stören. Ich habe schon davon gehört, daß Männer und Frauen gelegentlich zusammen schlafen. Und ich bewahre über größere Schandtaten Stillschweigen.«




  Clay Chalmers baute sich vor Andrew auf. »Nein, das war ich nicht. Gestern abend war sie in einer seltsamen Laune, und ich wußte nicht recht, was ich anfangen sollte.«




  Andrew nickte. »Sie hat zuviel gegessen und getrunken, hatte Platzangst in engen Räumen und wurde vielleicht hysterisch und hat sich gegen Sie gewandt oder Sie möglicherweise sogar angegriffen.« Zum ersten Mal betrachtete Andrew den jungen Mann und sah die Kratzspuren in seinem Gesicht. »Und dann ist sie fest eingeschlafen. Sie hätten sie wahrscheinlich nicht einmal mit einem Kanonen schlag wecken können.«




  Clay nickte, und die Sache verblüffte ihn immer mehr.»Aber sie ist jetzt nicht in ihrem Zimmer.«




  »Ich weiß.«




  »Jason hat sie noch vor einer Weile an der Rennbahn gesehen. Machen Sie sich Sorgen?«




  »Ich mache mir oft Sorgen«, sagte Andrew, während er durch das Zimmer ging, um seine Gedanken zu ordnen. »Kimberley bekam gestern einen seltsamen Telefonanruf. Hat sie ihn erwähnt?«




  »Nein.« Clays Stimme klang brüchig. »Wer soll angerufen haben?«




  »Das festzustellen«, sagte Andrew, »ist der Sinn unseres Zusammentreffens …«




  »Was war das für ein Anruf?«




  »Das hat sie nicht direkt gesagt. Ich habe heute morgen gleichfalls einen erhalten. Es war eine Drohung, falls ich nicht einen Weg fände, um Starbright streichen zu lassen … dann würden bestimmte Dinge passieren … Kimberley.«




  Blake beobachtete, wie Clay blaß wurde und sich seine Hände zu Fäusten ballten.




  »Was für Dinge, Mr. Cameron?«




  »Scheußliche Dinge, die ich besser nicht wiederholen will.«




  Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Schließlich ergriff Blake das Wort: »Das ist allmählich wirklich ein Fall für die Polizei.«




  Andrew machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Wirklich? Kann ich davon ausgehen, daß sie bei dem Mann, den du angestellt hast, in guten Händen ist?«




  Völlige Sicherheit konnte man nie garantieren, unter keinen Umständen. Aber Blake antwortete: »Wenn ihr etwas geschehen sollte, würden wir es sofort erfahren.«




  »Zu spät«, warf Clay ein. »Nämlich hinterher!«




  »Nicht unbedingt. Ein Leibwächter ist dafür da, das Leben der ihm Anvertrauten zu schützen und Zwischenfällen zuvorzukommen.« Dann fügte er hinzu: »Ich habe gehört, daß Sie sich gestern abend mit ihm unterhalten haben.«




  Clay ging nicht darauf ein, sondern wandte sich an Andrew. »Ich meine, Sie sollten sich deutlicher ausdrücken.«




  In gespanntem Ton und mit schmalen Lippen entgegnete Andrew: »Wenn er Kimberley hätte, würde er es gesagt haben.«




  »Das reicht mir noch nicht.« Clay ließ nicht locker.




  »Er sagte, Kimberley würde nicht auf ihn hören, aber ich sollte es. Er hätte mich angerufen, wo ich war – es war nicht hier –, weil er sicher sein könnte, daß niemand die Gespräche von jenem Apparat abhören würde. Ich sollte Starbright streichen lassen, obgleich ich es nach den Regeln seit heute früh um zehn Uhr nicht mehr kann, was wir alle wissen. Er sagte, ich hätte Einfluß bei der Rennleitung und sollte den verdammt einsetzen. Was ich nicht habe, aber vielleicht trotzdem versuchen werde, je nachdem.« Er holte hörbar Luft. »Dann beschrieb er, was Kimberley … widerfahren könnte. Beispielsweise ein Unfall mit einem Dreiachser auf der Autobahn. Oder daß unser Flugzeug auf dem Heimflug detonieren könnte. Oder daß sie von einer Horde vergewaltigt werden könnte. Oder daß ihr hübsches Gesicht mit Schnittwunden entstellt werden könnte. Oder daß man ihr die Brüste abschneiden würde. Oder daß …« Er wandte sich ab und fuhr flüsternd fort: »Es kamen noch mehr solcher Bestialitäten.« Dann fuhr er wie gebannt fort: »Er sagte, er säße am längeren Hebel, und wenn Starbright wirklich ins Rennen gehe, könnte das alles einzeln oder zusammen passieren – vor oder nach dem Derby. Das Schlimme an der Sache ist, daß ich es ihm zutraue, wer er auch sein mag. Er klang gehetzt, wie ein Mann, der in die Ecke gedrängt ist, und ich hatte den Eindruck, es war ihm ernst.«




  Bedächtig stimmte Blake ihm zu: »Das kommt mir jetzt auch so vor. Man kann es sich kaum vorstellen.« Er stand unter Schwierigkeiten auf. »Soll ich jetzt die Behörden informieren, Andrew?«




  »Nein«, stoppte ihn Clay Chalmers.




  Andrew ergriff wieder das Wort: »Zum Teufel mit dem Skandal und dem Derby – haben wir denn noch eine andere Wahl, Clay?«




  Das war das erste Mal, wie Blake auffiel, daß Andrew Chalmers beim Vornamen genannt hatte. »Wir haben keine Beweise«, sagte er, »aber wir müssen …«




  »Wir verletzen das Pferd und zwingen damit den Rennbahnarzt, zu attestieren, daß es nicht laufen kann.«




  Aus Andrew Camerons Mund klang das schockierend und überaus verblüffend.




  Aber Clay nickte, als würde er ihn verstehen. Trotzdem sagte er: »Wenn dem Pferd etwas angetan wird, dann kann gerade das Kimberley über die Grenze treiben. Ich weiß wirklich nicht, wieviel sie noch ertragen kann, Andrew. Sie schliddert irgendwie auf dünnem Eis, aber ich verstehe es nicht, und Sie anscheinend auch nicht. Wir können doch nichts riskieren, was sie noch mehr zerstört, oder?«




  Andrew schüttelte wie benommen den Kopf, dann sagte er gequetscht: »Sogar der Polizei einen Haufen Fragen beantworten zu müssen, kann dazu führen. Wie zum Teufel soll man das wissen?«




  Der junge Mann nahm ein gefaltetes Stück Papier – den Syndikatisierungsvertrag – aus seiner Brusttasche und überreichte es Blake. »Je länger sie wegbleibt, desto sicherer ist sie«, sagte er. Und dann zu Andrew gewandt: »Er wird nichts vor dem letzten Augenblick unternehmen, darauf kann man sich wahrscheinlich verlassen. Ich werde mit dem Bastard ein brüderliches Gespräch führen.«




  Brüderlich. Ehe Blake das ganz begriff, merkte er, daß Andrew die Ohren spitzte. Er starrte auf die Tür, die sich hinter Clay geschlossen hatte, und runzelte zornig die Stirn.




  Blake faltete das Blatt Papier auseinander und wollte es gerade lesen, als das Telefon summte. Und da Andrew sich nicht rührte, humpelte er mit dem Stock in den Vorraum und nahm den Hörer ab.




  Es war ein Anruf der Detektei: Peter Cowley hatte Kimberleys Spur auf der Autobahn verloren, die nach Westen, nach Indiana führte …




  Er klopfte zweimal an der Tür und schob sie dann auf: »Ich bin’s nur, Pater Bernard Golden, Ihr jüdischer Pastor, der Ihnen die Beichte abnehmen will.«




  Schwester Grace, die hinter ihm einen leeren Rollstuhl hereinschob, mußte lachen.




  Molly drehte den Kopf zu ihm, schaute ihn an, schwieg aber. Ihr Gesicht war so weiß wie die Laken und die Verbände und der Gips an ihrem Arm, und ihre Augen blickten leblos und leer.




  »Ich habe schon auf dem ganzen Stock Beichten abgehört«, sagte Bernie mit gespielter Munterkeit, »und man traut kaum seinen Ohren, was die Leute alles vergeben haben wollen.«




  Schwester Grace fügte hinzu: »Ich habe … Pater Golden hier die Erlaubnis gegeben, Sie nach draußen zu nehmen, sofern Sie versprechen, keinen Schritt zu laufen.«




  Molly protestierte nicht, daß ihre Verletzungen im Oberkörper und im Arm sie nicht daran hindern konnten, sich auf die Füße zu stellen. Das wäre früher von ihr zu erwarten gewesen, zumal sie immer gegen alles rebellierte. Aber jetzt war es nicht die Molly, die er gekannt und die er – sich selbst gestand er es ein – lieben gelernt hatte.




  »Und Sie, junger Mann, sollten das Sakrileg nicht zu weit treiben«, ermahnte sie ihn nachsichtig, als sie aus dem Zimmer wollte.




  »Ach, Schwester, können Sie die Küche dazu bringen, mir gegrillten Fisch zu servieren. Notfalls genügt auch eine Fleischbrühe, um meinen armen, geschundenen Körper wieder zu Kräften kommen zu lassen.«




  »Molly«, meinte Schwester Grace vom Türrahmen her, »achten Sie nicht auf ihn. Er ist von einem tollwütigen Hund gebissen worden. Er kann nichts dafür.« Und dann an Bernie gewandt: »Passen Sie mir gut auf sie auf.«




  »Jeder, der mit tausend Pfund lebendem Pferdefleisch fertig wird, wird auch mit einem Mädchen von hundert Pfund fertig, oder?«




  »Da würde ich mich nicht darauf verlassen«, spottete die Nonne und ging.




  Bernie trat neben Mollys Bett und vermied es, sie zu berühren. »Ich kenne nur einen irischen Witz«, sagte er ihr. »Die anderen sind jüdisch. Also, jetzt steh mal unter eigenem Dampf auf und setz dich in den Rollstuhl. Ich schiebe dich in den Garten hinaus.«




  »Ich will nicht in den Garten.«




  »Du willst überhaupt nichts, das ist dein Problem, Irin. Jetzt hopp.« Und während sie zu seiner Überraschung folgte, fuhr er fort: »Da war dieser Bursche namens Leo, der in einem Beichtstuhl in Belfast saß. ›Vater, ich habe gesündigt‹, sagte er zum Priester. ›Ich habe dreihundert Meilen englische Eisenbahnschienen in die Luft gejagt.‹ Und da sagte der Priester: ›Na schön, Junge, dann nimm dir als Buße die Stationen vor.‹«




  Ihr schmaler Körper saß im Rollstuhl, und der leise Anflug eines Lächelns kräuselte ihre Lippen. Aber ihr Blick hatte sich nicht geändert, er blieb lustlos. Das war der Schock, wie sie ihm gesagt hatten. Aber es lag nicht nur daran. Das wußte er genau so gut wie ihre Tante, weil er Molly auch schon recht gut kannte oder glaubte, sie zu kennen. Aber selbst für ein sonst fröhliches Mädchen war der Anflug eines Lächelns bereits ein hoffnungsvolles Zeichen, oder?




  Er tat sich etwas schwer, den Rollstuhl mit einem Arm durch die Türen zu bugsieren, und dann schob er sie durch einen bepflanzten Innenhof und anschließend in den schattigen Garten, der das Krankenhaus umgab. Er bot ihr an, ihr auf den Gips sein Autogramm zu geben, aber sie reagierte nicht.




  Es waren kaum andere Patienten draußen. Molly und er waren hier von Ruhe und Blumen umgeben.




  Er schaute in den strahlend klaren Himmel hinauf. »Man muß schon ein Pferd wie Hotspur kennen, um etwas gegen Sonnenschein zu haben«, sagte er. »Was für ein Geläuf bevorzugt Irish Thrall?«




  Keine Antwort.




  »Läuft er lieber auf Sand oder Gras?«




  Noch immer keine Reaktion.




  Sie saß wie in einen weißen Kokon eingewickelt da, mit offenen, aber ausdruckslosen Augen, vom Rest der Welt abgeschirmt.




  Er kannte sie fast nicht wieder …




  »Also hör mal zu, Mädchen«, begann er erneut, als er neben dem Rollstuhl auf einer Betonbank Platz genommen hatte, »früher hast du doch Mumm gehabt. Hör mal Onkel Bernie zu. Deine Tante ist ganz krank vor Sorge, das weißt du doch. Dir ist doch klar, daß du allen Leuten ringsum Kummer machst? Und du weißt doch, daß euer Trainer McGreevey fast schon das Handtuch wirft? Und der arme Onkel Bernie rauft sich auch schon die Haare mit einer Hand.« Er beugte sich zu ihr hin und vermied es wieder, sie oder den Stuhl zu berühren. »Und denk mal an Thrall. Ist das eine Art, ein Pferd zu behandeln? Mit einer Tante kann man das ja machen, auch mit einem Trainer vielleicht, aber mit einem Pferd?«




  »Selbst wenn ich Thrall besuchen wollte, würden sie mich nicht lassen.«




  »Ach, das Fräulein kann ja reden und hat seine Zunge doch nicht verschluckt!«




  Molly ging darauf nicht ein und verfiel wieder in ihr altes Brüten.




  »Mach dir nichts vor«, fuhr Bernie fort. »Du meinst, mir macht es etwas aus, wenn du dich so aufführst? Nicht die Bohne. Aber ich denke an das Pferd. Das steht in seiner Box und rührt kein Fressen an und wird beim Training immer langsamer. Wie soll Hotspur im Derby fair siegen, wenn Thrall nur mit halber Kraft antritt?«




  »Hier ist es so schrecklich sonnig«, sagte sie lustlos.




  »Du magst die Sonne, hast du mir gesagt! Was bist du eigentlich, eine Lügnerin oder ein verzogenes, egoistisches Gör oder beides?«




  Da schaute sie ihn an, und ein Funkeln trat kurz in ihre Augen. »Bring mich hinein.«




  »Ich habe nicht die Kraft.«




  Sie griff mit der unverbundenen Hand an ein Rad des Rollstuhls und versuchte, ihn in Bewegung zu setzen, doch es gelang ihr nur, einen Halbkreis zu fahren, so daß sie ihm jetzt den Rücken zuwandte.




  Bernie ging um sie herum und beugte sich zu ihr herab. »Du bist ein ganz raffiniertes Biest. Bei dir weiß man nie, wie man dran ist. Soll ich dir mal eine Geschichte erzählen?«




  Sie schüttelte den Kopf.




  »Na schön, dann behalte ich sie für mich. Oder? Hör zu. Da fragt Kohn seine Frau Sarah: ›War der Veilchenbaum hier?‹ Wundert sich seine Frau: ›Will er denn unsere Esther heiraten?‹ Da empört sich Kohn: ›Unsere Esther heiraten? Jetzt sagt er mit einemmal, er will keine Katz im Sack kaufen. Er will machen vorher eine Prob!‹ Da meint die Frau: ›Wozu eine Prob? Können wir aufgeben Referenzen!‹«




  Scheinbar endlos zog sich das Schweigen hin, doch Bernie wartete geduldig.




  Mit einemmal bemerkte Molly: »Das war ein alter Witz, den kannte ich schon. Außerdem weiß ich viel lustigere.«




  »Na, dann erzähl mir doch einen.«




  Ohne Nachdenken sagte sie: »Der kleine Samuel spielt mit dem kleinen Tom, und plötzlich meint Tom: ›Mein Priester weiß mehr als dein Rabbi!‹ Worauf Samuel entgegnete: ›Das ist keine Kunst. Ihr sagt ihm doch alles.‹«




  Bernie bog sich förmlich vor Lachen und schlug sich vor Vergnügen auf das Knie.




  »So komisch war er dann auch wieder nicht«, meinte Molly.




  Bernie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen zu ihren Füßen hin. »Ich weiß noch einen über Rennen. Sid Salomón trifft Ansel Marx auf der Galopprennbahn und fragt ihn: ›Wie machst du das nur, daß du immer gewinnst?‹ Da prahlt Ansel: ›Das ist ganz einfach. Ehe ich herkomme, gehe ich immer in den Tempel und bete.‹ Am nächsten Sonntag treffen sie sich wieder, und Sid schüttelt den Kopf. ›Ich versteh’ das nicht, jetzt habe ich gebetet, und trotzdem verliere ich immer.‹ Da fragt Ansel: ›In welchem Tempel warst du?‹ Sagt Sid: ›Beth Israel.‹ Nun schüttelt Ansel den Kopf: ›Du Idiot, der ist doch für Traber.‹«




  Molly lachte laut, und Bernie sprang auf die Beine, doch dann sagte Molly: »Fahr mich hinein.«




  Bernie stand wie angewurzelt da, und seine Stimme klang so verkrampft, wie seine Muskeln sich anfühlten. »Das Mädchen ist wirklich unmöglich. Ich verfluche es. Möge es Läuse bekommen und zu kurze Arme, um sich zu kratzen. Mögen alle ihre Zähne ausfallen bis auf einen, und der soll schmerzen!«




  Da fing Molly zu kichern an, und zum ersten Mal kam es ihm so vor, als sei sie auf dem Weg zur Besserung. Jedenfalls gab er nicht auf, sondern hockte sich neben sie.




  »Lass dir mal eine wahre Geschichte erzählen, Molly. Da war einmal ein Junge, der Jockey werden wollte. Während seiner ganzen Kindheit war seine einzige Sorge, nicht zu wachsen, damit er Jockey werden konnte. Und er hat sich angestrengt und die Ochsentour angetreten, ist auf jedem Buschrennen und bei jedem Jahrmarkt geritten. Und was passiert? Seine Drüsen spielen ihm einen Streich, seine verdammte Schilddrüse, und er wird immer fetter. Er nimmt Pillen zum Entwässern und zum Appetitzügeln, und was passiert? Er wird noch fetter. Also was macht er? Er hängt sich an die Flasche und wird ein verdammter Saufkopf! Sinkt immer tiefer, kommt aufs Abstellgleis. Und da kommt ein Kerl daher, der auch säuft, und was passiert? Der macht ihm klar, was er mit sich anstellt – daß er vor Selbstmitleid zerfließt und alles auf andere und die böse Welt schiebt. Er zitiert ihm Shakespeare. Und was passiert? Der traurige Ex-Jockey entdeckt, daß er in all seinem Fettwanst ein Rückgrat hat. Der andere Kerl zeigt ihm, wie man es sich steift. Und was passiert? Er reitet zwar nicht mehr, aber er wird Hilfstrainer, und das bei einem Derbypferd.«




  Bernie stand auf. »Hör also mit dem Selbstmitleid auf und hör damit auf, ein Pferd zu hassen, das nur Angst hatte und aus Versehen über dich weggetrampelt ist. Es hat nicht gewußt, was es tut, es hat es nicht absichtlich getan! Du hast versucht, ihm zu helfen, und das Tier hat in Panik reagiert. Du weißt doch, daß Pferde unberechenbar werden, wenn sie scheuen. Sie sind nicht normal, so wie du auch jetzt nicht normal bist. Aber du kannst es ändern. Ich habe mich in ein Mädchen verliebt, und das Mädchen wurde verletzt, wie ich auch verletzt wurde. Und jetzt dreht es mir den Rücken zu, und das schmeckt mir nicht!«




  Ein langes Schweigen. Ihr Kopf war in den Nacken gelegt, und sie starrte ihn aus ihren dunklen Augen an. Sie waren feucht.




  Und schließlich, während er mit angehaltenem Atem wartete, sagte sie mit schüchterner Stimme: »Bernie …«




  »Ja?«




  »Hast du verliebt gesagt?«




  Den bitteren Geschmack hatte er noch immer im Mund, als wäre sein ganzer Körper von dem Hass auf seinen Bruder vergiftet. Clay hatte nicht mehr die geringsten Zweifel, daß Owen alles zuzutrauen war, womit er gedroht hatte. Zorn und ohnmächtige Wut, die sich wie ein Messer in seine Eingeweide bohrten, machten Clay derart zu schaffen, daß er sich nicht mehr sicher war, ob er nicht unkontrolliert und im falschen Augenblick explodieren würde. Er war nicht mehr der Clay, der erst vor ein paar Tagen nach Louisville gekommen war. Etwas in ihm hatte sich verändert – durch Owen.




  Er war zu dem Herrenhaus mit den weißen Säulen im Süden der Stadt gefahren. Eine Reaktion auf sein Klingeln, sein Klopfen und sein Hämmern war unterblieben. Mrs. Rosser war vielleicht drinnen, aber möglicherweise zu betrunken gewesen, um etwas wahrzunehmen. Sogar Owen konnte zu Hause sein, hatte aber keine Lust, seinem Bruder entgegenzutreten. Nicht aus Angst, nicht Owen! Aber er wollte vielleicht sein Spiel auf seine Weise vorantreiben. Er mußte allerdings wissen, daß ihm früher oder später eine Konfrontation mit Clay nicht erspart blieb. Nun, der Zeitpunkt war jetzt gekommen.




  Eric Millar hatte sich nicht in seinem Wohnwagen befunden. Clay nahm sich nicht einmal die Zeit, in der Derbystallung nach Hotspur und Elijah zu schauen. Als er sich bei einem Wächter erkundigte, wo Mr. Chalmers sein mochte – allmählich hasste er sogar seinen eigenen Namen –, wurde ihm bedeutet, daß er noch vor ein paar Minuten dagewesen und vielleicht in die Kantine gegangen sei oder bei den Rennen zusah. Die Nachmittagsrennen hatten begonnen, was Clay fast vergessen hatte. Owen befand sich allerdings nicht am Geländer der Gegengeraden oder auf der Tribüne. Also machte Clay sich auf den Weg zur Kantine.




  Seit seinem Gespräch mit Andrew Cameron und Blake Raynolds war er sich nicht recht im klaren gewesen, was er eigentlich zu Owen sagen wollte. Hatte er irgendein Druckmittel? Dem Bastard mußte Paroli geboten werden – aber wie?




  Erst als er die Kantinentür öffnete, kam ihm ein Gedanke, eigentlich war es nur ein vager Verdacht, und es war nicht sicher, ob er damit ins Schwarze treffen würde. Doch wenn … konnte sich dies als Trumpfkarte erweisen, die einzige, die er in der Hand halten würde.




  Die Kantine war fast leer, aber Owen saß da, allein an einem Tisch, vor sich die ›Racingform‹ und eine Tasse Kaffee. Als Clay ihn da hocken sah – mit zurückgeschobenem Hut, mit lässiger Eleganz und träger Selbstsicherheit wurde ihm klar, daß hier nicht eine Szene stattfinden würde, wie er sie sich im Unterbewusstsein ausgemalt hatte. Auf jeden Fall durfte er sich nicht aufbringen lassen, sondern mußte einen kühlen Kopf bewahren. Wenn er das nicht schaffte, gewann Owen die Oberhand. Er schluckte also seinen Zorn und ganzen Ekel herunter und ging auf Owen zu, der aufblickte, die Stirn runzelte und ihn dann angrinste.




  »Darf ich mich dazusetzen?« fragte Clay, und seine Stimme klang ihm sehr beherrscht, ganz fremd und fast freundlich in den Ohren. Ein brüderliches Gespräch, so hatte er es im Hotel genannt, und so mußte es laufen. »Oder ist der Platz schon besetzt?«




  Ein Anflug von Verblüffung in Owens Miene bereitete ihm eine kurze Genugtuung. Er setzte sich. – »Na, wer kommt denn da? Mein kleiner Bruder!« sagte Owen.»Ich hab’ gerade die Auswertung von Hotspurs gestriger Arbeit gelesen. Er hat sich heute noch verbessert, was?«




  »Im Hinblick auf Samstag wird er allerdings noch nicht voll gefordert, denn da läuft er vielleicht Rekordzeit.«




  Owen nickte mit einem erstaunten Lauern im Blick, während er die ›Racing form‹ zusammenfaltete. »Du gehst deinen Weg und ich meinen, okay? Kaffee?«




  »Nein, danke. Nur ein paar Worte, wie in der guten alten Zeit.«




  »Ich habe deine Botschaft ausgerichtet bekommen. Von Eric.«




  »Ja. Ich erinnere mich, daß er es dir weitersagen sollte.«




  »Daß du mich umbringen willst, was?«




  »Ja, so etwas habe ich wahrscheinlich gesagt. Ich werde immer ausfallend, wenn man einen Hund auf mein Pferd hetzt.«




  »Kann ich schon verstehen. Aber umbringen … ist das nicht den Mund ein bißchen voll genommen?« Er kantete den Stuhl auf die Hinterbeine. »Du willst mir doch nicht weismachen, daß dies dein Ernst ist, so sehr hast du dich nicht geändert.«




  »Klar war es mir ernst«, kam es beiläufig wie ein Achselzucken von Clay. »Ich meine alles ernst, was ich sage. Du nicht?«




  »Nie die Wahrheit sagen, wenn man mit ‘ner Lüge weiterkommt.«




  »Ein Spruch vom guten Toby. Stimmt’s?«




  »Stimmt, kleiner Bruder.« Owen betrachtete Clay, als wolle er unbedingt herausbekommen, was mit diesem Gespräch beabsichtigt war.




  »Also … du hast Erics Dobermann eigenhändig erwürgt. Vielleicht hast du doch etwas dazugelernt.«




  »Vielleicht. A propos Botschaften, hat Mrs. Rosser meine Nachricht an dich weitergegeben?«




  »Daß du mich und möglicherweise auch sie ins Gefängnis bringst?« Er schüttelte den Kopf. »Ich halte nicht viel von leeren Drohungen.«




  »Da ist nichts leer dran.«




  »Es braucht ‘ne Menge, ehe man einen Menschen ins Kittchen schicken kann …«




  »Stimmt. Aber Beweise sind nicht so schwer zu finden, wie du vielleicht meinst, getippte Lösegeldbriefe und Verträge, abgehörte Telefonate …«




  Die Vorderbeine von Owens Stuhl knallten auf den Boden, und er beugte sich vor. »Brüderchen, du hast dir ja seit neuestem eine ziemlich feine Gesellschaft ausgesucht.«




  »Du auch.«




  »Wer hätte jemals gedacht, daß du mit den Camerons unter einer Decke stecken würdest.«




  »Unter der Decke stecken, das erinnert mich an Toby.«




  »Mich wundert nur, daß du für Cameron die Kastanien aus dem Feuer holst. Machst du das, weil du seine Tochter bumst?«




  Obwohl Clay am liebsten Owen einen Schwinger versetzt hätte, beherrschte er sich sehr, um sich nichts anmerken zu lassen. »In einem hast du recht, ich habe gestern Andrew Cameron eine Art Gefallen erwiesen, und Starbright ist wieder fit für das Rennen.«




  »Wie komm’ ich dann bloß auf die Idee, daß er gestrichen wird?«




  »Keine Ahnung, zumal das seit heute früh nicht mehr möglich ist.«




  »Na, ich weiß nicht, es gibt doch immer Mittel und Wege.«




  »Leute wie Andrew Cameron lehnen so etwas ab.«




  »Das ist seine Beerdigung.«




  »Wenn ich dich so ansehe, Owen, fällt es mir wieder ein – du hast noch nie verlieren können. Nicht einmal beim Murmelspielen.«




  »Ist vermutlich angeboren.«




  »Wenn ich mir’s recht überlege, das hat dich schon immer verrückt gemacht.«




  »Stimmt, kleiner Bruder, stimmt. Spielen hat nämlich nur den einen Sinn, zu gewinnen.«




  »Wie dem auch sei, Starbright jedenfalls steht nun unter strengster Bewachung, und er ist laut seinem Trainer bei blendender Gesundheit. Und seine Besitzerin wird zudem auch noch bestens bewacht.«




  »Was meinst du mit der Scheiße?« Zum ersten Mal blitzte etwas in Owens blassen Augen auf. »Das wollte ich dich schon fragen. Warum? Was hast du davon? Wenn Starbright ausfällt, sind doch deine Chancen, mit Hotspur ans große Geld zu kommen, besser, oder?«




  »Schon … Anscheinend hab’ ich meine Lektion von Toby nicht richtig gelernt. Für mich ist Rennen ein Sport, vielleicht sogar ein Geschäft, aber mit bestimmten Regeln.«




  »Mit der Einstellung bist du immer der Gelackmeierte.«




  »Ja. Aber es ist wie eine Krankheit. Andrew Cameron leidet auch unter ihr.«




  »Es gibt nur eine Richtlinie, hier und im Geschäft.«




  Clay nickte. »Ja, gewinnen.«




  »Plagt dich das? Hängst du dich deshalb rein? Ich hab’ nichts gegen dich persönlich. Was hast du gegen mich?«




  Clay schüttelte den Kopf. »Du hast aus ganz persönlichen Gründen ‘ne Menge gegen mich, während mir an dir deine Einstellung nicht paßt, das reicht.«




  Jetzt grinste Owen. »Hast du dir schon wieder eine Botschaft für mich ausgedacht?«




  »Ich? Nein. Ich will nur ein bißchen plaudern. Wie Toby es bezeichnen würde.«




  »Scheiße.«




  »Ja, das war auch ein Lieblingsausdruck von ihm.«




  »Also, mach voran.«




  »Womit?«




  »Du willst wohl deine Heldentaten auskosten? Du hast mich ausgetrickst, als du dem verdammten Ex-Jockey Geld bündelweise unter die Nase gehalten und den Gaul zurückgeholt hast, und das mußt du mir jetzt richtig hinreiben, was?«




  »Falsch.«




  »Was dann?«




  Clay rang sich wieder ein Lächeln ab und zuckte mit den Achseln.




  »Wenn ich gehen soll, wenn du etwas Besseres zu tun hast, brauchst du es nur zu sagen.«




  »Was dir auf der Zunge brennt – spuck’s endlich aus.«




  »Weißt du, Owen, du solltest nicht immer in Klischees reden. Nur ‘ne freundliche Warnung von deinem kleinen Bruder, denn manchmal ist das zu verräterisch.«




  »Beispielsweise wo?«




  »Bei der Lösegeldforderung.«




  »Ach, so bist du also draufgekommen! So hast du ausklamüsert, daß ich dahinterstecke. Verdammt, immer du.«




  »Klar, ich bin gegen dich, Owen. Schon dein ganzes Leben lang. Jedenfalls mein Leben lang. Weil ich eben ein Bastard bin.«




  Owen lehnte sich über den Tisch. Er bewegte kaum die Lippen zwischen dem rostfarbenen Bart. »Du Mutterficker mischst dich in alles ein.«




  »Der Schimpfname trifft mich nicht. Unsere Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Wenn ich es recht erinnere, habe ich sie umgebracht.«




  »Verdammter Hund, spuck’s aus!«




  »Ich hab’ dir gesagt, was ich weiß. Habe ich den Syndikatisierungsvertrag eigentlich schon erwähnt?«




  »Den du gestohlen hast. Ja, du hast ihn erwähnt, nur beweist es gar nichts.«




  »Nur, daß du und Mrs. Rosser sehr reich werden können.«




  »Sie ist schon reich.«




  »Aber du bist es nicht.«




  »Das will doch jeder, oder?«




  »Zehn Prozent von acht Millionen – das ist fast eine Million, richtig?«




  »Beweist nichts. Jeder Derbysieger wird Millionen wert sein. Der Vertrag ist legal und völlig koscher.«




  »Koscher? Das ist ein neues Wort, das du irgendwo aufgelesen haben mußt. Bis jetzt hatte ich bei dem Gespräch fast den Eindruck, ich würde Toby zuhören. Aber koscher …« Clay schüttelte den Kopf.




  Owen stand der Sinn nicht mehr nach einem Grinsen. In einem heiseren Flüsterton sagte er: »Jetzt hör mir mal zu und sperr die Ohren auf. Ich hab’s dem Mädchen gesagt und ihrem alten Herrn; es kann leicht passieren, ‘ne Menge unschöne Dinge. Und sie werden passieren, wenn ich es sage. Ich mach’ mir damit nicht selbst die Hände dreckig, dafür hab’ ich Profis angeheuert, die was von ihrem Job verstehen. Hat Vater Cameron dir geschildert, was sich alles mit seiner Tochter anstellen läßt? Man könnte ihr beispielsweise die Fotze zerschneiden.«




  Eine Pause trat ein. Clay mußte eine Miene verzogen haben, oder es war ein neuer Ausdruck in seine Augen getreten. Owen fing nämlich zu grinsen an und lehnte sich zurück.




  Clay rührte sich nicht.




  »Du liebst sie, kleiner Bruder? Ist das nicht niedlich?« Owen schüttelte den Kopf. »Nein, du hast dich doch nicht geändert. Na los, schlag schon zu. Schlag zu, damit ich dich endlich vertrimmen kann, so, wie ich es immer getan habe.«




  »Nicht hier, danke.« Clay wunderte sich selbst über die Ruhe in seinen Worten. »Ich möchte nicht vor dem Derby suspendiert oder gesperrt werden. Und außerdem möchte ich nicht von dir vertrimmt werden. Ich habe Angst.«




  Owen grunzte befriedigt. »Na, du hast dich doch verändert. Früher hast du es trotzdem mit mir aufgenommen und dann deine Prügel bezogen.«




  »Ich bin älter geworden und habe eben gelernt, daß man so nicht kämpfen sollte.«




  »Weißt du, du bist mir heute ein richtiges Rätsel. Du hast noch eine Karte im Ärmel und spielst sie nicht aus …«




  »Nichts im Ärmel, tut mir leid. Ich merke schon, wenn ich den kürzeren gezogen habe.«




  »Du bist’n verdammter Feigling. Biste immer gewesen.«




  »Stimmt.«




  Owen stellte sich hin und neigte sich leicht nach vorn.




  »Clay, halte deine Finger aus Dingen heraus, die dich nichts angehen. Jetzt ist der große Moment, der wirklich große Moment, und du kommst da sowieso nicht mit. Ich hab’ dich am Kanthaken und den alten Cameron auch, und das weißt du genau. Du wärst schon längst zu den Bullen gegangen, aber du wolltest ebenso wenig wie ich, daß die ganze Scheiße breitgetreten wird. Jetzt hast du zu lange gewartet und kannst nicht mehr das Maul aufmachen. Jetzt mußt du es nehmen, wie es kommt, und das werde ich euch schon einbrocken.« Er wandte sich ab, als wollte er spucken. »Wenn der Favorit gewinnt, dann kriegt das Mädchen ihr Fett, und wenn es Wochen oder Monate dauert oder Jahre. Das kannst du dir hinter die Ohren schreiben und …«




  »Owen …«




  »Ja, was willst du jetzt noch?«




  Es war eine Vermutung, eine weit hergeholte dazu noch, aber es war sein einziger Trumpf, und ihn mußte er jetzt ausspielen. »Wie ist Stuart Rosser gestorben?«




  Eine Pause. Stach der Trumpf?




  »Er hatte einen Herzanfall«, sagte Owen, aber mit veränderter Stimme. »Wie es in der Zeitung stand. Er hatte schon seit Jahren ein schwaches Herz, wie der Leichenbeschauer in seinem Bericht festgehalten hat.«




  »Reg dich nicht auf. Ich war nur neugierig.«




  »Na, dann verpiß dich.«




  »Ich war neugierig, und jetzt weiß ich Bescheid.«




  Clay sah den Schlag nicht einmal kommen, so blitzschnell und gewaltig explodierte er in seinem Gesicht, und dann lag er auf dem Boden und starrte Owens Western Stiefel an. Er schmeckte Blut und spürte einen schneidenden Schmerz, aber nun wußte er wirklich Bescheid. Clay hatte voll ins Schwarze getroffen, und das war alles wert. Es schockierte ihn nicht einmal. Flach auf dem Rücken liegend, während Owen zur Tür stampfte, wußte er zweifelsfrei, daß der Kampf zwar beileibe nicht beendet war, aber er diese Runde gewonnen hatte. Und er besaß jetzt eine Waffe gegen Owen. Konnte er sie einsetzen? Wie?




  Seltsamerweise drehte sich ihm nun nicht der Magen um, während der Zahnschmerz einsetzte … und er merkte, daß er diesmal nicht würde kotzen müssen.




  »Hallo.«




  »Andrew?«




  »Ja, Clay?«




  »Ist sie zurückgekommen?«




  »Noch nicht.«




  »Lieber Gott.«




  »Sie ist dem Leibwächter auf der Autobahn 64 entwischt und hat ihn ganz schön an der Nase herumgeführt. Wahrscheinlich hatte er gegen ihren Porsche keine Chance. Zuletzt sah er sie nach Westen fahren.«




  »Haben Sie die Polizei zugezogen?«




  »Blake besteht darauf. Was meinen Sie?«




  »Es gäbe Schlagzeilen, wenn sie als vermisst gemeldet würde – hält Sie das davon ab?«




  »Nein, zum Teufel, ob Sie es glauben oder nicht.«




  »Ich glaube Ihnen. Immer ruhig, Andrew.«




  »Der Grund, warum ich es jetzt nicht getan habe und auch vorher nie, liegt am ersten Mal, als sie verschwunden war.«




  »Können Sie das ein bißchen erläutern?«




  »Ich will es versuchen, ohne viel Sachkenntnis und Genauigkeit. Also, sie ist ein Opfer von, wie soll man es nennen … Abwesenheiten, Anfällen, Bewusstseinstrübungen. Wenn die Spannung zu sehr steigt, verschwindet sie einfach. Wenn sie zu sich kommt, weiß sie weder, wo sie ist noch, wo sie war, sagt sie. Zuerst habe ich ihr nicht geglaubt.«




  »Und jetzt?«




  »Allmählich halte ich es für die Wahrheit.«




  »Lieber Gott.«




  »Clay, ich habe das schon ein paar Mal erlebt. Es ist immer eine Tour über dünnes Eis. Wenn man etwas unternimmt, beispielsweise die Behörden verständigt, dann kann das genau der Auslöser sein für …« Er brach ab. »… für irgend etwas noch Schlimmeres, ich weiß nicht, was.«




  »Ja, das verstehe ich wohl, Andrew.«




  »Das glaube ich Ihnen. Nun, haben Sie Ihren Bruder gesprochen?«




  »Ja. Wenn er etwas mit Kimberleys Verschwinden zu tun hätte, würde ich es wissen. Aber davon weiß er nichts, doch er stößt noch immer Drohungen aus. Und machen wir uns nichts vor, er ist in der Lage, sie auszuführen. Sagen Sie, wie gut kennen Sie Mrs. Rosser?«




  »Christine? Ich war nicht eng mit ihr bekannt und habe sie seit Jahren aus den Augen verloren.«




  »Kennen Sie sie gut genug, um sie … sagen wir zum Abendessen einzuladen?«




  »Ja, das schon.«




  »Sie kann an der Sache beteiligt sein oder auch nicht.«




  »Ich kann es mir nicht denken.« Aber dann fügte er hinzu: »Nach allem, was geschehen ist, sollte ich so etwas nicht für bare Münze nehmen. Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder glauben soll. Soll ich versuchen, dahinterzusteigen … ob sie etwas mit der Geschichte zu tun hat?«




  »Wenn möglich.«




  »Direkt fragen kann ich sie nicht … aber ich will es versuchen.«




  »Wenn sie nichts davon weiß, können wir uns vielleicht ihrer bedienen.«




  »Wie meinen Sie das?«




  »Das weiß ich noch nicht genau. Noch nicht.«




  »Clay, Sie wissen mehr, als Sie mir sagen.«




  »Zugegeben.«




  Ein langes Schweigen.




  Dann: »Clay … hören Sie zu, ich weiß zwar nicht, wieso, aber ich vertraue Ihnen. Es hat in der Vergangenheit einiges gegeben, was ich nicht verstehe, und vielleicht habe ich Ihnen Unrecht getan …«




  »Das können wir später klären, Andrew.«




  »Stimmt. Aber wenn ich ungerecht war, tut es mir leid.«




  Wieder Stille. Dann sagte Clay: »Heben wir uns das für später auf. Ich muß jetzt erst einmal herausfinden, ob es Mittel und Wege gibt, um meinen Bruder aufzuhalten.«




  »Jetzt muß ich Sie warnen: immer ruhig Blut.«




  »Beruhigen Sie sich, Andrew. Sie klingen elender, als ich mich fühle …«




  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Clay.«




  »Rufen Sie mich im Motel an. Viel Glück …«




  »Ihnen auch!«




  Sie wurde nicht mehr verfolgt. Kimberley war der blaue Chevrolet im Rückspiegel aufgefallen, als sie über die Brücke nach Indiana gefahren war, und dann hatte sie auf der Autobahn beschleunigt und festgestellt, daß er sich mit einigem Abstand an sie gehängt hatte. Und als sie fast Schritttempo fuhr, als wollte sie in einen der Aussichtspunkte mit Parkstreifen fahren, hatte er das Tempo auch verlangsamt – ein todsicherer Beweis. Dann war sie aufs Gas gestiegen und hatte die Jagd fast genossen, während sie innerlich Andrew verfluchte. War ihr der Kerl im dunklen Anzug schon seit der Rennbahn auf den Fersen? Oder sogar noch vorher, als sie das Hotel beim Einbruch der Morgendämmerung verlassen hatte? Andrew hatte ihr ja einen Leibwächter besorgen wollen, und sie hatte sich dagegen verwahrt. Nun, sie brauchte keinen, und nun hatte sie ihn abgeschüttelt … das war ja ein feiner Leibwächter, den man so leicht loswurde …




  Aber ihr Kopf schmerzte noch immer heftig. Sie war allein aufgewacht oder zu sich gekommen, und ihr Kopf tat ihr so fürchterlich weh, daß sie kaum sehen konnte. Wenn diese Schmerzen nicht wären, hätte sie die Fahrt fast als Vergnügen empfinden können – das erhebende Gefühl der Geschwindigkeit, der Macht, des Dahinbrausens, wie ein freier Galopp, wenn man sich eins mit dem Pferd fühlt. Oder wie in einem Segelboot, das bei starkem Wind die Wogen rauschend durchpflügt. Das hier war noch schöner, weil sie die vibrierende und röhrende Motorenkraft unter sich spüren konnte, das schwerelose Dahingleiten auf der linken Fahrbahn, die Tachonadel ganz nach rechts, es herrschte nur wenig Verkehr, und er blieb zurück, als würde er schleichen, verschwommene Sinneseindrücke selbst von großen Lastwagen, und auf beiden Seiten der Straße grüne Böschungen wie eine Wand. Wenn nur ihr Kopf zu schmerzen aufhören würde …




  Klick.




  Da war es wieder passiert, dieses seltsame Einrasten in ihrem Kopf. Nur so konnte man es beschreiben, wie das Klicken eines Kameraverschlusses. Es war ein merkwürdiges Gefühl, und es war ihr zuwider, aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt. Es war, als habe sich ein Rollladen in ihrem Gehirn gesenkt und schirme es von der Außenwelt ab. Einfach so.




  Bisher war das Klicken allerdings nicht so abschließend gewesen, als fiele eine Tür ins Schloß und hielte sie für immer gefangen. Merkwürdigerweise jagte ihr das aber keine Angst ein. Die Furcht war irgendwo draußen geblieben, in dieser äußeren, realen Welt, die sie verlassen hatte oder von der sie verlassen worden war.




  Es existierte hier kein Schmerz mehr und kein Geräusch. Die äußere Welt war tot und dämmerhaft geworden … fremd. Es war, als betrachte sie einen Film, bei dem der Ton plötzlich ausgefallen war. Die Gestalten auf der Leinwand bewegten sich weiter, die Äste wiegten sich in einem Wind und flogen vorbei, ein Wagen auf der anderen Fahrbahn schoß wie eine Rakete schwarz an ihr vorüber. Aber es geschah alles lautlos. Sie spürte das leichte Vibrieren ihres Wagens bei dieser Geschwindigkeit, aber sie hörte nichts. Das Dröhnen des Motors war ausgeblendet. Die ganze Welt um sie herum bewegte sich noch, lag aber in tiefem Schweigen. Es war wie ein alter Film im Fernsehen aus der Stummfilmzeit, bei dem die Klavierbegleitung fehlte. Und nichts, was sie sah, schien eine Bedeutung oder einen Bezug zu ihr zu haben. Es war, als ziehe sie wie eine Wolke durch eine Geisterwelt.




  Aber sie fürchtete sich nicht. Ihr war die gespenstische Stille sogar lieb. Sie war schon so oft in sie hineingetaucht – in den letzten Jahren noch häufiger –, daß sie alle Schrecken verloren hatte. Es gab keine Panik mehr, sondern einen beruhigenden Frieden. Seltsam war es noch immer, sehr seltsam, aber sie überließ sich willenlos dieser Losgelöstheit.




  Hier wenigstens bedrängten sie keine lebhaften und quälenden Erinnerungen. Und die andere Kimberley, deren Stimme sie verabscheute, drang nicht in diese Welt.




  Durch die Geschwindigkeit des Wagens eingelullt, hypnotisiert von den vorüberhuschenden Autos und dem Zittern der verschiedenen Instrumentennadeln, durch die vorbeiziehenden grünen Wiesen und Bäume gab sie sich ganz dem Gefühl des Schwebens im Niemandsland hin. Wie gelähmt genoß sie die süße Harmonie, in der kein Platz für Konflikte und Entscheidungen war.




  Wohin fuhr sie? Selbst darauf kam es jetzt nicht an.




  Ihre Kopfschmerzen waren verschwunden. Hatte ihr der Kopf weh getan? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Und sie wollte es auch nicht.




  Owen hatte die fünfundfünfzigtausend Dollar bezahlt und erklärt, daß es nur eine Anzahlung war, und nachdem er erläutert hatte, was nun geschehen sollte, und ehe er sich noch nach dem Preis erkundigen konnte, hatte Miß Bette sich den Luxus eines mädchenhaften Zurückschauderns geleistet, obgleich in ihren Adern Eiswasser statt Blut floß. »Gräßlich. Ihnen ist dabei klar, daß Sie diesmal nicht von einem Pferd, sondern von einem Menschen reden. Und da liegt die Sache anders.«




  »Das ist mir klar«, sagte Owen und wartete.




  Es kam ihm immer noch unwahrscheinlich vor, auf einer Parkbank neben einem Mädchen in einem duftigen Folklorekleid zu sitzen, das so unschuldig und frisch wie ein Kind vom Land aussah, und mit ihm über Gewalttätigkeiten zu reden. Auf der gegenüberliegenden Bank unterhielten sich zwei Collegetypen: die zwei jungen Männer, die ihn in der Nacht des Brandes mit Hilfe eines Revolvers zu ihrer Chefin gebracht hatte. Sie schienen sich weder für Miß Bette noch für ihn zu interessieren. Aber sie saßen da mit freundlicher Miene und der Figur von Rugbyspielern.




  Schließlich sagte Miß Bette mit unverändert liebenswürdiger Stimme:




  »Es ist unser Geschäft, anderen Leuten einen Gefallen zu tun, und da schrecken wir vor nichts zurück, wenn der Preis stimmt.«




  Sollte er jetzt fragen, wieviel?




  »Wenn Sie schon unbedingt gewinnen wollen«, fuhr sie ungeniert fort, »dann könnte es doch noch einfachere und weniger kostspielige Methoden geben?«




  »Meinen Sie Drogen?«




  »Ich habe irgendwo gelesen, daß es neue Mittel gibt, die kaum zu entdecken sind.« Sie lächelte süß. »Nicht, daß ich mir das Geschäft entgehen lassen will.«




  »Es gibt ein Mittel, Sentanyl, das nur durch neu entwickelte und wenig bekannte Tests im Blut eines Pferdes nachgewiesen werden kann. Aber das ist riskant, denn wenn die Droge nachgewiesen wird, ist das Rennen verloren, gleich, ob man gewonnen hat, oder nicht. Man verliert außerdem die Trainerlizenz, und in Kalifornien, wo es einige Trainer versucht haben, zog es eine Anklage nach sich.«




  »Halten Sie Ihren Vorschlag für sicherer?«




  Owen zuckte mit den Achseln, zog den Stetson in die Stirn und gab sich entspannt. »Es ist so oder so ein Glücksspiel.« Wie lang schon war es her, daß er etwas wirklich locker angehen lassen konnte? Wenn er das hinter sich hatte, vielleicht …




  »Für Sie ist es möglicherweise ein Glücksspiel«, erinnerte ihn Miß Bette. »Nicht für uns. Wir haben uns vor unseren Oberen zu verantworten. Wir können es uns nicht leisten, erwischt zu werden, und unser Preis muß unsere Risiken mit Sicherheit decken.«




  Verdammter Mist, die Dame ging ihm auf den Wecker. »Sie haben nicht viel zu riskieren.«




  »Quatsch. Das bestimme ich.«




  »Nun?«




  »Sie sind ein bißchen nervös, was? Das sollte man sich aber nicht gestatten.«




  »Wieviel? Bitte!«




  »Ich denke nach. Wenn das herauskommt, und ich sehe keine Möglichkeit, daß das nicht Schlagzeilen macht, wird es eine genaue Untersuchung geben, denn diesmal dreht es sich nicht um einen geklauten Gaul. Unser Risiko ist, daß wir vielleicht hineingezogen werden und daß Sie unsere Mitwirkung erwähnen. Unseren Handel.«




  »Auf keinen Fall.«




  »Ich versuche nur, unser Risiko abzuwägen – nicht für den Fall, daß wir geschnappt werden, sondern daß Sie … wie sagt man in der Unterwelt? … singen sollten.«




  »Sie haben mir schon ausgemalt, was passiert, wenn ich nicht bezahle.«




  Miß Bette lächelte vage, und Owen fiel ein, was er einmal gelesen hatte: daß Indianerfrauen viel grausamer gewesen seien als die tapferen Krieger.




  Sinnierend und wie zu sich selbst sagte Miß Bette: »Manchmal lassen wir sie sich selbst entmannen, bis sie ohnmächtig werden.«




  Nun mach schon, red schon – wieviel soll der Job kosten? Oder delektierte sie sich an solchen Grausamkeiten?




  »Wir erwarten unser Honorar, gleichgültig, ob das Pferd am Sieggeld beteiligt ist oder nicht. Das ist Ihnen doch klar.«




  »Ja, ich weiß.« Er wurde kribbelig, wußte aber nicht, ob er sie drängen sollte.




  »In Anbetracht der betreffenden Person werden wir dreihunderttausend verlangen müssen, um die Sache zu ritzen. Die Hälfte im voraus.«




  Die Hälfte im voraus? Christine würde niemals weitere hundertfünfzigtausend ausspucken. Wenn ihr jemals der Verdacht kam, daß er das Geld nicht für Wettschulden brauchte …




  »Sie haben’s nicht«, konstatierte Miß Bette trocken.




  »Erst am Montag.«




  »Hm.«




  »Alles am Montag.«




  »Warum am Montag?«




  Er wagte nicht, den Syndikatisierungsvertrag zu erwähnen. Und sie war schlau genug, um sich auszurechnen, daß sein Anteil am Preisgeld nicht so viel ausmachte …




  »Am Montag, nach den Laboruntersuchungen, sind die Rennergebnisse offiziell, dann werden die Gelder ausbezahlt.«




  »Selbst die gesamte Siegesprämie macht nicht soviel aus.« Sie wußte bestens Bescheid. »Und Sie kriegen nur einen Anteil, selbst wenn Ihr Gaul gewinnen sollte.«




  »Ich habe das Geld am Montag. Alles.« Glaub es oder nicht, du Miststück.




  »Am Montag wird der fällige Gesamtbetrag mit Zinsen fast eine halbe Million Dollar ausmachen.«




  »Ich werde es haben.«




  »Alles auf eine Karte?«




  »Alles auf eine Karte. Ich werde es von meiner Verlobten bekommen.«




  »Oh, dann muß sie sehr reich sein.«




  »Sie besitzt Fireaway.« Und es kam ihm ganz plötzlich: Falls sie verheiratet wären, könnte Christine nicht gegen ihn aussagen müssen, falls es schiefging …




  »Na …« Miß Bette zuckte mit den schmalen Schultern und schenkte ihm wieder ein kaltes Lächeln. »… Sie müssen es ja wissen mit Ihrem Selbstvertrauen. Da Ihnen nicht unbekannt ist, was sonst unweigerlich passiert, sollten Sie das Zahlen nicht vergessen. Die meisten Leute möchten leben, aber wenn wir mit ihnen fertig sind, möchten sie lieber sterben. Sie haben sich eingehandelt, was Sie wünschen. Sie kennen die Einsätze. Es ist Ihr Risiko.«




  Sie stand von der Bank auf und ging von dannen, ohne ihren Begleitern auch nur einen Blick zuzuwerfen. Die zwei athletischen Typen standen ebenfalls auf und gingen ihr nach. Und zum ersten Mal sah Owen den Gang von Miß Bette.




  Es war ein groteskes Hinken, so, als sei das eine Bein mindestens zehn Zentimeter kürzer als das andere.




  »Ja?«




  »Clay?«




  »Ja, Andrew? Von Kimberley etwas Neues?«




  »Nichts.«




  »War das Abendessen angenehm?«




  »Sehr, danke der Nachfrage, aber auch rätselhaft. Meiner Meinung nach, was sie auch wert sein mag, hat Mrs. Rosser nicht die geringste Ahnung davon, was wirklich los ist.«




  »Haben Sie es ihr gesagt?«




  »Nein. Ich habe mir zu Herzen genommen, was Sie am Telefon sagten. Ich habe Andeutungen fallen lassen, aber ob die ausreichten, um sie skeptisch zu machen, könnte ich nicht sagen. Sie war den ganzen Abend recht angeheitert und dabei so charmant wie immer. Ich nehme an, daß sie ziemlich an Ihrem Bruder hängt.«




  »An meinem Vater hingen sie auch.«




  »Da komme ich nicht ganz mit.«




  »Verzeihung. Ein Anflug von Nostalgie.«




  »Sie sind in einer merkwürdigen Stimmung, was? Wie geht es Ihrer Schulter?«




  »Zum Glück habe ich zwei davon. Vergessen Sie es. Was gibt’s über Kimberley? Gehört das auch noch zu ihren üblichen Verhaltensweisen?«




  »Ja, in der Tat.«




  »Wieviel Zeit werden wir ihr einräumen können?«




  Ein hörbares, mattes Seufzen. »Ich weiß nicht, ehrlich. Man unternimmt etwas oder unterlässt es und kann nur hoffen, daß man damit nichts falsch gemacht hat. Aber das ist nur eine Hoffnung. Wie lang, meinen Sie, Clay, sollten wir noch zusehen, ehe wir die Polizei benachrichtigen, wie mein Anwalt dauernd empfiehlt?«




  »Das kann ich nicht sagen. Wie lange blieb sie denn sonst immer weg?«




  »Zwei Stunden. Zwei Tage. Eine Woche. Zehn Tage … Was die Zeit betrifft, kann ich kein System aufstellen.«




  »Wir sitzen beide im gleichen löchrigen Boot, Andrew. Wäre es möglich auf der anderen Seite, da sie ja schon öfters verschwunden war, daß sie dort sicherer ist als hier in der Gegend, mit Leibwächter oder ohne?«




  »Kann schon sein, Clay. Wir wollen jedenfalls bis morgen warten.« Eine Pause. »Wissen Sie, was mir durch den Kopf gegangen ist? Ein unglaublicher und abenteuerlicher Gedanke für jemanden wie mich, der sonst so stolz und abweisend ist …«




  »Ja?«




  »Ich wollte Ihnen eine Million anbieten oder mehr, wenn Sie sie nehmen und mit ihr weggehen. Das tun, was Sie vor sieben Jahren vorhatten. Das Derby ist schließlich auch nur ein Rennen, und Hotspur und Starbright können ja trotzdem starten. Und man kann sich das Rennen ja auch im Fernsehen anschauen.«




  »Soll das ein Angebot sein, Sir?«




  »Clay – ich heiße noch immer Andrew, und es soll kein Angebot sein. Ich weiß es besser. Ich kenne Sie – inzwischen – besser. Und nennen Sie mich gefälligst nicht mehr Sir.«




  »Danke, Andrew, daß Sie es mir nicht anbieten. Aber an Ihrer Stelle würde ich auch nach jedem Strohhalm greifen.«




  »Sie müssen erschöpft sein, Junge. Wenn sie mich während der Nacht brauchen, rufen Sie in Mrs. Tyrones Suite an. Und versuchen Sie jetzt, sich auszuruhen.«




  »Das werde ich tun.«




  »Dann gute Nacht.«




  »Gute Nacht.«




  »Was hast du mit deinem alten Verehrer zu bereden gehabt?« Owen war in einer seltsamen Stimmung gewesen, seitdem sie zurückgekehrt war. Er hatte sie laufend mit Fragen bombardiert. Und während sie nebeneinander saßen und einen alten Western im Fernsehen anschauten von denen Owen nie genug bekommen konnte, sonst, während sie sie entsetzlich langweilig fand –, waren ihm immer wieder neue Fragen eingefallen, die alle sehr fordernd klangen. Sie war schon recht ärgerlich auf ihn.




  »Ich habe es dir doch gesagt, Owen. Wir haben uns über alles mögliche unterhalten. Die alten Zeiten, Leute, die wir beide kannten und wo sie abgeblieben sind. Wer wen geheiratet hat und wer gestorben ist. Oh, Andrew und ich haben in alten Erinnerungen geschwelgt. Wir waren beide in so einer Stimmung.«




  Und sie hatte sie auch noch nicht verlassen. Es war wie ein Blick auf die Vergangenheit und die Gegenwart durch einen farbigen Schleier. Sie schwamm auf einer Woge von Gin, und das Schiffchen schaukelte leise und lullte sie ein, und sie wußte, daß sie keinen mehr trinken sollte, auch wenn Owen ihn ihr so nett anbot, oder sie könnte sonst Owen später nicht mehr so richtig genießen. Was Owen alles mit ihr anstellte.




  »Was ich noch immer nicht kapiere, ist, warum er sich ausgerechnet den heutigen Tag ausgesucht hat, um dich anzurufen …«




  »Ach, darauf habe ich schon fast gewartet. Und mich gewundert, warum er nicht früher angerufen hat …«




  »Hat Cameron dich jemals gebumst?«




  »Ich weigere mich, darauf zu antworten.«




  »Also hat er.«




  »Deshalb weigere ich mich nicht … aber ich kann diese Gossensprache nicht hören. Ich war den ganzen Abend mit einem Gentleman zusammen und …«




  Sie ließ den Satz in der Luft hängen, konnte nicht weiterreden. Owen war aufgesprungen und durchmaß den Raum mit wütenden Schritten und geballten Fäusten, und als er abrupt neben ihr stehen blieb, hatte sie einen Moment den unsinnigen, aber deutlichen Eindruck, er würde sie schlagen wollen.




  »Und ich bin kein Gentleman, oder? Ich habe eine Frage gestellt. Hat er dich in der guten alten Zeit jemals gebumst?«




  »Nein. Wir haben getanzt und etwas getrunken und uns amüsiert und so …« Sie reckte sich hoch und schaute ihm in die blaßblauen, kühlen Augen. »Du hast kein Recht, dich so aufzuführen. Schließlich gehöre ich dir nicht.«




  »Hat er dich heute gebumst?«




  »Ich lasse mir das nicht länger bieten.« Aber sein stämmiger Körper versperrte ihr den Weg, so daß sie nicht einmal aufstehen konnte. Plötzlich kam sie sich wie eine Gefangene vor. »Ich will nach oben, Owen.«




  So hatte er sich noch nie benommen. Hatte er vielleicht getrunken? Er trat beiseite und wandte ihr den Rücken zu, als ihr unvermittelt die Erleuchtung kam.




  »Owen …« Er rührte sich nicht. »Ach, Owen, ich kann es nicht fassen. Bist du … liegt es daran? Du bist eifersüchtig!«




  »Vielleicht.« Und als hätte sie ihm ein Geständnis abgerungen, das ihm zupass kam: »Ja, eifersüchtig.«




  Sie erhob sich und trat zu ihm. Sie schwankte leicht, aber ihr war ganz warm und wohlig. »Aber, Liebling, deswegen brauchst du dich doch nicht zu schämen. Ich … ich finde es entzückend!« Sie stand dicht hinter ihm, so daß ihr sein Geruch in die Nase stieg: Zigarrenrauch und Männlichkeit und ein Hauch Schweiß. Es machte sie sexy. Wie sagten junge Leute heute? Es machte sie an. Sie spürte eine Flamme im Unterleib hochzüngeln. »Weißt du«, flüsterte sie, »es gibt niemanden außer dir, Owen.«




  »Worüber habt ihr noch geredet?« Er war davon ganz besessen. Anscheinend hatte er gar nicht zugehört. »Außer den sonnigen Jugendtagen?« Er drehte sich unvermittelt zu ihr um. »Was hatte er über heute zu sagen?«




  »Er interessierte sich für uns.«




  »Und … was hast du ihm erzählt?« Sein Ton klang leise und fast drohend in seinem Misstrauen. »Na?«




  »Ich habe die Wahrheit gesagt. Ja, ich habe zugegeben, daß wir eine Romanze haben.«




  »Jesus.«




  »Owen, Andrew ist ein Mann von Welt. Er … hat es sich bestimmt schon gedacht. Und ich habe nichts zu verbergen, und will es auch nicht mehr. Und du?«




  Owen marschierte im Halbkreis um sie herum und überlegte.




  »Was hat er gesagt? Über uns.«




  »Beruhige dich doch, Owen.«




  »Was?«




  »Wenn du es unbedingt wissen willst …« Nun spazierte sie im Zimmer umher, wenn auch auf recht unsicheren Beinen, wobei sie einen Bogen um die Ginflasche machte. »Er sagte, das sei sehr verständlich bei einem so gut aussehenden Mann, da würde wohl jede Frau schwach. Er könne verstehen, daß ich dich liebe.«




  »Liebe? Hat er lieben gesagt?«




  »Ja, Liebling, das hat er.« Sie blieb verwirrt stehen, denn das Wort schwang erdrückend zwischen ihnen, denn bisher war davon noch nie die Rede gewesen. »Ich habe ihm nur die Wahrheit gesagt.« Sie hörte sich lachen, entzückt. »Ich habe nicht erwähnt, daß du eifersüchtig bist, Owen, weil ich das wirklich nicht ahnen konnte. Ich kann dir gar nicht sagen, wieviel mir das bedeutet.«




  Sein Bart kräuselte sich, und er grinste sie an. »In Kürze werde ich dir genau zeigen, wie eifersüchtig ich bin.«




  »Ich gehe schon hinauf und ziehe mich aus und … warte.«




  Er ging zu ihr und küßte sie und nahm sie so fest in die Arme, daß ihre Brüste schmerzten und sie meinte, die Rippen würden den Druck nicht aushalten. Er zwang ihre Lippen auseinander und füllte mit seiner Zunge fast ihren Mund. Sie verging fast.




  Doch plötzlich hörte er auf, trat zurück und ließ sie los, so daß sie fast den Halt verlor.




  »Owen, was ist?«




  Zuerst antwortete er nicht, sondern nahm wieder seinen Rundgang auf. »Also … so spielen sie ihre Karten. Darauf sind sie also aus.«




  »Wer?« Verwirrt schaute sie ihm zu. »Wer sind sie?«




  »Andrew Cameron und seine Mischpoke!«




  »Andrew war auf gar nichts aus.«




  »Sie sind alle gegen mich, weißt du.«




  »Alle? Owen, du hast manchmal eine Art, die ich nicht verstehe.«




  Er reagierte nicht darauf, sondern ging mit halb geschlossenen Augen auf und ab. »Wahrscheinlich hat er dich mit allen möglichen Gerüchten gefüttert.«




  »Gefüttert hat er mich mit einem köstlichen Fasan und …«




  »Hat er Erics Hund erwähnt?«




  »Erics Hund? Nein. Du hast mir doch gesagt, daß dein Bruder den Hund deines Hilfstrainers …«




  Er drehte sich unvermittelt zu ihr um. »Du stehst auch auf ihrer Seite, was?«




  »Owen, was ist los?«




  »Was hat er dir sonst noch gesagt?«




  »Owen …«




  »Antworte mir, verdammt. Was für anderen Scheiß hat er dir in die Ohren geblasen, der aalglatte Hund?«




  »Owen, bitte. Lassen wir den Fernseher laufen und gehen nach oben. Und dann zeige ich dir, wie sehr ich dich mag und …«




  »Was hat er von Vincent Van gesagt?«




  »Vincent Van?« Allmählich kam sie überhaupt nicht mehr mit. »Harold Johnstons Name wurde erwähnt. Wir kennen ihn beide seit vielen Jahren, noch aus der Zeit, als seine Frau … Es war schlimm.«




  »Was war schlimm?«




  »Das mit seinem Pferd. Ach, Owen, hör auf mit deinen Attacken. Ich bin müde und ich …« Aber sie unterbrach sich, denn allmählich kam ihr seine Art sehr seltsam vor, er wirkte so defensiv. »Owen«, flüsterte sie, »du steckst schon wieder in Schwierigkeiten?«




  »Schwierigkeiten? Ich?«




  »Glaub nicht, daß ich mir keine Sorgen mache, Liebling.«




  Sie lächelte erleichtert. »Aber versprich mir, daß du wenigstens bis nach dem Derby nicht mehr wettest. Willst du mir das versprechen?«




  Er schaute wie ein gescholtenes Kind, und ihre Zärtlichkeit wurde zu einer Welle des Begehrens. »Ich … ich gehe jetzt rauf. Komm bald, bitte.«




  Und als sie nackt auf dem Laken lag und wartete, überfiel sie doch eine gewisse Verärgerung. Würde Owen denn nie begreifen, daß man beim Wetten eher verliert als gewinnt? Sie konnte es nicht zulassen, daß man ihn so zurichtete, wie es ihm angedroht worden war, und wenn er noch einmal zwanzig- oder sogar fünfzigtausend brauchte, sollte er sie haben. Aber erfahren sollte er es nicht vorweg, doch wenn es soweit war, würde sie ihm auch klarmachen, daß sie ihm letztmalig aus der Patsche half. Morgen konnte sie das Thema ja mal anschneiden. War morgen schon Freitag? Das Kentucky Oaks’ …




  Als er in das Schlafzimmer trat, war er nicht ausgezogen, und sein Gesicht zeigte noch immer den besorgten, gejagten Ausdruck. Aber während er sich mit einem Arm am Türrahmen abstützte, klang sein Ton weniger gespannt. »Hat er den Brand erwähnt?«




  Schon wieder Andrew. Hatte er? Ach ja. »Wir haben darüber gesprochen …«




  »Und?«




  »Und was, Owen?«




  »Lüg mich nicht an.«




  »Ich lüge nicht.« Von ihrem Begehren war nun nichts mehr übrig. Also sagte sie: »Owen, hör mal, ich habe eine Menge getrunken, und du bist so aufgeregt – also lassen wir es doch jetzt und lieben uns erst am Morgen …«




  »Was hat er sonst noch gesagt?«




  »Ach … lass mich überlegen. Er hat es zwar nicht eigentlich gesagt, aber Andeutungen gemacht, daß er das Feuer nicht unbedingt für einen Unfall hielt.«




  »War er auch betrunken?«




  »Er sagte nicht, daß er es glaube, aber daß er sich irgendwie gefragt habe …«




  »Du kannst doch wohl annehmen, daß ein Bursche wie Cameron mehr Verstand hat, als auf den Busch zu klopfen.« Er kam ins Zimmer und fing an sich auszuziehen. »Wie gut hat Cameron Mr. Rosser gekannt?«




  »Stuart? Sie sind sich nie begegnet.«




  Sein Oberkörper war nackt, die Brust mit einem dichten, rötlichen Haarwald bedeckt, der auch auf den Armen wuchs. »Dann hat er ihn nicht erwähnt …« Er zog die Stiefel aus.




  »Er hat mir nur sein Beileid ausgesprochen.« Sie schaute ihn an und bekam doch wieder Lust auf ihn. »Das war alles.«




  »Nicht, wie es passiert ist?«




  »Owen, können wir Andrew nicht vergessen? Er weiß, wie es passiert ist. Die Presse war voll davon und …«




  Owen richtete sich auf. »Also brauchte er nicht zu fragen.«




  »Richtig.«




  Owen pellte sich aus der Hose und dem Slip und stand nackt da, von ihr bewundernd betrachtet. »Er hat also auch nicht gefragt, oder?«




  »Nein, nein. Was sollte er fragen?«




  »Nur so, Kleines.« Es klang beinahe überzeugt. »Du kannst betrunken sein, und ich bin aufgeregt, aber das braucht uns nicht am Bumsen zu hindern.«




  Aber es stellte sich heraus, daß er irrte. Gleichgültig, was sie unternahm, sein Schwanz wurde nicht steif.




  Und schließlich begann sie zu kichern, und er knurrte böse: »Du findest das wohl komisch?«




  »Ich glaube, ich habe recht gehabt: Du bist zu aufgeregt.«




  Das Kichern wurde heftiger. »Ich meine … zu aufgeregt, um ihn hoch zu bekommen!« Sie setzte sich im Bett auf und schüttelte sich vor Lachen. Ein alter Witz fiel ihr ein, den sie nicht mehr ganz zusammenbekam, und sie mußte noch mehr lachen.




  »Was findest du denn so komisch?« Owen stand auf und schaute finster auf sie herunter.




  »Kennst du den … den Witz über die Auster, die einer in einen Spielautomaten stecken wollte …«




  Er schlug ihr ins Gesicht. Es kam so schnell, daß sie es erst begriff, als ein schneidender Schmerz ihr durch die Wange fuhr und sie aufs Bett zurückgeworfen wurde. In einem Schleier von Tränen sah sie sein zornig gerötetes, aufgebrachtes und verzerrtes Gesicht, in das allmählich ein Ausdruck von Scham und Schock trat. Einen Moment lang dachte sie, es müsse sich um einen Alptraum, um eine Halluzination im Vollrausch handeln.




  Aber sie wußte es besser. Und er auch.
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  Szenen und Orte und Menschen, Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart spülte die Erinnerung hoch: Eugenes Beerdigung im Regen, den er gehasst hatte; Ancient Mariners Einlauf als erster im Bluegrass und sein Start-Ziel-Sieg im Wood Memorial; ihr Sohn, Eugene junior, der vor seinem fünften Geburtstag an Lungenentzündung gestorben war; ihr eigener Vater, der bereits seit einem halben Jahrhundert tot war; die Tage und Nächte in Brookfield Farm, die erfüllt waren mit Partys und Geselligkeit und Lachen. All dies ging Rachel Stoddard durch den Kopf, so daß sie nicht recht wußte, ob sie träumte oder wachte.




  Als Ancient Mariner, Eugenes Pferd, nach dem Brand in der Derbystallung eingeschläfert werden mußte, war ein Teil Leben von ihr gewichen.




  Als sie so schlaflos in ihrem Bett in der Dämmerung lag und den Regen draußen niederprasseln hörte, spürte sie so richtig die Last ihres Alters, ihrer dreiundachtzig Jahre, die hinter ihr lagen. Es waren erfüllte Jahre, gute Jahre … aber unwiderruflich vorbei. Alles war vorüber, war Teil der Vergangenheit.




  Ihre Miß Mariah würde morgen im Kentucky Oaks laufen. Morgen? Wie spät war es? Die Zeit raste dahin wie ihre Erinnerungen. War noch Donnerstag nacht oder bereits Freitag morgen? Aber spielte es wirklich eine Rolle? Bald würde sie aufstehen und sich anziehen müssen und ihre Maske anlegen – die der scharfzüngigen, unberechenbaren, schroffen und weisen, respektierten und geschätzten Matrone, der großen alten Dame des Rennsports. Wie lange konnte sie sich noch aufraffen, schauspielern, leben?




  Ich komme, Eugene.




  Sie wußte es, ihre Uhr war abgelaufen. Alles andere war eine Vorspiegelung falscher Tatsachen, ein Akt zur Belustigung ihrer Umwelt. Es war für sie Zeit, und tief in ihrem Innersten hatte sie das bereits akzeptiert, vielleicht schon seit damals, als Eugene sie für immer verlassen hatte. Bald, Eugene, sind wir wieder vereint. So Gott will.




  »Es ist ein privater Club«, erklärte Andrew. »Ich bin gastweise Mitglied, wenn ich in der Stadt bin.«




  Nur wenige Sessel waren zu dieser Morgenstunde in dem weitläufigen Raum besetzt. Die Wände waren mit poliertem Mahagoni verkleidet, und die tiefen Ledersessel und Couchen bildeten Sitzgruppen für zwei oder mehr Personen, in gebührendem Abstand voneinander, um die Privatatmosphäre zu wahren. Ein solcher Club könnte auf Clay einschüchternd wirken, dachte Andrew und wollte ihm eine etwaige Befangenheit nehmen.




  »Wollen wir uns hierher setzen? Mir fiel kein ungestörterer Ort ein, und das Hotelzimmer habe ich recht satt. Kaffee? Tee? Cognac?«




  »Nein, danke. Ich will nur Informationen.«




  »Damit kann ich auch nicht in befriedigender Weise dienen.« Andrew studierte Clay diskret. Mit seiner braunen Tweedjacke und dem Rollkragenpullover war er der einzige Mann im Raum ohne Krawatte, aber es schien ihn nicht zu stören, und die Umgebung nahm ihm kein bißchen seiner Unbefangenheit. Ihm waren an seinem Wesen in den letzten Tagen einige Veränderungen aufgefallen, und vielleicht gehörte dieses erhöhte Maß an Selbstsicherheit auch dazu. »Sie haben wahrscheinlich tausend Fragen.«




  »Nur ein paar.«




  Die sich überstürzenden Ereignisse der letzten Tage hatten auch bei Andrew zu Veränderungen geführt, und erkannte sich eigentlich selbst nicht wieder. Als er vor kurzem die schlafende Brigid verlassen hatte, wußte er, daß sie ihn unterstützte. Aber in alles hatte er sie nicht eingeweiht – warum eigentlich? –, und nach dem Derby würde sie nach New York fahren und sich dort nach Irland einschiffen. Er hatte das ungute Gefühl, daß er auch hier einer Krise zustrebte, die er zugleich fürchtete und herbeisehnte. Mit seinen dreiundfünfzig Jahren war er plötzlich in eine Beziehung geschliddert und in einen Strudel von Ereignissen gezogen worden, die widerstreitende Gefühle in ihm auslösten und die er nicht ganz überblickte.




  »Sie wollten gestern wissen, wie lange sie möglicherweise wegbleiben wird …«




  »Und Sie nannten eine Zeitspanne von einer Stunde bis zu zehn Tagen. Aber wohin begibt sie sich?«




  »Ich weiß es nicht.« Andrew schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Clay, ich weiß es nicht, weil sie es nicht weiß.«




  »Das ist schwer zu glauben.«




  »Stimmt. Ich habe es zuerst auch nicht wahrhaben wollen und dachte, daß sie ihre Spielchen mit mir triebe – daß ich es einfach nicht wissen sollte. Aber als sie sich weigerte, einen Psychiater aufzusuchen, konsultierte ich einen. Ich beschrieb die Situation, und er erklärte mir zweierlei: daß psychische Amnesie keine Seltenheit sei, aber daß sie ein Symptom für tiefer liegende seelische Probleme sei und dringend der Behandlung bedürfe. Darauf wollte sie sich natürlich nicht einlassen. So, wie es jetzt um Kimberley steht, wage ich ihr gegenüber nicht einmal mehr das Thema auch nur anzuschneiden. Und wenn Ihnen all das unglaublich vorkommt, dann stehen Sie damit nicht allein da.«




  »Von solchen Abwesenheiten habe ich natürlich schon gehört«, sagte Clay. »Man kennt sie ja selbst, wenn man beispielsweise zu viel getrunken hat.«




  »Ich erinnere mich dunkel«, sagte Andrew trocken, hatte aber nicht die Absicht, jetzt auf Lord Randolphs Ableben anzuspielen. »Und akzeptiere es.«




  »Die Frage ist nun, wie lang wir warten sollen, ehe wir etwas unternehmen.«




  »Genau, Clay. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie es mich erleichtert, mit jemandem darüber reden zu können.«




  »Mir geht es ähnlich.« Clays Pupillen verengten sich, und eine Spur Vorsicht lag in seinem Tonfall. »Wenn die Polizei sie auffinden würde, gäbe es Fragen. Und wenn sie sich wirklich nicht entsinnen kann, würden die Fragen sie noch mehr aufregen.«




  »Wenn sie auf der anderen Seite einen Unfall baut oder krank ist oder mit den falschen Leuten …« Er brach ab, denn er spürte, daß Clay die gleichen Gedanken bewegten. »Das sind alles Probleme, und noch mehr.«




  Andrew hoffte, daß er nicht so müde und hoffnungslos und ausgebrannt klang, wie er sich plötzlich fühlte, wo er nun seinen Befürchtungen freien Lauf ließ.




  »Sie fuhr natürlich den Porsche?«




  Und als Andrew nickte, fuhr Clay fort:




  »Die verdammte Kiste macht hundertachtzig und noch mehr, was?«




  »Das weiß ich nicht so genau.«




  »Gibt es eine Möglichkeit, sich über mögliche Unfälle zu informieren?«




  »Wo? Zwischenzeitlich kann sie schon in New York sein, wo sie übrigens schon ein paar Mal wieder zu sich gekommen ist. Oder sie kann sich auf dem Weg nach Kalifornien oder Mexiko befinden. Wenn sie zu sich kommt, weiß sie nichts, und das erschreckt sie noch mehr.«




  »Wie lange sollten wir warten?«




  »Was meinen Sie?« Seine Stimme klang rau.




  »Woher soll man das wissen? Wenn man es sich später überlegt, wenn etwas passiert ist, macht man sich ewig Vorwürfe, daß einem nicht das Richtige zum richtigen Zeitpunkt eingefallen ist. Aber wie soll man wissen, was man tun soll? Sollte die Polizei sie finden – was nicht sonderlich wahrscheinlich ist, denn sie werden sich nicht sehr bemühen, nachdem ja kein Verbrechen stattgefunden hat – und sie ausfragen, was unweigerlich geschieht, dann treibt sie das noch tiefer in ihre Verzweiflung, und … wer weiß?«




  Clay erhob sich. »Es ist so oder so ein Glücksspiel und kann so oder so ausgehen.« Bisher war noch kein Wort von Clays Bruder gefallen. »Aber ich wäre dafür, daß wir einen bestimmten Zeitpunkt fixieren, an dem wir den Alarm auslösen. Wenn nur ein Verbrechen die Polizei aktiv werden läßt, werden wir eben melden, daß wir ein Verbrechen befürchten, Kidnapping oder sonst was. Und den Rest baden wir aus, wenn wir sie wieder sicher hier haben.«




  Andrew schaute den jungen Mann an. »Damit bin ich einverstanden.« Er stand auch auf. »Sagen wir am Ende des Renntags, nach dem Oaks?«




  »Okay. Und noch etwas: Wollen wir das als gemeinsamen Beschluss deklarieren? Wenn er falsch ist, dann haben wir ihn wenigstens zusammen gefällt.«




  Andrew konnte doch noch überrascht werden, wie er merkte. Er streckte die Hand aus, die Clay schüttelte. Was Clay meinte, war ein Notfall, eine Katastrophe, und dann würden sie die Verantwortung teilen – und die Schuld, wenn nötig. »Danke, Clay.«




  Unvermittelt stieg in Andrew der Wunsch auf, einen Sohn zu haben. Einen Sohn wie diesen jungen Mann, den er sieben Jahre lang gehasst hatte.




  »Ein Pferd ist ein Pferd ist ein Pferd, würde Gertrude Stein abgewandelt sagen. Darum dreht es sich wieder, einen Tag vor dem Derby und nur Stunden vor dem Oaks. Bemerkenswert wäre noch, daß inzwischen nichts Bemerkenswertes passiert ist – weder Feuer noch Unfälle. Hinter den Kulissen mag sich zwar allerhand abspielen, aber ein Blick dahinter ist uns gewöhnlichen Sterblichen nur selten vergönnt. Aber machen Sie sich nichts draus …




  Doch nun zum Ereignis des heutigen Tages, dem Oaks für dreijährige Stuten über 1.700 Meter. Betrachten wir uns einmal die illustre Liste der Starterinnen:




  Es gibt zwei eindeutige Zwei-zu-eins-Favoritinnen. Die eine ist Miß Mariah aus dem Gestüt Brookfield, Connecticut im Besitz der großen, alten Dame des Rennsports, Mrs. Rachel Stoddard, die vor drei Nächten den Verlust ihres Ancient Mariners zu beklagen hatte. Miß Mariah hat Startposition zwei.




  Die andere ist Golden Ciaire auf Position drei, im Besitz der weltberühmten Calumet Farms.




  Mit einer Quote von sieben zu eins geht ein munteres Vollblut ins Rennen, Bitter Alma auf Position vier.




  Auf der Innenbahn in Position eins startet Martys Laugh, ein Pferd mit ausholenden Gängen und mit einer Quote von vier zu eins.




  Auf der Außenbahn wird mit Nummer neun Lady Evelyn ins Rennen gehen, die mit sechs zu eins vorgewettet wurde.




  Ebenfalls wie Bitter Alma bei sieben zu eins liegt Merry M’Liss aus Connecticut, für die die Position acht ausgelost wurde.




  Dann folgt ein lebhaftes Discomädchen namens Sorry Sally, gezogen in Florida, die gute Chancen hat, mit dem Silberpokal und der Börse von fünfundneunzigtausend Dollar nach Hause zu galoppieren.




  Auf Position sechs sehen wir dann eine viel versprechende Stute mit Quoten von zehn zu eins, Goodness Gracie, die gewinnen könnte, wenn sie den Kopf bei der Sache hält.




  In der Mitte des Feldes startet auf Position fünf Silly Phyllis, auch in Florida gezogen, mit Außenseiterchancen und der hohen Quote von zweiundzwanzig zu eins. Aber da es ein Pferderennen ist, läßt sich der Ausgang nicht vorhersagen!




  Doch will ich eines nicht verheimlichen: Für Miß Mariah spricht, daß sie heute von Wunderjockey Pepe Benitez geritten wird, einem der wenigen, der sich nicht nur das Geläuf persönlich ansieht, sondern auch die Morgenarbeit mit dem Pferd absolviert.




  A propos Geläuf: Nach dem vielen Regen ist es tief. Und das heißt bei einer Sandbahn, daß die Pferde bei jedem Galoppsprung ein paar Zentimeter nach hinten gleiten. Doch nun brennt die Sonne hernieder, und Sie können sich selbst ausmalen, wie ein schnelles, hartes Geläuf morgen den Derbystartern gefallen wird.




  Da haben Sie also das Feld für das Oaks. Vergessen Sie nicht zu setzen, denn meiner unmaßgeblichen Meinung nach kann jede der Stuten als erste durchs Ziel gehen. Möge Fortuna mit Ihnen sein, und riskieren Sie nicht Ihr letztes Hemd. Das werden Sie morgen beim Derby brauchen. Bis morgen dann, Freunde, gleiche Stelle, gleiche Welle.«




  Auf dem Parkplatz an der Rennbahn kletterte sie unbeholfen aus dem BMW, denn der Gipsverband war doch recht hinderlich. Sie wollte zur Derbystallung, ging aber automatisch in die alte Richtung, bis Brigid sie daran erinnerte, daß die Pferde nach dem Brand umquartiert worden waren. Bei der Erwähnung des Feuers verzog Molly keine Miene. Sie wartete lediglich darauf, daß Brigid ihr den Weg zeigen würde.




  Gregory McGreevey rauchte abwartend seine Pfeife und begrüßte das Mädchen ohne großes Theater. Dabei war Brigid sich bewußt, welche Gefühle ihn bewegten, hatte er doch mit großer Sorge verfolgt, wie das Pferd von Kräften kam, so daß sie sich nicht gewundert hatte, als er die Streichung vom Rennen empfahl, weil nur ein Wunder das Pferd bis zum nächsten Tag in Rennkondition würde versetzen können.




  Molly ging schnurstracks in die Box, wo Irish Thrall lustlos mit matten Augen und hängendem Hals stand.




  Bis er Molly sah, nein – er hatte sie noch nicht einmal gesehen, da hob er den Kopf, blähte erwartungsvoll die Nüstern, als habe er sie gerochen.




  Kevin Hunter, der sie zweimal im Krankenhaus besucht hatte, klinkte einen Führzügel am Stallhalfter ein und reichte ihn Molly. Sie nahm ihn ernst entgegen und führte den grauen Hengst aus der Box. Mit wachsam aufgerichteten Ohren schritt das Pferd durch die Stallgasse, und als sie auf der Grasfläche angelangt waren, stupste er ihre bandagierte Schulter.




  Sie wandte sich ihm zu und streichelte ihn erst an der Stirn und dann mit langen Bewegungen an Hals und Flanken. Er stieg übermütig, rollte sich halb im Gras, stieg noch einmal und tänzelte dann im Kreis um Molly herum, die ihm – nun lachend – ruhig zuredete, voller Zuneigung in der Stimme. Dann stand er still wie eine Statue, hob den edlen Kopf hoch und stieß ein leises freudiges Wiehern aus.




  Er scharrte mit den Hufen, und als Brigid nun seine Augen sah, waren sie hellwach und lebhaft. Es war, als sei er in den wenigen Minuten lebendig geworden.




  »Ich wußte es«, sagte Gregory McGreevey. »Es ist ein Wunder, aber es ist geschehen.«




  Vergab Molly dem Pferd oder bat sie um Vergebung, als sie nun leise und zärtlich auf es einredete? Kevin Hunter sah mit einem verständnisvollen Lächeln zu.




  »Armer Kevin«, sagte Brigid zu ihrem Trainer. »Es muß ihm das Herz brechen.«




  »Ein gebrochenes Herz, was?« antwortete McGreevey. »So schnell geht das nicht. Der Junge hat sich mit einer blonden Bereiterin von Stall 19 getröstet, die wie eine Prinzessin aussieht. So schnell verlieren die Jungen ihr Herz.« Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu, als läge ihm eine Frage auf der Zunge, die auszusprechen er sich nicht getraute.




  Selbst wenn er es gewagt hätte, sie nach ihrem Liebesleben zu fragen, was hätte sie antworten können? Daß es ein Kampf widerstreitender Gefühle, Konflikte und Verwirrungen war. Daß sie in ihrem Alter noch weniger von der Tragfähigkeit ihrer Emotionen wußte, als in jener Nacht des Feuers, als sie Stunden mit Andrew im Gespräch verbracht hatte. Kimberley stand, ob präsent oder abwesend, immer zwischen ihnen, und selbst im Bett, so hungrig und rührend intensiv sie sich einander hingaben, drang sie nicht durch die Wand, die er um sich errichtet hatte.




  »Jetzt habe ich keine Angst mehr«, sagte Gregory McGreevey.




  »Morgen beim Training wird es sich zeigen, selbst wenn er nicht das Mädchen im Sattel hat.«




  Irish Thrall tänzelte förmlich um Molly herum, und das Mädchen strahlte vor Vergnügen – sie war wieder ganz die alte Molly!




  »Jetzt können wir es den anderen zeigen«, murmelte der Trainer und ging in den Stall.




  Da führte Molly das Pferd zu einem kleingewachsenen, jungen Mann mit einer Baseballkappe und einer bandagierten Schulter. Brigid erkannte ihn sofort, es war Clay Chalmers Assistenztrainer. Sie schaute zu, wie Molly anscheinend das Pferd und den jungen Mann einander vorstellte, und wie Bernie Golden dem Tier mit seiner unverletzten Hand über den Hals strich. Irish Thrall ließ es sich gern gefallen.




  Dann wurde es noch erstaunlicher, denn Molly, die kaum kleiner als der Mann war, beugte sich zu ihm hin und küßte ihn ohne die geringste Verlegenheit auf den Mund. Dann übergab sie den Führzügel an Kevin, gab Thrall einen verabschiedenden Klaps und kam auf Brigid zu, den jungen Mann an der Hand.




  Bernie Golden wurde ihr vorgestellt, und sie erkundigte sich nach seiner Schulter. Er verzog das Gesicht, als er mit den Achseln zuckte und sagte: »Es freut mich, Sie kennen zu lernen. Meine Schulter ist nichts gegen das, was Molly durchmachen mußte.«




  »Berufsrisiko«, sagte Molly mit der gewohnten selbstironischen Fröhlichkeit, von der Brigid schon geglaubt hatte, sie sei für immer verloren gegangen. »Und jetzt geht Bernie mit mir in ein Lokal, wo ich mir nach der labbrigen Krankenhauskost den Bauch mit Chili und Barbecue voll schlagen kann. Kommst du mit, Tante Brigid?«




  »Danke nein. Wirst du zum Oaks wieder da sein?«




  Molly warf Bernie einen fragenden Blick zu. Plötzlich wirkte sie schüchtern und sehr mädchenhaft. »Bernie und ich werden es vom Guinea stand aus ansehen.«




  So … so liefen die Dinge nun einmal. Als Molly sich auf die Zehenspitzen stellte und ihr einen Kuß auf die Wange gab, fühlte Brigid sich plötzlich sehr allein.




  Und als Molly im gleichen freudig-heiseren Ton sagte: »Du hast es Bernie zu verdanken, daß ich hier bin, Tante Brigid, und ich auch«, spürte Brigid mit einem Mal, daß ein Loslösungsprozeß begonnen hatte, Molly war flügge geworden. Brigid lächelte den beiden zu, aber innerlich empfand sie eine große Leere.




  Christine hatte sich die ganze Nacht über krank gefühlt. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nicht geschlagen worden, und der Kontrast zwischen dem anregenden Abendessen mit Andrew und der seltsamen Szene mit Owen mit ihrem grausamen Höhepunkt sowie der viele Gin hatten sie krank gemacht. Nicht nur körperlich, das wußte sie unvermittelt.




  Doch Owen hatte sich über Nacht verändert, war heute wie ausgewechselt. Er war zum Morgentraining verschwunden und wieder heimgekommen, als sie sich gerade mit der Notwendigkeit abfand, nun doch aufstehen zu müssen. Er hatte ihr das Frühstück ans Bett gebracht, auf einem Tablett, das mit allem überladen war, was ihr besonders schmeckte, und mit einem Blumenstrauß, den er eigenhändig im Garten gepflückt haben mußte. Was für eine Verwandlung!




  Zuerst hatte sie sich davon nicht einnehmen lassen wollen – er hatte sie schließlich geschlagen, und völlig ohne Grund. Sie hatte ihn doch nur aufgezogen. Und ein Mann hatte das Recht, wenn er überreizt und überanstrengt war, einmal im Bett zu versagen. Stuart war das sehr häufig passiert, bis er schließlich seine vergeblichen Versuche aufgegeben hatte. Sie hatte es ihm nie angekreidet. Und sie hätte es auch Owen nicht angekreidet, wenn er nicht auf einmal so brutal geworden wäre. Ihre linke Gesichtshälfte war noch ein wenig geschwollen, aber sie schmerzte nicht mehr.




  Auf eine bestimmte Weise hatten sie seine fast schüchterne Abbitte und Zerknirschung gerührt und ihre Sympathien geweckt. Sosehr sie seine männliche Kraft und selbstsichere Ausstrahlung brauchte, fand sie doch den in ihm steckenden verlegenen und reumütigen Jungen unwiderstehlich. Er brauchte keine Worte zu machen; sie wußte, daß ihm der Ausrutscher leid tat und daß ihr unpassender Heiterkeitsausbruch – mehr war es nicht gewesen, wenn auch eine alkoholbedingte Hemmungslosigkeit mitspielte – in ihm den Jähzorn ausgelöst hatte. Seine Entschuldigung mußte er nicht in Worte fassen.




  Er hatte mit ihr geschlafen. Behutsam und mit Zärtlichkeit, und ohne die anstößigen Worte in den Mund zu nehmen; er hatte sogar während Graf Wyatts Fernsehsendung weitergemacht und sich zurückgehalten bis zum gloriosen und kaum noch erträglichen Höhepunkt. Da hatte er »ich liebe dich, Chrissie« gesagt, und ihr Orgasmus hatte sie fast zerrissen.




  Seine Worte mehr noch als die Art des Liebesakts und des einfühlsamen Nachspiels hatten die Ungewissheit und Skepsis in ihr beschwichtigt. Er hatte damit alle Fragen, die sie während der Nacht geplagt hatten, weggewischt.




  Auf dem Weg zur Rennbahn durch den dichter werdenden Verkehr hatte er wieder lauthals gesungen: »Mein Vater war ‘ne Spielernatur, meine Mutter eine Hur’, je mehr der Vater hat verspielt, desto mehr hat sie verdient.« Owen war wieder normal, und seine gute Laune steckte sie an. Sie freute sich auf das Oaks und wollte vielleicht ein paar Scheine auf Mrs. Stoddards Miß Mariah setzen. Sie freute sich auf ihre Loge und über die Sonne und auf das Menschengewühl und die Aufregung des Rennens.




  »Da ist noch etwas, was ich dir sagen muß, ehe wir ins Menschengetümmel geraten, Chrissie.«




  »Ich mag diesen Anzug an dir, Owen. Er steht dir blendend, und du fällst damit richtig angenehm auf.«




  »Hör zu, Chrissie …«




  »Ich höre zu, Liebling.«




  Er schaute nach vorn und hatte das Kinn vorgereckt. »Ich gebe zu, ich war eifersüchtig.«




  Also hatte sie es letzte Nacht richtig gedeutet. Darauf lief es also alles hinaus. »Ich habe nichts dagegen.«




  »Männer wie Andrew Cameron … ich kann nichts dafür. Wenn es sich um dich dreht, bin ich auf jeden eifersüchtig, einfach so.«




  Sie legte eine Hand auf die seine am Steuer, ohne den weißen Handschuh auszuziehen. »Mir gefällt es.«




  »Das solltest du nur erfahren.«




  »Ich werde den ganzen Vorfall vergessen. Und du hast wirklich keinen Grund zur Eifersucht.«




  »Ich hatte einfach Angst, daß ihr … daß du etwas für ihn übrig hast.«




  Sie lachte. Was für ein altmodischer Satz, und das aus Owens Mund.




  Er schaute zu ihr hin und grinste: »Wenn das so wäre, ich hätte ihn umgebracht.«




  Entzückt zog sie die Hand zurück und rückte ihren auffälligen Hut zurecht. »Ich will … ich habe nur für dich etwas übrig, Owen.« Und das war die Wahrheit.




  »Na ja«, meinte Owen, »an meine Eifersucht mußt du dich gewöhnen. Sie wird noch schlimmer, wenn wir erst verheiratet sind.«




  Naomi Yogi war nicht mehr amüsiert.




  Vergangene Nacht, als Mrs. Takashi, die Frau seines Chefs, unangemeldet und unerwartet aufgetaucht war und mit ruhiger Würde die beiden Blondinen (Hosomoto Takashis drittes Paar diese Woche) aus der Suite geworfen hatte – sie hatte lediglich die Tür aufgemacht und ›hinaus‹ gesagt –, hatte er das sehr komisch gefunden, auch wenn er es sich natürlich nicht hatte anmerken lassen. Er hatte grinsend im Bett gelegen und war sogar noch grinsend aufgewacht. Die Szene war einfach urkomisch und hätte auf die Bühne gepaßt.




  Aber jetzt war er nicht mehr amüsiert. Auf dem Weg zur Rennbahn in der großen, schwarzen Limousine war ihm gekündigt worden. Alle seine sorgfältig vorangetriebenen Pläne für seine Zukunft waren mit einem Mal gescheitert. Nun konnte er nicht mehr die Angelegenheiten Mr. Takashis insgeheim manipulieren, um sich eines Tages an seine Stelle zu setzen. Daß es ihm am Ende gelungen wäre, daran zweifelte er nicht, und dann wollte er sich einen ebenso gewichtigen Namen im Renngeschehen machen wie sein derzeitiger Chef.




  Er saß nun mit Mr. und Mrs. Takashi in der Loge und wartete auf das Kentucky Oaks. Die Sonne brannte, das Menschengewühl wurde immer größer, aber er wagte nicht, sich seine Enttäuschung und Frustration anmerken zu lassen. Er mußte lächeln und sich verneigen und weiterhin höflich sein. Und überlegte sich inzwischen, ob er nicht Aussichten auf eine Karriere bei der Yakuza, der japanischen Mafia, hatte.




  Was ihn am empfindlichsten störte, war, daß er seinen Hinauswurf nicht der Tatsache verdankte, daß sein Chef ihm auf seine hinterhältigen Schliche gekommen war, sondern dem Machtwort von Mrs. Takashi. Sie konnte ihm nicht verzeihen, daß er ihrem Mann die blonden Gespielinnen zugeführt hatte; mit Geishas hätte sie sich abfinden können.




  Ohne daß darüber ein Wort gefallen wäre, wußte Yogi mit Sicherheit, daß es sich so verhalten hatte. Ironischerweise verdankte er die ganze Pleite der beginnenden Frauenemanzipation in Japan, denn vor Jahren wäre es noch undenkbar gewesen, daß Mrs. Takashi allein die weite Reise nach Amerika angetreten hätte.




  Yogi fühlte sich elend. Gegen solche Schicksalsschläge war er machtlos, und sie schlugen ihm heftig auf den Magen. Er war wütend, das Opfer der Umstände zu sein. Und als Mr. und Mrs. Takashi sich über seinen Kopf weg unterhielten, als sei er überhaupt nicht da, empfahl er sich.




  Fünfzehn Minuten bis zum Start.




  Obgleich sie Mollys Abwesenheit als lähmend empfand, ebenso wie Andrews höfliche Distanziertheit, siegte Brigid Tyrones heiteres Naturell, und sie wollte sich das Oaks nicht verderben lassen.




  Die Sonne brannte erbarmungslos hernieder, und in der bunten Menschenmenge herrschte eine fieberhafte und gespannte Fröhlichkeit wie immer vor einem Rennen. Sie fand Rennen immer wieder ungeheuer aufregend, und das würde sich auch in Zukunft nicht ändern. Obgleich sonst ihre Zukunft nicht gerade rosig vor ihr lag, zumindest recht ungewiss.




  Während Andrew mit einer alten Freundin plauderte, der allgemein beliebten und verehrten Mrs. Stoddard, wurde Brigid von dem Familienanwalt, Mr. Raynolds, unterhalten. »… Sie müssen verzeihen, wenn ich meine Beschwerden erwähne, aber deshalb sitze ich an der Innenseite und stehe nicht einmal zur Begrüßung auf.«




  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mr. Raynolds. Ich habe Pferde mit Rheuma erlebt … vergeben Sie den Vergleich, aber ich kann mir die Schmerzen vorstellen.«




  »Sie treten immer besonders heftig auf, wenn ich den Gesellschaftslöwen spielen muß«, fuhr er in seinem gemütlich gedehnten Tonfall fort. »Halten Sie meine Krankheit vielleicht für psychosomatisch?«




  Sie ließ den Blick über die ganze Szenerie schweifen. Letzte Hand wurde an das Geläuf angelegt, und die Menge im Inneren des Ovals schien nicht so groß wie beim Derby Trail, obgleich das Oaks das bedeutendste Zuchtrennen für Stuten war. Trotz Andrews Zuneigung für Mrs. Stoddard hatte sie fünfzig Dollar auf Golden Ciaire gesetzt.




  Mrs. Stoddard war in diesen wenigen Tagen merklich gealtert. Sie wirkte nicht mehr wie ein königliches Schlachtschiff, sondern wie eine müde, alte Frau. Sie nickte zwar zu Andrews Worten hin und wieder, aber ihre Augen blickten nicht lebhaft wie sonst, und sie schien in sich zusammengesunken, als sei sie vielleicht krank.




  »… Kennen Sie den Ausdruck Partymuffel?«




  »Nein, aber ich kann mir etwas darunter vorstellen, Mr. Raynolds. Hat man Ihnen denn vorgehalten, Sie seien einer?«




  »Nein, aber das bin ich entschieden, und mit Pferderennen geht es mir ähnlich.«




  Brigid konnte sich nicht vorstellen, daß man von einem großen Rennen nicht gefangengenommen wurde. Sie schaute zu den anderen Logen hin. Die Hautots waren ihr ein paar Tage nicht über den Weg gelaufen, ebenso wenig der schwarze Baseballstar mit seiner bildhübschen Frau. Aber die Besitzer von Prescription saßen da, eine Familie von nunmehr vier Personen, der junge Mann mit einem schwarzen Bart und die Tochter wie immer wieselhaft. Sie versorgte alle mit Wettscheinen und Eis und Getränken.




  Zwölf Minuten bis zum Start.




  Mrs. Rosser hatte sich zu Mrs. Stoddard gesellt, und neben ihr stand Owen Chalmers, der gutaussehende Trainer von Fireaway. Andrews eben noch fröhliche Miene war versteinert.




  Mrs. Rosser machte Anstalten, die beiden Männer miteinander bekannt zu machen.




  Ohne die Hand auszustrecken sagte Andrew: »Mr. Chalmers und ich kennen uns.« Mehr nicht.




  »Wie geht es Ihnen heute, Mr. Cameron?« erkundigte sich Owen Chalmers mit reservierter, höflicher Miene, aber einem abwartenden Lauern in den blaßblauen Augen. Er streckte Andrew die Hand hin.




  Mrs. Rosser plauderte mit Mrs. Stoddard.




  Regungslos sagte Andrew trocken: »Wir haben am Telefon miteinander gesprochen.«




  »Wirklich? Ich erinnere mich nicht.«




  »Wir haben über meine Tochter gesprochen, wie ich mich deutlich entsinne.«




  »Sie müssen mich mit meinem Bruder verwechseln.« Owen Chalmers schüttelte den Kopf. »Ich war das nicht, tut mir leid. Aber es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft nun doch zu machen, Sir.«




  »Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«




  Owen hatte die Hand sinken lassen. »Hören Sie, Mr. Cameron«, sagte er schwerfällig, »ich weiß nicht, welche Laus Ihnen über die Leber gelaufen ist, und es ist mir auch scheißegal.«




  Daraufhin drehte Mrs. Rosser sich um. »Owen …« erkundigte sie sich, »Owen, was soll das?«




  Aber Andrew, steif und unnachgiebig, unterbrach. »Daran zweifle ich nicht.« Er schien sich etwas zu überlegen, und die Hand an seiner Seite war zur weißen Faust geballt.




  »Na, was soll’s«, sagte Owen mit einem fast echt wirkenden Grinsen, »Sie brauchen sich gar nicht aufzuspielen.«




  Christine Rosser sah mit offenem Mund von einem zum anderen und verfolgte stirnrunzelnd den Auftritt.




  »Obgleich ich mein Leben lang in Virginia gelebt habe, bedaure ich es erst jetzt«, sagte Andrew mit eisiger Stimme, »daß Duelle verboten worden sind. Dann wären Sie nämlich schon tot, Mr. Chalmers.«




  Damit drehte er sich um und verbeugte sich vor Brigid. »Ich bin sicher, Mr. Raynolds wird dich ins Hotel bringen, meine Liebe.«




  Aber Owen vertrat ihm den Weg. »Wählen Sie Ihre Waffen, Sir«, sagte er mit triefender Unterwürfigkeit. »Pistolen oder Degen?«




  »Ich kämpfe mit den Waffen, die Sie ausgesucht haben, Mr. Chalmers. Man nennt sie, glaube ich, schmutzige Tricks. Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg, ich brauche frische Luft.«




  Zur allgemeinen Verblüffung trat Owen Chalmers beiseite, und sein rötlicher Bart funkelte in der Sonne. Aus seinen Augen aber sprach so viel zornige Feindseligkeit, daß Christine Rosser erschrak.




  Das Stimmengewirr um die Rennbahn schwoll an, und die Kapelle auf dem Innenfeld begann zu spielen, als die Pferde auf die Bahn kamen.




  Zwei Minuten bis zum Start.




  Es wurde immer lauter und bewegter um sie herum. Aber Rachel Stoddard erlebte es nicht als Teil der brodelnden Menschenmenge wie sonst bei einem so wichtigen Rennen wie dem Oaks, sondern seltsamerweise als fast außenstehende Zuschauerin – als ginge es sie nichts an.




  Oh, sie nahm schon das Hin- und Hergerenne auf der Tribüne, die Wetten zu letzter Minute, das Blinken der Anzeigetafel des Totalisators mit den wechselnden Quoten wahr. Miß Mariah stand nicht mehr auf drei zu zwei, sondern auf zwei zu eins, und Golden Ciaire auf vier zu eins. Sie registrierte das alles mehr oder weniger abwesend.




  Wenn nur die Sonne nicht so grell scheinen würde, wenn sie doch nur schon in der schwarzen Limousine zurück ins Hotel fahren könnte, ins Bett …




  Die Pferde befanden sich an den Startboxen. Ob Miß Mariah wie üblich bocken würde oder sich zur Abwechslung mal wie eine Dame aufführte? Marty’s Laugh auf Position eins stand bereits startbereit. Und noch zwei andere. Rachel Stoddard hob das Fernglas an die Augen, aber es fiel ihr nicht leicht. Ihre Arme waren schwer vor Müdigkeit, alles war so anstrengend.




  Dann war das Feld gestartet. Sie fühlte sich immer konfuser. Verschwommen sah sie ein Feld von Farben und Pferden vorüberhuschen, alle noch dicht beieinander, bis auf eins an der Spitze, die rot-blauen Rennfarben von Calumet, das mußte Golden Ciaire sein …




  Neben ihr stand wie ein Fels Crichton, und in den Logen ihrer vielen Freunde ringsum herrschte ein frenetisches Anfeuerungsgeschrei, in das sie sonst immer eingestimmt hatte, aber heute …




  Nun galoppierten die Pferde bereits auf der Gegengeraden, wie schnell das ging. War es immer schon so schnell gegangen? Heute konnte sie nicht so recht folgen, aber sie bekam doch mit, wie Golden Ciaire mit zwei Längen führte, gefolgt von der Nummer eins, Marty’s Laugh, und in dritter Position lag Pepe auf der Außenseite. Es fiel ihr schwer, das Fernglas an die Augen zu halten, und krampfhaft mußte sie ihre Ellbogen am Körper abstützen. Jetzt galoppierten die führenden Pferde bereits im Zielbogen.




  Crichton an ihrer Seite verfolgte das Rennen wie immer mit stoischer Ruhe, wußte aber hinterher den gesamten Rennverlauf und jeden Positionswechsel genau wiederzugeben und zu analysieren. Sie mußte Crichton noch etwas sagen, etwas Wichtiges, solange es noch nicht zu spät war, aber es fiel ihr nicht mehr ein, ihre Gedanken …




  Pepe nützte nun seine Chance ausgangs des Zielbogens. Sie konnte es deutlich erkennen, wie ihre Stallfarben nach vorne kamen, und dazu brauchte sie keinen Lautsprecher. Sie sah es selbst, wie Pepe Miß Mariah an Marty’s Laugh heranbrachte, sich vorbeischob, während Golden Ciaire eingangs der Zielgeraden noch immer ihren Vorsprung von drei Längen hielt.




  Sie ließ den Feldstecher sinken.




  Sie konnte nichts mehr erkennen. Zum Glück war Crichton die kleine Schwäche nicht aufgefallen. Miß Mariah mußte gewinnen, nicht um ihretwillen, sondern um seinetwillen. Er hatte sich solche Mühe gegeben. Was hatte sie ihm eigentlich noch sagen wollen?




  Das Geschrei der Zuschauer schwoll jetzt beim Finish ohrenbetäubend an.




  Sie hätte sich gern hingesetzt, obwohl in diesen Sekunden dort unten die Entscheidung fallen mußte. Das Getöse um sie herum raubte ihr fast die Sinne.




  Dann … der Wahnsinn brach aus, ein Jubel, in den sie sonst auch immer eingestimmt hatte, der sie mittrug wie ein Quell des Lebens. Ein Teil eines großen Ganzen, von Freude erfüllt.




  Aber heute fühlte sie sich benommen. Bei all dem frenetischen Geschrei kam sie sich fast ausgeschlossen vor. Nun konnte sie sich wenigstens hinsetzen, ohne daß jemand das merkte.




  Dann wurde sie gewahr, daß der Jubel abebbte. Es war wie immer, aber Rachel Stoddard war nicht wie immer.




  Crichtons breites, hässliches Gesicht lächelte auf sie hernieder. »Dieser Pepe!« Seine Augen glitzerten vor Bewunderung. »Er hat sie bis fast zuletzt zurückgehalten, aber dann hat er es geschafft! Gratuliere, Mrs. Stoddard.«




  Dann wurde sie von allen Seiten beglückwünscht und umarmt und geküßt, auf beide Wangen, und die Loge war voll von Menschen, die alle lachten und sich freuten. »Zwei ganze Längen«, hörte sie, und Crichton – der gute Mann – half ihr auf die Beine, fragte sie mit seiner sonoren Stimme etwas, aber sie konnte es nicht verstehen, sah sein Gesicht wie einen Ballon, nickte aber und wußte, daß sie nun in den Führring zur Siegerehrung gehen mußte. Ja, das war’s.




  »Trauen Sie es sich zu?«




  Das hatte sie deutlich verstanden! Natürlich traute sie es sich zu. Es mußte doch sein, oder? Und jetzt hatte sie schon wieder vergessen, was sie dem Mann sagen wollte.




  Sie ließ sich von ihm am Arm führen, sich einen Weg durch die Menschenknäuel bahnen – hatte sie ihren Stock vergessen? Sie mußte ihn haben, und den Feldstecher – und dann auf den Rasen, wo sie so oft gestanden hatte: Sie stand neben ihrem Pferd – diesmal Miß Mariah und nicht Ancient Mariner. An den wollte sie jetzt nicht denken.




  Hände halfen ihr auf den Siegespodest, und sie sah Pepe Benitez neben dem stolz tänzelnden Pferd, während die Kameras klickten und surrten. Aber die Sonne blendete so fürchterlich.




  Sie nahm den Pokal in Empfang und nickte nur dankend, denn ihr Mund war ausgetrocknet und sie fand keine Worte.




  Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben, wie ihr schwerer Körper dahinsank, sie vernahm Stimmen, aber keine Worte, ängstliche Ausrufe, immer wieder ihren Namen, und es war so heiß, so heiß, sie schien in Luft zu versinken, spürte Hände, dann starke Arme …




  Und dann schaute sie nach oben in Crichtons Gesicht. Sein Gesicht verwandelte sich in Eugenes. Es war von Sonnenschein umgeben. Sie schloß die Augen. Und alles wurde endlich und gnädig still.




  JD Edwards wußte, daß er wie ein Wilder fuhr. Aber jetzt konnte nichts mehr schief gehen. Er war so aufgeregt, daß er nicht einmal Almeta von den Stallungen aus angerufen hatte. Dies mußte er dem Mädchen persönlich erzählen. Er mußte ihr Gesicht sehen, wenn sie es erfuhr. Jetzt wünschte er, er hätte sie zur Ziehung der Startpositionen begleitet, anstatt sie auf dem Bildschirm zu verfolgen. Gleichgültig, was Almeta dachte und was Graf Wyatt über ihre Schönheit sagte, es war nur Augenauswischerei, Almeta diente als Renommiernegerin für das Fernsehen und die Presse.




  Aber zum Teufel mit dem allen jetzt. Gerade als er fast das Handtuch geworfen hätte, weil sich für Also Ran bestimmt kein lizenzierter Trainer in letzter Minute auftreiben ließ, als er sich eben damit abgefunden hatte, daß Matt Haslam sich bestimmt über die miese Behandlung überall beklagte und alle Interessenten abschreckte, es ihm also richtig zeigte – arbeitet bloß nicht für den arroganten Nigger –, da war das Unmögliche passiert! Ein Riese von einem Mann mit einem häßlichen Gesicht, Crichton, dessen Arbeitgeberin mit der Trophäe in der Hand im Führring gestorben war, war zu ihm gekommen, ausgerechnet, als er mit ein paar Bereitern und Jockeys in der Sattelkammer von Stall 16 gepokert hatte.




  Er hatte höflich gefragt, ob JD einen Moment Zeit hätte, und dann draußen gesagt: »Ich habe gehört, daß Sie Schwierigkeiten haben, einen Trainer zu finden. Nun, ich stehe zur Verfügung.«




  Zuerst hatte JD nicht gewußt, wie er das auffassen sollte. Machte der Mann sich über ihn lustig?




  Aber Crichton hatte gesagt: »Ancient Mariner ist eingeschläfert worden, wie Sie wissen, und Brookfield Miß Mariah hat schon das Oaks gewonnen. Ich wäre also frei, wenn Sie mich haben wollen.«




  Haben wollen? Junge, JD war fast in Freudentränen ausgebrochen. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Mr. Crichton!«




  Und darauf hatte Crichton, kaum zu glauben, erwidert: »Bedanken Sie sich nicht bei mir, sondern bei Matt Haslam. Er hat mich darum gebeten, als Gefälligkeit.« Das war doch nicht zu fassen. Matt Haslam? JD hatte eine Weile gebraucht, bis er das voll begriffen hatte.




  Jetzt konnte er nur noch daran denken, daß nicht nur sein Pferd laufen würde, sondern zudem auch noch unter dem berühmten Alex Crichton, einem der besten Trainer überhaupt. »Matt Haslam hat mich eingewiesen, ich werde also weitermachen wie bisher.« Das mußte man wirklich erst verdauen!




  Er hielt vor dem Motel mit quietschenden Reifen. »Almeta, Baby, komm schnell!« Aber so ein Pech, sie war nicht im Zimmer. Er schaute sich um, weil der Raum ihm irgendwie verändert schien.




  Die Badezimmertür stand offen, aber da befand sie sich auch nicht. Er schaute in den Kleiderschrank daneben, doch da hingen nur noch seine Sachen. Er wußte Bescheid, noch ehe er den Brief fand. Und er erinnerte sich: ›Wenn du Haslam feuerst, dann hast du mich gesehen.‹




  Er sank auf der Bettkante nieder und las den Brief, der vor seinen Augen verschwamm: Tut mir leid, JD, aber mir reichts. Ich werde dich vermissen. Viel Glück, wenn dein Pferd doch im Derby läuft. Ja, ich weine, Liebling, und du wirst mir sehr abgehen, aber ich kann es nicht mehr ertragen. Ich werde das Rennen am Fernseher verfolgen. Ich bin sehr traurig.




  Er spürte, wie die Verzweiflung ihn übermannte. Er war zu schwach, um aufzustehen. Es war ihr ernst gewesen. Mit Trauer erinnerte er sich, wie schön es mit ihr gewesen war. Soviel Zauber würde er bei niemandem mehr finden. Na, JD, bist du jetzt auf dich stolz, Mann? Du hast dich ganz schön in die Scheiße geritten.




  Und wie.




  Der Schmerz warf Kimberley fast zu Boden. Ihr war, als sei ihr Gehirn, ihr ganzer Schädel explodiert. Ihr wurde schwindelig, alles drehte sich um sie im Kreise.




  Dann kam Kimberley inmitten von tosendem Verkehrslärm mit einem niederschmetternden Gefühl an einer Straßenecke zu sich. Sie war allein. In einer unbekannten Stadt. Irgendwo …




  Wie war sie hergekommen?




  So grauenvoll und schrecklich war es sonst nicht gewesen. Von allen Seiten fluteten Lärm, Farbe, Licht, Alltagsgetümmel und Straßengestank auf sie ein. Doch was war das für eine Straße? Wo war sie bloß hingeraten?




  Es war fast mehr, als sie ertragen konnte. Mit weichen Knien lehnte sie sich an einen schräg nach oben verlaufenden Stahlträger. Benommen blickte sie nach oben, sah die Eisenbahnüberführung, und in dem Augenblick donnerte ein Zug darüber, kroch mit einem schwarzen Bauch über sie hinweg; alles um sie herum bebte, und sie war in dem ohrenbetäubenden Getöse gefangen …




  Bloß jetzt keine Panik, auf gar keinen Fall durfte sie in Panik verfallen. Das war ja alles schon früher so gewesen. Zwar passierte es niemals am gleichen Ort oder auf gleiche Weise, aber sie mußte sich jetzt einfach langsam an die Sache herantasten. Das da oben ist kein Monstrum, sondern nur ein Zug, also reg dich nicht auf. Es ist gleich vorbei. Schau dich langsam um. Und keine Panik.




  Der Zug ratterte vorbei. Sie floh auf die andere Straßenseite. Bremsen quietschten, eine Hupe jaulte, jemand brüllte sie ärgerlich an. Sie befand sich auf einem Bürgersteig vor häßlichen Häuserfronten, schäbigen Läden, Schnellimbiss-Stuben. Wo war sie? Wie war sie hergekommen?




  Was wollte sie hier, in dieser fremden, heißen Stadt, inmitten von Fußgängern, die es eilig hatten, wo keiner sich um den anderen kümmerte? Und rußig und dreckig war es hier.




  Der Lärm war ohrenbetäubend. Und die Sonne, von den Schaufensterscheiben trotz des Drecks reflektiert, stach ihr in die Augen. Leute rempelten sie an. Sie erstickte fast am Gestank, an den Abgasen, an der Hitze. Und sie war müde – mein Gott, sie war zum Umfallen müde. Wie weit war sie schon gelaufen? Die Füße trugen sie kaum noch.




  Dann packte sie doch die Panik. Obgleich sie wußte, wer sie war – Kimberley Cameron natürlich –, und obgleich sie wieder dieser schemenhaften, mysteriösen und lautlosen Schattenwelt entronnen war, passierte jetzt alles viel zu schnell. Der Stummfilm war gerissen, alles war übermäßig klar und hell und lebhaft, schwirrte ihr vor den Augen vorüber. Der Lärm überfiel sie von allen Seiten, der Tonfilm raste vor ihren Augen ab, aber viel zu schnell, um ihn zu begreifen.




  Sie mußte sich zusammennehmen, mußte herausfinden, wo sie war. Es war eine Großstadt mit einer Hochbahn, mit vielen Menschen. Wie lang war sie schon hier? Wie war sie hierher gekommen? Kein Grund zur Panik. Langsam. Wie war sie hergekommen und wo befand sich der neue rote Porsche, den sie Clay geschenkt hatte.




  Clay. Hatte Clay sie hergebracht? Er wollte doch immer, daß sie mit ihm wegging – aber wo war sie. Wo?




  »Entschuldigen Sie, Miß …«




  Sie schaute einer alten Frau in die Augen, rotgerändert und altersschwach, aber sehr freundlich. Ein Einkaufsnetz hing ihr am Arm.




  »Ich will Sie nicht belästigen, aber kann ich Ihnen helfen?«




  »Nein, danke, es geht schon. Mir ist nur … schwindelig.«




  »Das liegt sicher an der Hitze, Miß.« Ihre Blicke waren vorsichtig abwägend. »Geht es Ihnen wirklich gut?«




  »Ich bin nur ein wenig benommen.«




  »Na, ja wenn Sie meinen …«




  Die Frau wandte sich zum Gehen. Sie konnte sie nicht fortlassen.




  »Wo … wo bin ich?«




  »Wo? Na, auf der Monroe Street zwischen State und Michigan. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«




  Monroe, State, Michigan. In welcher Stadt aber? Wo denn, wo?




  »Passen Sie auf sich auf, Miß, Chicago ist ein heißes Pflaster.«




  Chicago? Die Frau ging schlurfend die Straße entlang. Monroe Street. Die alte Dame hatte ihr die Stadt genannt, ohne daß sie danach fragen mußte.




  Wie war sie hierher gekommen? Nach Chicago?




  Sie ging weiter, obgleich ihre Muskeln und Knochen gegen jede Belastung protestierten, und sie wieder Kopfschmerzen hatte. Da fiel es ihr wieder ein. Sie war auf einer Autobahn gefahren und hatte gerade den Mann abgeschüttelt, der sie verfolgt hatte, den Andrew angestellt hatte, sie war nichts ahnend zwischen grünen Wiesen dahingesegelt, als es so seltsam in ihrem Kopf geklickt hatte …




  Aber wann war das gewesen? Wieviel Zeit war seitdem verstrichen? Und wo war der Wagen?




  Eine komplette Leere, nichts. Und sie wußte, daß sie nicht dahinter kommen würde, gleichgültig, was sie mit ihrem Gedächtnis anstellte und wie sie ihr Gehirn auszutricksen versuchte.




  Sie versuchte, sich damit abzufinden. Das war das Schlimmste an der Geschichte, der erschreckendste Teil, unerträglich, ein unlösbares Geheimnis. Es war, als sei ihr ein Teil ihres Lebens aus den Händen genommen.




  Sie erreichte die Michigan Avenue, die ihr von Besuchen mit Andrew entfernt bekannt vorkam. Was trug sie eigentlich? Ein schlichtes, beiges Kleid, das jetzt verknautscht war, eine Strumpfhose, flache Schuhe. Keine Handtasche.




  Wie war sie ohne alles nach Chicago gelangt? Sie wagte kaum, daran zu denken. Und Virginia war so schrecklich weit von Louisville entfernt.




  Louisville. Das Derby. Das Kentucky Oaks. Sie mußte unbedingt das Oaks anschauen. Wie spät war es?




  Welcher Tag?




  Vor einem amtlich wirkenden Gebäude mit breiten Stufen mußte sie sich einfach hinsetzen, die Beine machten einfach nicht mehr mit …




  Es saßen noch mehr Leute da, meistens junge in Jeans oder Flatterröcken, Junge mit Barten, und einige hatten Skizzenblöcke dabei.




  Sie fühlte sich hundeelend, ihr Kopf schmerzte und ihre Füße glühten. Sie mußte viele Kilometer gewandert sein, und ihr Kopf schmerzte in stechenden Wellen. Aber sie mußte fragen, mußte es herausfinden …




  »Verzeihen Sie …«




  Ein gut angezogenes Paar in mittleren Jahren kam die Stufen herab. Sie blieben höflich stehen.




  »Ja?« fragte die Frau in vorsichtigem Ton, abweisend, wenn auch nicht direkt feindselig. »Was ist?«




  »Können Sie mir bitte sagen, wie spät es ist?«




  Der Mann schaute auf die Uhr. »Zwanzig Minuten nach sechs.«




  Hastig fragte sie: »Was ist heute für ein Tag?«




  Das Paar schaute sich erstaunt und vielsagend an. »Was für ein Tag?« wiederholte die Frau.




  »Ja.« Sie fand nicht die Kraft, um aufzustehen. »Ja, was für ein Wochentag.«




  Sie rückten seitlich von ihr ab. »Es ist Freitag«, sagte der Mann über die Schulter, und als sie die Stufen weiter hinabstiegen, vernahm sie noch die Worte der Frau: »Ist wohl high von Alkohol oder Drogen.«




  High? Weit entfernt. Sie fühlte sich down und sehr elend. Freitag. Sie war also über Nacht weggewesen. Und das Oaks war vor einer Stunde gelaufen worden. Doch wo hatte sie das Auto gelassen? Sie besaß nicht einmal einen müden Cent mehr.




  Da kam ihr der erste konstruktive Gedanke. Wenn sie sich aufraffen könnte und zudem etwas Geld auftriebe, dann könnte sie von einer Telefonzelle aus ein R-Gespräch mit Andrew führen. Wenn er nicht in seinem Zimmer war, dann steckte er bestimmt bei der irischen Tante.




  Sie brauchte unbedingt Geld, um telefonieren zu können. Andrew würde dann schon herfliegen und sie abholen.




  Doch sie war völlig blank.




  Keine Panik!




  Du weißt doch, wie du zu Geld kommst, Kimberley.




  Also … du bist auch wieder da.




  Ich war nie weg, Kimberley. Ich bin du, das weißt du doch.




  Dann … sag mir, wo ich war.




  Du weißt doch, daß ich das nicht tue. Niemals.




  Dann verpiß dich.




  Nun bist du wieder die Alte. Wenn ich es dir sagen würde, dann würdest du vielleicht dich an etwas anderes erinnern, was du um jeden Preis vergessen willst.




  Geh weg, ich hasse dich.




  Ich kann dir aber sagen, wie du zu einem Zehncentstück kommst.




  Wie?




  Wende dich an einen Mann, irgendeinen dummen Mann … ein viel versprechendes Lächeln, eine Lüge, du hast die Handtasche verloren …




  Das ist keine Lüge.




  Oder jemand hat sie entwendet. Versuch’s!




  Auf dem Sofa ihrer Suite liegend, mußte Brigid Tyrone an Molly denken und damit unweigerlich auch an Andrew, denn die beiden hatten ihre zuverlässige, vertraute Welt aus den Angeln gehoben. Nicht direkt zerstört, nicht ganz. Aber das Erdbeben wirkte nach, und bald würde sie allein sein.




  Wenn sie mit Andrew zusammen war, drängte sich eine dritte Person dazwischen. Und nun Molly: Auch sie würde sie verlieren, das hatte ihr der selbstverständlich intime Kuß verraten. Nun, dieser Bernie Golden hatte etwas geschafft, was ihr trotz aller Bemühungen nicht gelungen war – Molly aus ihrem lethargischen Dahindämmern zu reißen. Molly würde ihm dafür ihr Leben lang dankbar sein, so gut kannte Brigid sie. Und von der Dankbarkeit zur Liebe ist es nur ein kleiner Schritt.




  Das Telefon unterbrach mit dezentem Summen ihre Gedankengänge, und sie nahm den Hörer ab.




  »Brigid Tyrone.«




  »Miß Kimberley Cameron ruft mit einem R-Gespräch an. Nehmen Sie es an?«




  »Ja, natürlich, stellen Sie sie durch, bitte …«




  »Sprechen Sie.«




  Und dann Kimberleys Stimme – auch wenn sie fremd klang. »Wo ist mein Vater?« Ihre Verzweiflung war unverkennbar herauszuhören. »Ist er da, bitte, bitte?«




  »Tut mir leid, Kimberley.« Und das traf zu, denn die Not des Mädchens war fast greifbar. »Haben Sie versucht, ihn auf seinem Zimmer zu erreichen?«




  »Natürlich, klar. Sagen Sie ihm … sagen Sie ihm bitte, ich bin in Chicago, und ich … bitte, ja?«




  »Natürlich, Kind. Aber …« Dann fiel es ihr ein. »Kimberley, sind Sie noch dran?«




  »Ja, ich bin da.«




  »Er sprach von einem Treffen mit Mr. Raynolds nach dem Rennen. Kann ich … gibt es etwas, was ich für Sie tun kann, Kimberley?«




  »Nein. Nein, nichts. Niemand kann mir helfen.«




  Ein schwaches Klicken, und dann war die Leitung tot.




  Chicago? Und sie hatte keine Rufnummer genannt. Brigid wußte, das war ein Notruf gewesen, ein einziger Hilfeschrei … Oh, Gott, lass dem Mädchen nichts passiert sein. Um Andrews willen.




  Brigid zog sich hastig an. Sie mußte unbedingt Andrew finden. Sofort.




  Seltsam nur – warum rief das Mädchen ihren Vater an anstatt Clay Chalmers?




  Blake Raynolds war zum Telefon im Vorraum gehumpelt und hatte das Gespräch entgegengenommen. »Ja, Ihr Vater und Mr. Chalmers sind bei mir.«




  Er hatte nicht erwähnt, daß sie schon wieder berieten, was wegen ihres verdammten Verschwindens zu unternehmen war.




  »Mit wem wollen Sie reden, Kimberley?«




  Eine Pause.




  »Kimberley?«




  »Ja. Mit Andrew bitte.«




  Sie behandelte ihn mit äußerster Geringschätzung, nein, noch schlimmer, Janice Wessell tat inzwischen so, als wäre er überhaupt nicht vorhanden. Ihre schweigende Verachtung war unerträglich, und dabei brauchte er ihr nur zu sagen, was sie wissen wollte, oder sie hinauswerfen.




  »Wohin gehst du?« fragte Wyatt Slingerland.




  »Zum Essen. Warum?«




  Eifersucht nagte an ihm. Wyatt wurde es am ganzen Körper heiß und dann kalt. Wie konnte er zulassen, daß sie ihn soweit brachte? Er wußte, wohin sie wollte, und was nach dem Abendessen folgte. Wyatt wollte ihr Vorwürfe machen, aber er hatte keinen Grund, schließlich hatte er ihr nichts vorzuschreiben. Es war Freitag, und nach dem morgigen Tag würde er sie nie wieder sehen. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren.




  Sie hatte ihr mürrisches Schweigen lang genug gebrochen, um ihm mitzuteilen, daß sie die Geschichte ihrem Herausgeber am Telefon vorgelesen hatte, er sie aber nicht drucken wollte. »Er liebt Anspielungen und er meint, ich sei auf etwas gestoßen, aber es sei alles zu nebulös. Zu viele Vermutungen. Er bezeichnete die Geschichte sogar als Fiktion.« Das war ihre Art, ihn zu bitten.




  Nun stand sie nackt vor dem Spiegel und zog ihren Sweater an. Es war eine wohlüberlegte Quälerei. Lass die Pfoten von mir. Aber er beobachtete sie mit verachtenswerter Hilflosigkeit und mit Begierde.




  »Warum machen wir es nicht gemeinsam?« hatte sie gefragt. »Lassen die ganze Sache hochgehen. Berichten, was hinter den schleimigen Kulissen vorgeht. Warum nicht? Die wahre Story des Kentucky Derby. Bringen den Dreck endlich an die Öffentlichkeit.«




  »Ich habe mein Wort gegeben.«




  »Was hast du?«




  »Es ist ganz einfach, ich habe mein Wort gegeben, Jan.«




  »Wyatt Junge, wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Ethik ist eine Vorlesung für erste Semester. Heute glaubt niemand mehr daran.«




  »Doch, ich.«




  Traf das denn zu? Was bedeutete es ihm? Ein Brand war gelegt worden, ein Pferd war gestohlen und zurückgegeben worden, mit seiner Hilfe. Mehr wollte sie nicht wissen. Tatsachen. Jeder gute Reporter jagte dahinter her. Aber er konnte es trotzdem nicht. Und er wußte, daß er masturbieren würde, sobald sie gegangen war. Wieder.




  »Du bist wirklich ein Fabelwesen«, hatte sie gesagt. »Kaum zu glauben. Du kehrst alles unter den Teppich, und zwar aus moralischen Bedenken. Ungeheuer, Mann.«




  Mittlerweile war sie angezogen und drückte mit den Händen noch ihre Frisur hin. Dann ging sie in das Wohnzimmer und ergriff ihre Umhängetasche. Er trottete ihr nach wie ein Narr, wie ein vollendeter Schwachkopf von einem Mann, als dürfe er sich den letzten Blick nicht entgehen lassen, ehe sie mit einem anderen Mann loszog. Als sei die Demütigung noch nicht genug.




  An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ich sitze nie auf dem trockenen. Um mich reißen sie sich. Wenn ich zurückkomme und du dir noch nicht genug heruntergeholt hast, dann blase ich dir einen.«




  »Wenn«, sagte er säuerlich und ekelte sich vor sich selbst.




  »Natürlich, Junge. Wenn.«




  In Andrews Privatmaschine, die von ihm selbst geflogen wurde, waren nicht viele Worte gewechselt worden, weder auf der Strecke von Louisville nach Chicago noch auf dem Rückflug.




  Als sich eine silberne Dämmerung herniedergesenkt hatte, war das Wetter das Thema gewesen. Unverfänglich, jeder sprach davon.




  »Wir haben Cirrocumulus oben«, hatte Andrew berichtet, »und tiefer Stratus, von Nimbostratus nichts zu sehen.«




  Aber Clay hatte eine andere Methode, das Wetter für den nächsten Tag vorherzusagen. »Roter Himmel am Abend, erquickend und labend.« Aber der Himmel war nicht rot, sondern nur rosig angehaucht, das sprach für Schönwetter.




  »Prima für Starbright, aber nicht so gut für Ihren Rappen, Clay.«




  »Hotspur schläft nicht ein, nur weil es nicht regnet«, hatte Clay ihn erinnert.




  Andrew hatte gelacht, aber es kam nicht richtig heraus.




  »Eine freundliche Warnung noch, Clay …«




  »Ja?«




  »Wenn Sie sich zurückhalten und nicht zu viele Fragen stellen könnten, wäre es gut. Sie weiß von nichts, und Fragen irritieren Sie sehr. Es ist eine heikle Situation. Mir ist klar, daß Sie bis zum Hals in der Sache stecken, und da kann ich Ihnen auch das Schlimmste nicht ersparen. Diese Blackouts entsetzen sie noch mehr als ihre Ausflüge an sich.«




  »Ich werde mich beherrschen«, hatte Clay versprochen.




  Auf dem Heimflug, als Kimberley hinter dem Pilot auf ihrem Sitz neben Clay zusammengekauert saß, fiel ihm das wieder ein. Und er dachte auch an die Szene in Chicago auf den Stufen des Kunstzentrums an der Michigan Avenue, wo sie verabredungsgemäß auf sie gewartet hatte. Sie hatte mit gesenktem Kopf dagehockt, hatte dann benommen aufgeschaut, mit einem gehetzten Ausdruck, wie in einer Falle, war dann aufgestanden und erst in Andrews Arme und dann in seine gestürzt.




  Während der Taxifahrt zum Midway Flughafen hatte sie schweigend, fast abwesend dagesessen. Im Flugzeug war sie prompt eingeschlafen, noch ehe sie ganz in der Luft waren.




  Über das gleichmäßige Dröhnen der Motoren hinweg fragte Clay leise: »Was ist mit dem Auto?« Er dachte daran, wie er ihr Geschenk zurückgewiesen hatte.




  Andrew schüttelte den Kopf und zuckte leicht mit den Achseln. »Es wird sich vielleicht finden.«




  »Werden Sie es als gestohlen melden?«




  »Wer weiß, ob es gestohlen worden ist.«




  »Können Sie sie nicht fragen?«




  »Clay, glauben Sie mir, ich verstehe Ihre widerstreitenden Gefühle. Aber es hat keinen Sinn, sie zu fragen. Sie weiß es ehrlich nicht. Es war früher schon so. Die Polizei findet den Wagen irgendwo verlassen und ermittelt uns über das Nummernschild. Ich habe den Porsche schon als Verlust abgeschrieben. Wenn die Polizei ihn findet, bedeutet das nur Fragen und vielleicht eine Untersuchung. Dem möchte ich entgehen, denn es ist riskant. Ich muß immer zuerst an Kimberley denken.«




  Na schön, er hatte gefragt und eine Antwort erhalten. Er bohrte nicht weiter, obgleich die ganze Sache seine Vorstellungskraft überstieg. Aber irgendwie mußte er sich dabei über seine Position, seine Verantwortung, seine Teilnahme und Verstrickung klar werden, auch darüber, was für Kimberley am besten wäre. Das vor allem!




  Morgen um diese Zeit war das Derby vorüber. War das dann das Ende? Würde alles vorüber sein?




  Kimberley schlief, ihr Gesicht sah klein, schmächtig und friedlich wie das eines Kindes aus. Was mochte sie alles durchgemacht haben? Was waren das für Dämonen, mit denen sie rang?




  Sie hatte sich geweigert, etwas zu essen, weil sie nicht hungrig sei. Ihre Stimmung im Flugzeug und auf dem Weg vom Flugplatz zum Hotel hatte sich nicht geändert: nachgiebig, fast entschuldigend, zerknirscht. Und mit einem rührenden Zögern. Sie war ihm nie mehr wie ein Kind vorgekommen, ein unartiges Kind vielleicht, das seine Strafe erwartet oder Vorwürfe oder beides. Clay hatte versucht, aus jedem ihrer Worte herauszuhören, doch es war vergeblich.




  Im Schlafzimmer hatte Andrew sie fürsorglich auf die Stirn geküßt und war dann gegangen. Da hatte sie ihn gefragt: »Nimmst du mich jetzt?«




  »Kimb, solltest du nicht noch eine Weile schlafen?«




  »Es bleibt nicht mehr viel Zeit, Clay …«




  Er war nicht darauf eingegangen. Wenn er entgegnet hätte: Wir haben noch viel Zeit, unser ganzes Leben lang – was wäre ihre Reaktion gewesen?




  »Willst du mich bestrafen, Clay?«




  »Es gibt keinen Grund dafür.«




  »Dann willst du mich nicht mehr.«




  »Ich will dich immer, Kimb.«




  »Dann nimm mich. Sag mir, daß du mich willst und daß du mir verzeihst. Beweise mir, daß du mich liebst.«




  Nun blieb ihm keine andere Wahl mehr. Aber ihm fiel wieder ein, daß man bei ihr nichts riskieren durfte, nichts, was sie möglicherweise über die Kante – wohin? – treiben könnte. Es war etwas Unbegreifliches. Also hatte er mit ihr geschlafen, gegen sein besseres Wissen.




  Sie war zweimal gekommen, ehe er ejakulierte, und ihr Aufschrei war fast befreiend gewesen. Hinterher hatte sie geflüstert: »Nur mit dir, Clay. So ist es nur mit dir.«




  Jetzt lag er mit aufgestütztem Kopf neben ihr und betrachtete sie, blaß, mit geschlossenen Augen, und fragte sich, was die Zukunft noch alles bringen würde. Und ob es seine Entscheidung sein würde oder die Konsequenz ihrer Hysterie, ihrer dadurch vielleicht unbewußten Tyrannei. Ihm fielen Jason Arnolds Worte ein: ›das Beste, was ihr passieren könnte, und euch beiden, wäre, daß Sie sie nach dem Derby, egal ob Andrew davon weiß oder nicht, und gleichgültig wie das Derby ausgegangen ist, in Ihren Lieferwagen sperren und mit ihr abbauen. Ganz gleich wohin.‹




  War sie denn hier sicher? Selbst wenn er jede Minute bei ihr verbrachte? Selbst, wenn der Leibwächter wieder seinen Dienst versah? ›Es war eine Drohung, falls ich nicht einen Weg fände, um Starbright streichen zu lassen … dann würden Kimberley bestimmte Dinge passieren … scheußliche Dinge, die ich besser nicht wiederholen will.‹ Andrew war dann doch mit der Sprache herausgerückt, und Owen hatte den Gräueln noch mit Vergnügen die Krone aufgesetzt. Clay schrak davor zurück, sich die Gefahren auszumalen.




  Und er dachte an Owens Worte, als er ihm zufällig nach dem Oaks begegnet war, grinsend: »Ich weiß, wann ich verloren habe, kleiner Bruder. Geben wir uns die Hand und vergessen die ganze Sache.« Was bei Owen nur das Gegenteil bedeuten konnte: Er war nie brutaler und gefährlicher, als wenn er ein Friedensangebot machte.




  Und Andrews angstgepeinigte Worte huschten ihm durch den Kopf: ›Woher soll man es wissen? Wenn man es sich später überlegt, wenn etwas passiert ist, macht man sich ewig Vorwürfe daß einem nicht das Richtige zum richtigen Zeitpunkt eingefallen ist. Aber wie soll man wissen, was man tun soll?‹




  Was willst du eigentlich hier draußen, Brigid Tyrone, auf dem von Lampions und Fackeln beleuchteten Rasen, während drinnen eine rauschende Party im Gange ist? Treiben dich deine eigenen Furien? Schwelgst du in Selbstmitleid? Fühlst du dich einsam und ausgeschlossen? Nicht von der Party, sondern da, wo es schmerzt.




  Musikklänge drangen heraus, Stimmengewirr und Gelächter – die Jordansche Derbyparty war schlechthin das gesellschaftliche Ereignis. Das hochherrschaftliche Haus mit vielen Zimmern und aufmerksamen Dienstboten war mit illustren Gästen gefüllt, die nun nach einem exquisiten Dinner mit Fasan und Lachs fröhlich dem Wein und Whisky zusprachen.




  Über ihr wölbte sich ein pastellfarbener Himmel mit zarten Wölkchen und der dekorativen Mondsichel. Warum bloß fühlte sie sich wie ein Eindringling?




  Den ganzen Abend hatte sie nur Fragen gehört: Wo steckt Kimberley? Ist Kimberley krank? Hoffentlich geht es Kimberley gut, wir haben sie heute noch gar nicht gesehen … Als sei es selbstverständlich, daß Andrew und Kimberley wie siamesische Zwillinge auftraten.




  Es war nicht, wie sie sich beschwichtigte, Eifersucht, die ihr die Laune verdarb oder auf der Seele lag, sondern es war eher ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Aber warum hoffnungslos? Obgleich ihr die ganze Zeit mehr oder weniger bewußt gewesen war, wie ihre Beziehung zu Andrew in Wirklichkeit aussah – eine kurze, zauberhafte Affäre, wenn auch mit einigen Widerhaken und Komplikationen –, rebellierte etwas in ihr gegen diese Betrachtung. Sie war altmodisch und neigte nicht zu flüchtigen Verhältnissen. Und immer wieder hatte ihr Gefühl gesagt, daß es mehr war.




  Doch war sie heute abend immer wieder überdeutlich daran erinnert worden, daß normalerweise Andrew mit Kimberley auf solchen Partys erschien und daß zwischen den beiden eine zwar komplizierte, aber desto unzertrennlichere Bindung bestand. Auf ihre Weise herrschte Kimberley wie ein Tyrann und war sogar heute allgegenwärtig und ein Störfaktor.




  »Ist dir Gesellschaft willkommen?«




  Andrew war ihr nachgegangen. War ihr Gesellschaft willkommen? Als sie ihn musterte, wie er aufrecht in seinem Dinner-Jackett dastand, wurde ihr wieder bewußt, daß es ihr letzter Abend war.




  Sie zog die Stola aus Kenmare-Spitzen enger um die Schultern. »Ja«, gestand sie ein und hängte sich bei ihm ein. »Ja, Andrew, deine Gesellschaft immer.«




  »Du kannst wohl unseren Stammesritualen wenig abgewinnen?« fragte er sacht.




  Sie antwortete nicht. Sie dachte unvermittelt an den Toast, den die Gastgeberin ausgesprochen hatte, auf Rachel Stoddard. »Rachel«, hatte Andrew ihr zugeflüstert, »war immer der Mittelpunkt von solchen Festlichkeiten.« Das konnte sie sich lebhaft vorstellen.




  »Du mußt mit den Wölfen heulen – sie sind schon nicht so schlimm«, fuhr Andrew fort, als sie durch den Park schlenderten. »Unsere Gastgeberin hat einen farbigeren Hintergrund als man ihr heute zutraut. Sie stammt aus einer alten Bostoner Familie – daher die Aussprache wie mit zusammengebissenen Zähnen. So wichtig sie einen guten Stall nimmt – in ihrer Jugend hat sie über die Stränge geschlagen, hat als Tänzerin in einem Kabarett gearbeitet und wurde sogar von einem kommunistischen Maler in Mexiko gemalt. Das Bild soll heute noch in irgendeiner Bar dort unten hängen.« Er blieb stehen und schaute sie an. »Langweilt es dich? Sollen wir eine Ausrede erfinden und gehen?«




  »Lass dich heute nicht durch mich stören«, sagte sie und ging weiter. »Mir geht Molly im Kopf herum.« Es war eine Ausflucht, keine Lüge. »Ich habe das Empfinden, ihr ist es mit dem jungen Mann ernst.«




  »Molly? Die kleine Molly Muldoon?«




  »Es ist der junge Hilfstrainer, der von dem Dobermann angefallen wurde.«




  »Ich kenne ihn nicht persönlich«, sagte Andrew. »Aber wenn er Clays Assistent ist, dann ist er in Ordnung.«




  So eine pauschale Vertrauenserklärung verblüffte sie. Aber jetzt machte er wenigstens den Mund auf. Oder meinte sie es bloß? »Das … beruhigt mich«, sagte sie lahm.




  »Clay Chalmers«, fuhr Andrew fort, »ist einer der wenigen wirklichen Gentlemen, die ich kenne.«




  Sie blieb stehen, schaute ihm ins Gesicht. »Jetzt fängst du endlich zu reden an. Andrew, bitte sprich mit mir. Es ist nicht nur Neugier, glaub mir. Ich weiß, es ist schon sehr spät, aber du hattest mich von deinen Belangen ausgeschlossen. Das ist dir doch klar, oder? Ich muß dich warnen, ich lasse mich nicht gern beiseite schieben. Bitte, Andrew, red mit mir wie mit einem erwachsenen Menschen.«




  Nun betrachtete Andrew sie bedächtig, als müsse er überlegen. Dann war seine Meinung gefaßt: »Ja, gern, Brigid.« – »Das freut mich«, sagte sie schlicht.




  »Na schön, wollen wir beim Anfang anfangen.« Er ließ den Blick nicht von ihr. »Ich werde versuchen, nichts auszulassen. Beginnen wir mit einem Pferd namens Vincent Van …«




  Als sie aufwachte, war Clay bereits aus dem Bett gestiegen, hatte sich im Bad angezogen und war in den Wohnraum gegangen. Zu diesem Zeitpunkt, einige Stunden später, hatte er auch einen Entschluß gefaßt. Wiederum dank Andrew.




  »Willst du nicht mit mir duschen?« fragte Kimberley von der Schlafzimmertür her. Sie stand nackt da und wartete.




  »Vielleicht, wenn wir vom Abendessen zurückkommen.«




  An der Art, wie sie die Schultern hängen ließ, konnte er erkennen, in welchem Maß sie die Zurückweisung traf.




  »Mach was du willst, es ist mir scheißegal. Es ist unsere letzte Nacht.« Sie verschwand, und einen Moment später hörte man das Rauschen der Brause.




  Ihre letzte Nacht. Einfach so. Clay war zuerst versucht, ihr nachzugehen, hineinzuplatzen und sich forsch zu erkundigen, was zum Teufel sie damit meinte. Doch etwas hielt ihn zurück. Eine ungewisse Furcht. Ein Gespür dafür, daß er in Wirklichkeit bereits wußte, aber nicht akzeptieren wollte, was sie meinte. Er genehmigte sich einen Drink und wartete. Jetzt wußte er, wieviel Alkohol er vertragen konnte. Ein kleiner Trost, eine nicht sehr hoch zu bewertende Leistung. Dann überfiel ihn ein überwältigendes Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben. War ihm das schon einmal begegnet, hatte er diese Szene nicht schon früher in seinem Leben durchgespielt? Er hatte damals zuviel getrunken, damals vor sieben Jahren, und dann …




  Sie kam in einem eng anliegenden, fließenden Abendkleid mit nackten Schultern heraus, den Kopf trotzig erhoben, und sie rauchte eine Zigarette. »Ich verhungere. Du kannst nicht zu den Jordans in deinem Aufzug.«




  »Ich hatte nicht die Absicht, zu Jordans Party zu gehen«, informierte er sie vorsichtig.




  »Ach, stell dich nicht an. Mix mir einen Drink, aber bitte einen starken.« Sie ging zur Balkontür und riß sie auf. »Es ist zum Ersticken hier.«




  Er tat wie geheißen. »Was ich vorschlagen wollte, Kimberley, ist, daß wir weggehen.«




  »Weggehen?«




  »Nur wir beide. Heute abend. Irgendwohin, wo wir beide allein sein können.«




  Sie stand mit dem ausgeschnittenen Rücken zu ihm. »Das Derby ist morgen …« Sie sagte es tastend. »Wir … wir sind doch wegen des Derbys gekommen, oder?«




  Er brachte ihr den Drink. »Das Derby ist doch nur eines von vielen Pferderennen.«




  Sie drehte sich wirbelnd um. »Jetzt klingst du wie der gute Andrew.«




  »Ich zitiere Andrew. Es war sein Vorschlag.«




  Sie nahm das Glas entgegen. »Ich glaube dir nicht.«




  »Hotspur und Starbright können ja trotzdem laufen. Es gibt sowieso kaum etwas, was wir dazu beitragen können … und nichts, was du tun kannst, damit Starbright gewinnt. Wir können das Rennen im Fernsehen anschauen.«




  »Hat … hat Andrew das auch vorgeschlagen?«




  »In der Tat. Er hält es für eine gute Idee – und es wäre für dich sicherer, wenn wir heute das tun würden, was wir schon vor sieben Jahren hätten tun sollen.«




  Sie schleuderte ihm den Drink ins Gesicht.




  Clay rührte sich nicht. Auch Kimberley blieb reglos stehen. Ihre grünen Augen zeigten das vertraute eisige Flimmern. Dann sagte sie kalt: »Du lügst.«




  »Es kam uns wie eine gute Idee vor, Andrew und mir. Du wärst bei mir und sicher, und kein Pferd brauchte vom Rennen gestrichen zu werden.«




  »Andrew hasst dich.«




  »Das glaube ich nicht, Kimb.«




  »Und du hasst ihn.«




  »Nein.«




  »Lügner, Lügner, Lügner!« Sie kreischte. Dann strich sie durch den Raum wie eine Katze, suchte sich eine Zigarette und steckte sie an, wobei sie seinem Blick auswich. »Du hast mich nicht gefragt, wo ich gewesen bin.«




  »Mir wurde bedeutet, daß das nichts nützen würde, weil du dich nicht daran erinnern kannst.«




  »Andrew läßt sich so leicht hereinlegen.« Sie blieb vor ihm stehen und lachte, bitter und ohne Fröhlichkeit. »Und du auch!«




  »Wenn du dich entsinnst, wenn du es mir sagen willst …«




  Sie rauschte zur Bar, goß Whisky in das Glas, wobei der Dekanter an den Rand klapperte. »Hast du jemals das Buch ›Verlorenes Wochenende‹ gelesen?«




  »Ich habe nicht einmal den Film gesehen.«




  »Es handelt von einem Mädchen, einer netten Schullehrerin, die an ihren Abenden Männer aufliest, alle Sorten von Männern in Single-Bars, und sie dann für die Nacht mit nach Hause nimmt.«




  Er sprach nicht. Er fand keine Worte. Glaubte sie, was sie sagte? War das möglich?




  Sie kippte den Whisky und fragte dann: »Soll ich noch immer mit dir weggehen, Clay?«




  Wollte er es?




  Nein.




  Er drehte sich um und ging ins Vorzimmer ohne einen Blick zurück. Er betrat den Korridor und schloß die Tür hinter sich, ganz behutsam.




  So … das war also die Geschichte, die widerliche Geschichte.




  Das war also die wahre Kimberley Cameron.




  Jetzt reichte es ihm. Es stand ihm bis oben. Und die Verschwendung von gutem Willen, die Sorge ragte wie ein Berg vor ihm auf. Etwas war aus ihm gewichen, aber er hätte nicht den Finger drauflegen können. Würde es wahrscheinlich nie ausloten können. Er wußte lediglich, heute war es verschwunden, für immer verloren, was es auch war, und es war auf Nimmerwiedersehen weg in wenigen Minuten.




  Er beschloß, sich zu betrinken, sich einen Vollrausch anzusaufen wie alle anderen in Louisville in der Nacht vor dem Derby. Dann erinnerte er sich, was damals passiert war, als er sich betrunken hatte. Und wieder überfiel ihn das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben.




  Aber diesmal würde er sich trotzdem betrinken, und es kam nicht darauf an. Er wußte, was er am Morgen tun mußte, und er würde es tun.




  Brigid war still im Mercedes auf dem Weg zum Hotel. Angeekelt, aber nicht ungläubig überlegte sie, was sie an dieser blutrünstigen und hinterhältigen Geschichte anging, die Andrew ihr in sachlich-ruhigem Ton auf dem Rasen der Jordanschen Besitzung erzählt hatte. Sie mußte sie erst verdauen. Wie paßte sie – Brigid Tyrone – hinein? Nun verstand sie Kimberleys Anruf aus Chicago: Es war wirklich ein verzweifelter Hilfeschrei gewesen. Sie verstand vieles nun besser. Aber … welcher Platz wurde ihr zugewiesen?




  Andrew schien erleichtert, als hätte die Tatsache, darüber reden zu können, ihn bereits vielleicht in ein klareres Licht gerückt, so daß er den roten Faden in dem rätselhaften Geschehen fand. Ohne Umschweife sagte er nun: »Ich habe beschlossen, deine Einladung nach Ascot im nächsten Monat zu akzeptieren.« Als er in den Hotelparkplatz einbog, fuhr er fort: »Und dabeizusein, wenn Irish Thrall im Arc in Paris im Herbst an den Start geht.«




  So einfach war das. Die Feststellung einer getroffenen Entscheidung, einer Zusage?




  Trotz allem anderen, aller Ungewissheiten, spürte sie, wie sich ihre Stimmung hob. Eine seltsame und belebende Erregung machte sich bemerkbar, und sie spürte, daß sie nun mit einbezogen war und irgendwie dazu gehörte. Ob Irish Thrall gewann oder verlor, was ihr einmal so wichtig erschienen war, hatte seine Bedeutung verloren. Aber lebendig zu sein, anteilnehmend, zu fühlen – das war lebenswichtig. Und Daniels Schatten oder Geist schien zu lächeln.




  Als sie in das Hotel gingen und den Wagen einem uniformierten Pagen überließen, nahm sie Andrew bei der Hand. Sie war schwer und warm und stark, und sein Griff war so fest, daß es fast schmerzte.




  Und sie fand es wunderbar. Und ihn auch.




  Endlich liebte sie ihn. Sie konnte wieder lieben.
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  Die Stute Foxy Lady in Stall 7 hatte einen Hahn als Maskottchen oder als Talisman. Während der Nacht war Bernie einmal wegen einer Gans wachgeworden, die seinen Schlafsack angestupst und leise geschnattert hatte, entweder weil sie etwas zu fressen wollte oder weil sie einfach neugierig war. Doch davon war Molly nicht aufgewacht. Bernie liebte das Stallgebiet, besonders am frühen Morgen. Irgendwo schrillte ein Wecker.




  Der Himmel erhellte sich bereits, so daß man erkennen konnte, wie wolkenlos er war. Überall lag Tau, der im Dämmerschein glitzerte. Heute früh würden die Pferde nicht gähnen, denn es würde heiß und klar werden. Tut mir leid, Hotspur – das Geläuf wird trocken und hart. Dein Pech, aber du schaffst es schon.




  Heute war Derbytag. Bernie betrachtete die schlafende Molly. Sie war so bezaubernd trotz des bandagierten Kopfs und des Gipsverbandes, daß ihm ganz flau im Magen wurde. Das rührte nicht von Begierde her, obgleich die verdammt sicher auch mitspielte, sondern von einer atemberaubenden Zärtlichkeit und dem Wunsch, sie zu beschützen und für sie zu sorgen. Er war begierig darauf, aufzustehen und in Gang zu kommen. Heute war der entscheidende Tag. Und doch zögerte er noch. Das war wieder mal typisch für Bernie Golden: immer zwischen zwei widerstreitenden Wünschen hin- und hergerissen zu sein. Aber er hatte ja noch ein paar Minuten Zeit, bis Elijah und Zach und Clay ihn erwarten würden.




  »Hallo«, sagte Molly und hatte dabei nur ein Auge offen.




  »Top o’ the morning, wie die Iren sagen«, flüsterte er. Nun lächelte sie und machte das andere Auge auf. »Eigentlich sollte ich das sagen.«




  »Und ich dachte immer, das würden nur Iren in schlechten amerikanischen Filmen über Kobolde sagen.«




  Aber sie hörte nicht zu. Eine Wolke hatte sich über ihre feinziselierten Züge gelegt, und ihre schwarzen Augenbrauen bildeten eine gerade Linie. »Ich kann nicht reiten«, klagte sie. »Das wichtigste Morgentraining, und schau mich an …«




  »Ich schaue.«




  »Du schaust immer, was?«




  »Kann nicht genug davon kriegen.«




  »Ach, du!« Sie kroch aus dem Schlafsack und blickte sich um, wobei sich ihre Stimmung wieder änderte. »Weißt du, an was mich das hier erinnert? An Zigeuner, in Wohnwagen. Das sind wir auch, nicht wahr? In all den Wohnanhängern und -wagen, Zigeuner, die von einer Bahn zur nächsten ziehen …«




  Es stimmte: So war das Rennvölkchen. Und immer war am Morgen – an jedem Morgen, aber besonders an den Tagen von großen Rennen – ein neuer Anfang. Jeder Tag brachte eine neue Hoffnung.




  Das Mädchen hatte ihn verändert, denn es war sonst nicht seine Art gewesen, sich solche Gedanken zu machen. »Gestern abend, ehe du eingeschlafen bist, hast du angefangen, mir etwas über die Börse zu sagen – was sie bedeutet.«




  »Die Börse meinst du? Ach ja. Hör zu. In der guten alten Zeit, während der Anfänge des Rennreitens in den englischen Moorlandschaften, wurde eine Börse mit Silbermünzen an der Ziellinie aufgehängt, und derjenige Reiter, der als erster dort eintraf, grabschte sich die Börse. Hast du das gewußt? Halt dich nur an mich, und du wirst viel dazulernen.«




  »Ich will mich an dich halten, Molly.«




  Sie runzelte die Stirn. »Weißt du, daß dies das erste Mal ist, daß ich eine Nacht mit einem Mann verbracht habe.«




  »Hast du nicht«, antwortete er.




  »Ich weiß. Aber das heißt nicht, daß ich es nicht wieder tun werde.«




  »Molly.«




  Aber sie fuhr schnell fort: »Mr. McGreevey wird Irish Thrall heute morgen eine halbe Meile rennen lassen, und zwar leicht in siebenundvierzig Sekunden und einem bißchen.«




  »Hotspur wird auf sechshundert Meter geschickt, um seine Luftröhren für heute nachmittag durchzupusten, und er wird sie in etwas über vierunddreißig Sekunden schaffen.«




  »Machst du die Morgenarbeit?«




  »Ich? Am Tag aller Tage? Hör mal, Clay Chalmers hat es ebenso nötig, durchgepustet zu werden wie sein Pferd. Heute braucht er das Training wie andere Leute Kaffee oder Dope brauchen … wie das liebe Leben. Clay würde sich durch nichts davon abbringen lassen.«




  Sie lächelte nachsichtig. »Du magst ihn, was?«




  »Nein«, sagte Bernie, und seine Stimme klang tief und feierlich, »ich liebe ihn.«




  »Mhm. So wie ich Tante Brigid liebe.«




  »Ja, Irin, genau so.«




  »Aber nicht so, wie du mich liebst.«




  »Nein, nicht ganz so.«




  »Ich weiß.« Sie wandte den Blick ab und verlagerte das Gewicht auf den freien Ellbogen. »Ich weiß nicht, wie ich es Tante Brigid beibringen soll …«




  »Du hast es noch nicht einmal mir gesagt. Hast du dich also entschlossen?«




  Sie schaute ihm direkt in die Augen, dunkel und forschend. »Ich habe mich entschlossen.« Und dann mit einem schnellen Lächeln: »Aber nicht wegen dir.«




  »Warum dann? Weil du dich nicht von dem Chili und den anderen Annehmlichkeiten von Amerika trennen kannst?«




  »Ja, das in der Hauptsache.«




  »Ein feister Jude … Molly.«




  »Ja?«




  »Ich glaube doch noch an Wunder.«




  »Und warum nicht? Sie passieren alle Tage. Und wann bekomme ich meinen Guten-Morgen-Kuß?«




  »Jetzt.«




  Clay war nicht mehr betrunken, nur maßlos zornig. Und dieses bedrückende Gefühl, alles schon einmal durchlebt zu haben, war auch während der Morgenarbeit nicht von ihm gewichen und hielt auch jetzt noch an, als er nun Kimberley gegenübertrat.




  Vielleicht zum letzten Mal.




  »Du hast gesagt, du seist mit einem Mann in Chicago gewesen. Oder waren es mehrere Männer?«




  »Ja.« Sie wich seinem Blick aus. Oder einer Antwort. Ihr Ton war so distanziert und spröde wie ihre Augen.




  »Kimberley, hör mir mal zu. Wo ist der neue Porsche?«




  Sie machte sich nicht einmal die Mühe, mit den Achseln zu zucken. »Auf irgendeiner Straße …«




  »Du meinst, du kannst dich nicht erinnern.«




  »Ja.«




  »Aber an die Männer, die du aufgelesen hast, erinnerst du dich.«




  Sie schüttelte nur den Kopf.




  »Du hast also gelogen, oder?«




  Nun nickte sie mit dem Kopf, aber so, als käme es nicht darauf an. Fast als wäre er nicht vorhanden.




  Er hatte es sich gedacht, es war ihm plötzlich in den Sinn gekommen während er trank – versuchte, alles zu vergessen, sie mit inbegriffen. Es war ihm wie ein durchdringender Geistesblitz gekommen.




  »Warum hast du gelogen, Kimberley?«




  Aber das war ihm inzwischen auch klar. Und er wußte, daß es keinen Sinn hatte, ihr Fragen zu stellen. Also sagte er es ihr lieber selbst.




  »Du hast gelogen, um mich fortzutreiben.«




  Jetzt hatte er es gesagt, hatte es ausgesprochen, weil er wußte, daß dies die Wahrheit war.




  »Ich bin dir zu nahe gekommen, nicht wahr, Kimberley? Ich habe darauf bestanden, daß du mit mir gehst, mit mir durchbrennst. Ich bin dir zu nahe getreten das war es doch, oder?«




  Aber es hatte keinen Sinn. Wenn er es nun wußte, wenn er so verdammt sicher war, warum war er dann überhaupt hierher zurückgekommen? Was konnte er damit erreichen, wenn er ihr dieses Eingeständnis abrang?




  »Nun, es war nicht nötig zu lügen. Wenn du mich nicht haben wolltest, warum konntest du mir das nicht ins Gesicht sagen? Warum kannst du es nicht sagen? Warum mußt du so verdammt unaufrichtig sein? Ausflüchte finden …« Er merkte, daß seine Besorgnis und seine Anteilnahme aus dem Ton zu hören waren. Er wandte sich ab und war versucht, sich noch einen Drink einzuschenken, aber das hatte er in der vergangenen Nacht bereits überreichlich getan. Und da war er über das Geheimnis, die Lösung gestolpert. Denn das hatte er bereits vor sieben Jahren schon einmal versucht, sie mitzunehmen, nur hatte er damals die Wahrheit nicht geahnt. Er hatte es fast soweit kommen lassen, daß Andrew und sie ihn davon überzeugt hätten, daß …




  »Kimberley, es war vergangene Nacht nicht nötig, zu lügen, und es war nicht nötig, daß du vor sieben Jahren ein wundervolles Pferd vernichtet hast, nur um einen Vorwand zu haben, um mich loszuwerden!«




  Sie drehte sich nicht um. Es war, als rede er mit einer Statue. Aber sie brauchte nicht zu reden, es nicht zuzugeben. Er wußte es. ›Wie kann ich, Clay! Ich kann jetzt doch nicht weg, nachdem du – nach dem, was geschehen ist.‹ Kimberley hatte die Boxentür und den Stall aufgeschlossen. Sie hatte es getan, damit …




  »Du brauchtest nur zu sagen: ›Clay, ich liebe dich nicht.‹ Aber dazu fehlte es dir an Courage, an Ehrlichkeit.«




  »Ich … ich liebe dich aber, Clay.«




  »Na, anscheinend nicht genug!« hörte er sich brüllen. »Es ist eine Art von Liebe, die ich nicht verstehe, und sie reicht auch nicht aus!«




  Dann überfiel ihn die Frage, mit der er sich die ganze Nacht herumgeschlagen hatte: Liebte er sie?




  Er brauchte sie jetzt und wahrscheinlich nie mehr zu beantworten.




  »Leb wohl, Kimberley.«




  Er ging auf den Vorraum zu, als sie endlich etwas sagte. »Ist er tot?«




  Zuerst war er nicht sicher, sie richtig verstanden zu haben. Wollte sie wissen, ob seine Liebe tot war? Er wußte es nicht, noch nicht.




  »Ist er tot, Clay?«




  Er wandte sich wieder zum Zimmer. Sie stand in der Balkontür.




  »Pepe«, fragte sie, »ist er tot?«




  »Pepe?« erkundigte er sich. »Vielleicht solltest du erst einmal erklären, wovon du redest.«




  Sie schaute ihn an, und ihr Gesicht war eine blasse, ausdruckslose Maske. Ihre Augen blickten benommen, leer.




  »Was ist, Clay? Ist Pepe tot? Ich muß es wissen.«




  Dann wies sie auf das Sofa, wo sie gesessen hatte. Er ging hin und nahm einen Umschlag in die Hand, in dem er zwei Fotografien fand.




  Die erste Aufnahme zeigte groß zwei Hände, kleine und dunkelhäutige, und an einem Finger prangte ein Ring mit einem diamantenen Hufeisen.




  Er betrachtete das andere Foto. Es verschlug ihm die Sprache, und der Magen verkrampfte sich vor Übelkeit. Auf dem Bild waren die gleichen Hände zu sehen – zerschmettert, blutverschmiert, die Finger flach und leblos. Und der Ring schien quer zu hängen in zermahlenem Fleisch.




  Er dachte einen Moment, er müsse kotzen.




  Und ein Wort schoß ihm durch den Kopf.




  »Ist er tot, Clay? Ich muß es wissen. Ist der arme Pepe tot?«




  Das Wort, das ihm eingefallen war, war ein Name. Owen.




  Paul und Annabelle Hautot machten einen Morgenspaziergang über die schon recht belebten Straßen. Es war das erste Mal seit dem grausamen Zwischenfall mit den perversen Sadisten in jener zwielichtigen Bar, daß Paul das Hotel verließ. Er konnte wieder aufrecht gehen, allerdings so steif, daß es schon fast arrogant wirkte.




  Annabelle hatte sich bei ihm eingehängt, aber nur ganz leicht, um ihm an den frisch verheilten Wunden nicht weh zu tun. Während seiner Rekonvaleszenz, als sie ihn hingebungsvoll gepflegt hatte, waren sie übereingekommen, verschiedenes in Zukunft anders zu machen, und sie hatten es mit einem Glas exquisitem Champagner besiegelt, den Annabelle in einem Exportladen aufgetrieben hatte.




  Er wollte künftig die Hände von homosexuellen Affären jeder Art lassen, und sie wollte nicht mehr mit Kokain herumexperimentieren, auch nicht mit anderen Drogen. Sie wollten sich ausschließlich einander zuwenden und widmen. Und sie beschlossen, nie mehr ein Pferd im Kentucky Derby starten zu lassen.




  Beide waren sich durchaus bewußt, daß diese guten Vorsätze bis auf den letzten nicht würden durchgehalten werden können. Und jeder wußte es vom anderen, daß der es ebenfalls wußte. Aber mittlerweile genossen sie die Gesellschaft des anderen, wollten sich die Nachmittagsrennen ansehen, und darunter das Kentucky Derby. Viel Glück, Bonne Fête!




  »Ich bin’s, Kimberley. Lassen Sie mich bitte rein.«




  Brigid öffnete die Tür. Kimberley, immer wieder Kimberley.




  Das Mädchen ging zu ihrem Vater und beachtete Brigid überhaupt nicht.




  »Andrew, ich bin soweit.«




  »Wirklich?« Andrew betrachtete sie stirnrunzelnd. »Kimb, setz dich her. Du siehst …«




  »Mir geht’s gut. Ich habe mich nie wohler gefühlt.« Ihr Ton war wie ihr Gesichtsausdruck distanziert. »Ich bin bereit, zu gehen.«




  »Wohin willst du gehen, Tochter?« fragte er sanft. »Das Rennen fängt erst um halb sechs an …«




  Sie schüttelte den Kopf, so daß ihr helles, ungekämmtes Haar flog. »Das meine ich nicht. Ich will heim.«




  Brigid wollte sich in das Schlafzimmer zurückziehen, aber Andrew schüttelte den Kopf und flehte sie fast mit Blicken an, nicht wegzulaufen. Sie blieb.




  »Kimberley, wir wissen alle, daß du schwere Tage hinter dir hast. Aber du willst doch das Derby nicht versäumen, nach allem …«




  »Andrew, bitte. Bring mich heim. Das ist der einzige Ort, an dem ich sein möchte. Es ist der einzige Ort, an dem ich immer sein wollte.« Die Worte überschlugen sich fast. »Bring mich von hier weg, hier passieren schreckliche Dinge. Bitte, Andrew, wenn du mich liebst, dann bring mich weg. Du liebst mich doch, oder? Ich will nach Hause, und mit dir, mit dir, Andrew, kannst du das nicht verstehen?«




  Kimberley stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihren Vater. Auf den Mund und voll Verzweiflung. Ihre Arme umfingen ihn, und mit einer Hand umfasste sie seinen Hinterkopf. Sie küßte ihn, wie Brigid noch nie eine Tochter ihren Vater hatte küssen sehen. Ihr ganzer Körper war an seinen gepresst und drängte sich leidenschaftlich an ihn.




  Brigid wandte sich ab und verließ zitternd das Zimmer. So hatte noch nie eine Tochter ihren Vater geküßt, und sie wollte so etwas auch nie mehr sehen.




  Die Härte und Gefährlichkeit, die in Clay Chalmers Augen lag, rieten Christine Rosser, ihm nicht die Tür vor der Nase zuzumachen. Also trat sie beiseite, und er ging in die geräumige Diele.




  »Er ist nicht an der Bahn, also muß er hier sein«, konstatierte Clay Chalmers.




  »Klar bin ich hier«, erwiderte Owen vom obersten Absatz der geschwungenen Treppe. Dann kam er herunter. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre, kleiner Bruder? Und das am Derbytag.«




  »Ist er tot?«




  »Komm rein, trinken wir was.« Owen ging ins Wohnzimmer, während er sprach. »Wer soll tot sein, kleiner Bruder?«




  Clay folgte ihm, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Sie blieb reglos stehen und hörte zu. Sie wunderte sich, daß sie der seltsame Auftritt nicht mehr verblüffte, und sie bemerkte gleichzeitig, daß etwas Zwangsläufiges zwischen den beiden abzulaufen schien. Sie hatte schon zu viel getrunken, aber nun wünschte sie, noch angesäuselter zu sein, damit ihr das alles nichts ausmachte. Neugierig, wie es weitergehen würde, rief sie: »Mix mir auch einen, Owen.«




  »Owen, ich warne dich«, sagte sein Bruder. »Versuche nicht, dich aus der Sache herauszubluffen. Ich will eine direkte Antwort.« Als sie in das Zimmer kam, stand Owen an der Bar und goß die Drinks ein. »Ich bin hergekommen, um es herauszubekommen, und das werde ich. Ist Pepe Benitez tot?«




  Pepe Benitez? Der Jockey? Sie mußte doch einen zuviel geschlabbert haben. Der Jockey, der für Andrew Cameron reiten sollte?




  Owen reichte Clay ein Glas. »Deine kleine Freundin Kimberley hat also mein kleines Geschenk erhalten? So könnte es ihr auch ergehen, weißt du. Oder schlimmer.«




  Das brachte Leben in Clay, so blitzartig, daß er seine Bewegung erst registrierte, als der Spiegel über dem Kamin zersplitterte und Owen kein Glas mehr in der Hand hielt. Es war ihm aus der Hand geschmettert worden.




  »Ist er tot?«




  »Ich weiß nicht, wovon du, zum Teufel, eigentlich redest, kleiner Bruder.«




  Da schlug Clay zu, ansatzlos. Die Gerade erwischte Owen mit einem hässlichem Geräusch an der Backe. Es schoß ihr durch den Kopf, daß sie hier unmöglich Schlägereien veranstalten konnten.




  »Das hättest du nicht tun sollen, Clay«, sagte Owen sehr ruhig und tief, fast bedauernd. »Wenn du hergekommen bist, um Prügel zu beziehen, dann soll es mir recht sein.« Er spuckte eine Ladung Blut auf den Teppich und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und zog seine mächtigen Schultern hoch. Dann fuhr seine Rechte vor, schnell, aber nicht schnell genug für Clay, der sich gewandt abduckte, und diesen Heumacher ins Leere gehen ließ. Clay konterte sofort mit knallharten Rechtslinks-Kombinationen, die Owen voll am Kopf trafen.




  Christine Rosser konnte es nicht glauben, sie wollte …




  »Hab’ deine Linke vergessen«, sagte Owen, und dann landete er einen harten Schwinger an Clays Ohr, der ihn beiseite schleuderte, ohne daß er hinfiel. Owen setzte nach, aber Clay ließ wieder seine Linke vorschnellen, um ihn auf Distanz zu halten. Clay wußte, daß es um ihn geschehen sein würde, wenn Owen nahe genug an ihn herankäme, um sein größeres Gewicht einzusetzen.




  »Ist er tot?« fragte Clay, während er mit der Linken zwei Haken schlug, die Owen mit hochgezogener Doppeldeckung abzublocken versuchte.




  Blut lief ihm über das Gesicht, und Christine Rosser hätte schreien mögen, aber hilflos und fasziniert stand sie dabei und schaute zu. Clays Ohr war feuerrot und angeschwollen. Sie mußte wirklich träumen …




  »Ist er tot?«




  »Soll sich deine Freundin sorgen«, knurrte Owen. »Tut ihr gut.«




  Er schlug zu, traf nicht, aber dann preschte er mit eingezogenem Kopf vor wie ein Bulle, der nur noch rot sieht. Er packte Clay beim Revers seines Jacketts und hieb ihm einen Schwinger in den Magen, der ihm die Luft wegnahm und ihn fast in die Knie gehen ließ.




  Dann rollten sie beide über den Boden, die Lampe fiel um. Owen konnte nun seinen Gewichtsvorteil ausnutzen, hockte fast auf Clay, als dieser seinen roten Bart erwischte und daran riß. Owen schrie vor Schmerz, während Clay auch noch die andere Hand in den Bart verkrallte und zerrte.




  Jeden Moment nun würde sie aufwachen aus diesem Alptraum, bestimmt …




  Plötzlich zog Owen sich zurück, als könnte er es keinen Moment mehr aushalten, und eine Handvoll Haare blieb in Clays Fäusten. Nun versuchte Owen, Clay seine Rechte voll ins Gesicht zu rammen, doch Clay konnte im allerletzten Augenblick mit dem Kopf ausweichen. Owens Faust prallte auf den harten Boden, mit einem garstigen Geräusch brachen die Knochen. Owen stieß einen markerschütternden Schrei aus, rollte sich zur Seite und hielt seine Hand, während Clay sich aufrappelte und mit dem Stiefel in Owens Rippen trat.




  Jetzt schrie Clay: »Ist Pepe tot?«




  Sein Ohr sah wie eine überreife Feige aus, und sein Gesicht war blutverschmiert. Er wartete ab. Owen kam leichtschwankend auf die Füße, nach vorn gebeugt, und umklammerte seine gebrochene Hand. Seine Augen waren verquollen, und eines war rotgerändert. Dann packte Owen einen Stuhl und benutzte ihn wie einen Rammbock, schob Clay rückwärts an die Wand und pinnte ihn mit den Stuhlbeinen fest. Aber sein Griff war nicht fest, und es gelang Clay, ihm einen Tritt in die Eingeweide zu versetzen. Owens Kopf klappte nach vorn zusammen, und Clay rammte ihm das Knie an den Schädel. Owen ließ den Stuhl fallen, torkelte zurück und mußte nun Clays Gegenangriff über sich ergehen lassen. Erbarmungslos setzte Clay seine Kopftreffer, wobei er jeden der harten Schläge kommentierte: »Das ist für Vincent Van. Und für Ancient Mariner. Für Molly Muldoon. Für Starbright. Und für Bernie. Und für Kimberley, was du ihr angetan hast.«




  Einen Moment hielt Clay inne, als Owen stöhnte.




  Dann kam es wieder hart und gnadenlos: »Ist er tot?«




  Owen knurrte bösartig: »Verpiß dich.« Und war mit einem wilden Satz am Kamin, schnappte die schwere Feuerzange und schwang sie wie eine Keule. Clay konnte sich gerade noch ducken.




  Christine wurde übel. Zum ersten Mal stieß sie einen Schrei aus.




  Owen hatte Clay ans Sofa getrieben, und sein Gesicht war zu einer mörderischen Maske des Hasses verzerrt.




  Was dann geschah, war für Christine so überraschend, daß sie erst einen Moment brauchte, bis sie merkte, warum Owen mit seinen Angriffen aufhörte, warum er wie eine Salzsäule dastand.




  Er schaute in die Mündung eines Revolvers, den Clay Chalmers gezogen hatte.




  Mit einer Stimme, die sie kaum wieder erkannte, sagte Owen: »Das würdest du nicht fertigbringen. Das schaffst du nicht.«




  »Wirf das Ding auf den Boden«, sagte Clay.




  Owen klang ungläubig und fassungslos: »Du … du willst mich wirklich umbringen, was?«




  »Ja, keine Frage«, sagte Clay. Dann fauchte er: »Wirf die Feuerzange auf den Boden!«




  Owen ließ sie fallen. »Du hast sie umgebracht, und jetzt willst du mich umbringen.«




  Sie? Seine Mutter. Das glaubte er wohl tatsächlich? Christine schaute ihn an und sagte nun auch etwas: »Owen … sag es ihm doch.«




  Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank Owen auf das Sofa. Ohne auf ihn zu achten, griff Clay in sein verknautschtes, blutbeschmiertes Jackett und holte einen Umschlag heraus, den er Christine Rosser reichte. »Falls Sie noch Zweifel haben«, sagte er und schaute sie an.




  Sie öffnete den Umschlag und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Zwei Fotos waren darin. Sie schaute sie an, erst das eine, dann das andere.




  Dann kam es ihr hoch.




  »Ich habe noch nie jemanden getötet …« sagte Owen mit gebrochener Stimme. Clay nahm die Fotos aus ihren bebenden Händen und den Umschlag. Ihr fehlten die Worte, sie konnte sich nicht rühren.




  »Mrs. Rosser«, sagte Clay Chalmers dann zu ihr, und es drang wie aus großer Ferne an ihr Ohr. »Mrs. Rosser, ich habe Ihnen nie mein Beileid zum Tod Ihres Mannes ausgesprochen. Er war als gütiger und anständiger Mann bekannt. Ein Glück für Sie und Owen, daß das Flugzeug nicht am Berg zerschellt ist.«




  Während sie versuchte, seinen Worten zu folgen, wandte er sich an Owen. »Die einzige Möglichkeit, die Fireaway hat, zu siegen, ist, wenn du ihn voll Dope pumpst.«




  Dann war Clay Chalmers verschwunden. Sie hörte, wie die Haustür ging, ein Motor gestartet wurde, und ein Auto wegfuhr.




  »Ich … ich mußte sichergehen, nicht wahr?« sagte Owen. Und als sie nickte: »Ich habe dir gesagt, was sie mit mir anstellen, wenn ich nicht bezahle.« Sie nickte wieder. »Verstehst du, Chrissie?«




  Ja. Chrissie verstand.




  Als Andrew dem Arzt, Dr. Irving Stern, die Geschichte erzählt hatte, fragte er sich, ob er auch nichts ausgelassen oder vergessen hatte. Es war alles viel komplexer und rätselhafter, als er es darstellen konnte, aber er hatte sich große Mühe gegeben, nichts Wichtiges unerwähnt zu lassen, einschließlich des Kusses, vor dem er in Gedanken noch immer zurückschreckte. Er beschrieb ihn in allen Einzelheiten, damit sich der junge Doktor ein vollständiges Bild machen konnte. Als er geendet hatte, stand er von dem Stuhl auf. Er hatte damit wenigstens versucht, einen neuen Anfang zu machen. Dr. Stern fuhr sich mit der Hand durch den braunen Schopf und nickte.




  »Es ist bisher ganz gut gelaufen, Mr. Cameron. Ich konnte Ihre Tochter überzeugen, daß ich kein Seelenklempner bin. Sie hält mich für einen Allgemein-Mediziner, den das Hotel mehr oder weniger zufällig gerufen hat. Sie hätte mir nicht gestattet, ihr ein Beruhigungsmittel zu spritzen, wenn sie die Wahrheit ahnen würde, aber im Augenblick können wir damit am besten ihren Geist zur Ruhe bringen. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß sie ein sehr gestörtes Mädchen ist und sehr wortkarg dazu. Was sie am meisten fürchtet, ist zuzugeben, daß sie sich am Rand von so etwas wie einem Nervenzusammenbruch befindet, wobei die Begriffe Rand und Nervenzusammenbruch kaum das aussagen, was wirklich ansteht. Tief im Innersten ist ihr wohl klar, wie krank sie ist, und dagegen wehrt sich ihr Geist. Das wird zu Schwierigkeiten führen, ist aber nichts Ungewöhnliches.«




  An der Balkontür sagte Andrew: »Ich überlege mir dauernd, ob ich etwas getan haben sollte, gemerkt haben könnte, oder ob ich mit Blindheit geschlagen war und viel früher hätte eingreifen müssen …«




  »Mr. Cameron, diese Denkweise ist für Sie nur eine Quälerei und bewirkt nichts für Ihre Tochter. Vielleicht haben Sie sich dem Mädchen zu viel gewidmet, als Ausgleich für die Vernachlässigung durch Ihre Frau. Aber deswegen sollten Sie sich wirklich keine Vorwürfe machen und sich das Leben vergällen. Und wenn Sie nun am Schluß das Pferd unter einem fadenscheinigen Vorwand vom Rennen zurückgezogen hätten, hätte sie es gemerkt, und es hätte nichts am Ausgang der Geschichte geändert. Dann wäre der Zusammenbruch vielleicht früher eingetreten, wer weiß.« Und als Andrew sich ihm zuwandte, fuhr er beschwörend fort: »Ja, es ist ein Zusammenbruch, und in diesem Stadium kann ich noch keine vernünftige Diagnose stellen. Ich muß erst mehr über die Tiefe und die Schwere herausfinden …«




  Das Telefon klingelte im Vorraum.




  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Andrew und ging auf weichen Knien und mit einem fast unsicheren Gang hinaus. »Andrew Cameron.«




  »Andrew, Jason hier. Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten. Pepe Benitez hatte einen Autounfall. Sein Agent sagt, daß die Verletzungen zwar nicht schwer seien, aber fast ausschließlich seine Hände beträfen, so daß er nicht reiten könne.«




  »Unfall? Das glaube ich nicht.«




  »Ich habe Ansel gesagt, daß Sie Bedenken haben würden. Na, jedenfalls geht die Story so an die Presse und die Öffentlichkeit. In Wahrheit ist unser alter Freund Pepe schwul und kam gestern aus einer Homo-Bar, als er angegriffen wurde. Seine Freunde – oder Feinde – haben ihm die Hände zertrampelt, aber Ansel konnte die Geschichte vertuschen. Pepe liegt in Indianapolis in einem Krankenhaus, abgeschirmt. Es ist eine ausgemachte Schweinerei, aber es darf auf keinen Fall herauskommen, daß einer der Spitzenjockeys vom anderen Ufer stammt. Die Presse würde sich zum Schaden des ganzen Renngeschäfts überschlagen. Also muß die Geschichte unter den Teppich gekehrt werden, und diesmal bin sogar ich damit einverstanden.«




  »Haben Sie Kimberley schon informiert?«




  »Keineswegs. Das ist Ihr Job, tut mir leid.«




  »Wer wird Starbright reiten?«




  »Andrew, ich habe eigenmächtig gehandelt. Wir könnten jeden draufsetzen, weil sowieso nur Pepe das Pferd kennt. Also warum nicht den besten nehmen? Ich glaube, daß wir Herbie Martz verpflichten können, jedenfalls ist er frei und bereit, zu kommen. Warum nicht? Er ist zwar noch ein bißchen jung, aber schwer im Kommen, und wenn er das Derby gewinnt, könnten wir ihn auch für das Preakness und das Belmont Stakes behalten.«




  »Jason, setzen Sie sich mit Blake Raynolds in Verbindung. Jetzt kriegt man keinen Flug mehr nach Louisville. Blake soll für meine Maschine einen Piloten suchen. Nein, Unsinn, lassen Sie sich die Sache von Martzs Agent bestätigen und sagen Sie ihm, daß ich ihn in La Guardia selbst abhole. Lassen Sie einen Zeitplan ausarbeiten und sagen Sie mir dann Bescheid. Ich muß sowieso etwas zu tun haben.«




  »Ich klemme mich gleich dahinter. Danke. Und es tut mir wirklich leid.«




  Als Andrew wieder das Zimmer betrat, ging Dr. Stern auf und ab. »Mr. Cameron, eines möchte ich Ihnen noch sagen. Wenn so etwas passiert, dann neigt man dazu, zurückzublicken und jemand die Schuld zu geben. Meistens sich selbst. Aber vergangene Probleme wälzen bringt nichts außer Kummer und Sorgen. Wir müssen die Situation als gegeben betrachten, das ist das ganze Geheimnis. Die Wenns und Abers nützen nichts. Und den Hintergrund hätten wir nicht besser erkennen und ausleuchten können.«




  Andrew war davon beeindruckt, wie sehr sich der junge Mann in der kurzen Zeit in den Fall vertieft hatte. Und ihm wurde bewußt, daß Blake wieder einmal den richtigen Menschen zum richtigen Zeitpunkt gefunden hatte – einen Mann, der sich zu seinem Beruf hingezogen fühlte und der gewissenhaft war. Anscheinend hatte er in den vergangenen Jahren Blake Raynolds unterschätzt.




  »Danke, Dr. Stern«, sagte er und erklärte dann das Telefongespräch.




  »Sie muß es erfahren, aber jetzt ruht sie und soll nicht gestört werden«, war seine Reaktion. »Ich versuche, den Patienten die Wahrheit so genau wie möglich nahe zu bringen, aber ich würde nichts riskieren, um das Prinzip zu Tode zu reiten. Es hängt immer davon ab, was sie vertragen können. Verzeihen Sie meine Unwissenheit, aber … heißt der verunglückte Jockey vielleicht Pepe?«




  »Ja, warum?«




  »Weil eines der Dinge, die Ihrer Tochter auf der Seele brennen, die Frage ist, ob jemand namens Pepe tot ist.«




  »Lieber Gott.«




  »Ja. Aber da wir heutzutage noch keinen Beweis für Gedankenlesen haben, muß Kimberley irgendwie erfahren haben, daß Pepe einen Unfall hatte.«




  »Wann wird sie voraussichtlich aufwachen?«




  »Das läßt sich nicht genau vorhersagen. Die Schwester ist bei ihr, eine Mrs. Bates, sehr erfahren. Ich werde sie instruieren, daß sie Kimberley sagt, daß Pepe lebt, aber nur, wenn Kimberley fragt. Wäre Ihnen das recht?«




  »Dr. Stern, ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie bisher getan haben.«




  »Kein Grund zu Dankbarkeit. Sie werden eine Rechnung bekommen.« Der junge Mann schien verlegen, als er in den Vorraum ging. »War nur meine Pflicht.«




  »Von wegen«, hörte Andrew sich sagen.




  »Versuchen Sie, es von der Seite aus zu betrachten, Mr. Cameron: Wir sind alle Vulkane, die äußerlich schlafen. Wenn die inneren Konflikte und Spannungen zu groß werden, brechen wir aus.« Er blieb stehen und schaute Andrew in die Augen. »Was Sie am meisten stört, ist der Kuß?«




  »Sie sind der Menschenkenner …«




  »Nun, dieser latente Wunsch muß in ihr schon längere Zeit geschlummert haben. Die verwirrenden und gefährlichen Ereignisse der letzten Tage brachten ihn dann explosionsartig ans Tageslicht. Es mag für Sie schockierend sein, aber mir erleichtert es die Aufgabe. Zumindest haben wir ein störendes Element sichtbar gemacht. Aber sich an die anderen heranzutasten, kann lange dauern.«




  »Wie lang? Haben Sie eine Ahnung?«




  Dr. Stern schüttelte den Kopf. »Nach einer so oberflächlichen Untersuchung kann ich das nicht sagen. Monate, vielleicht Jahre. Ich schlage einen Aufenthalt in einem Privatsanatorium vor. Wenn sie weiterhin meine Patientin wäre, müßte das Sanatorium so weit wie möglich von zu Hause liegen. Und die Prognose: Es wird lange Zeit dauern.«




  ›Monate, vielleicht Jahre.‹ »Doktor, haben Sie wenigstens eine Eintrittskarte für das Derby?«




  Dr. Stern grinste und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich wohne in Louisville, aber ich bin noch nie beim Derby gewesen.«




  »Dann wäre es mir ein Vergnügen, Sie heute nachmittag in meiner Loge mit Ihrer Gattin begrüßen zu dürfen.«




  Der junge Mann überlegte, schüttelte aber dann den Kopf. »Es ist eine Versuchung, Mr. Cameron, und sehr freundlich von Ihnen. Aber Ihre Tochter wird auch da sein … ich habe ihr zu gehen empfohlen, da es ihr so wichtig ist. Meine Gegenwart würde sie stören und sie daran erinnern, daß sie nicht ganz gesund ist. Aber schönen Dank für die gute Absicht.«




  Nachdem sie sich zum Abschied die Hände geschüttelt hatten und der Arzt verschwunden war, stand Andrew lange und starrte die geschlossene Tür an. ›Monate, vielleicht Jahre.‹ Es war wie das Urteil eines Gerichts. Die Verurteilung zu Gefängnis. Kimberley übte noch immer einen Druck auf ihn aus, stellte Forderungen …




  Impulsiv wollte er zu Brigid.




  War Blindheit eine Entschuldigung? Wie lange schon hatte er die Augen vor der Realität verschlossen? Wie lange hatte er nicht eingestehen wollen …




  Nein. Er hatte keine Ahnung gehabt. Und der Arzt hatte da auch recht: ›Wenn so etwas passiert, dann neigt man dazu, zurückzublicken und jemand die Schuld zu geben. Meistens sich selbst.‹ Und er selbst hatte sich nie sexuell zu seiner Tochter hingezogen gefühlt, wie es umgekehrt der Fall gewesen zu sein schien. Niemals. ›Aber vergangene Probleme wälzen bringt nichts außer Kummer und Sorgen.‹




  Er nahm den Hörer ab und wählte Brigids Nummer.




  »Ja?« Ihre Stimme, ihre geliebte Stimme.




  »Brigid …«




  »Ja, Andrew?«




  »Brigid, hast du irgend etwas vor zwischen jetzt und dem Start des Derbys?«




  »Ich … schreibe gerade Briefe. Ich tue gerade das, was die meisten Leute tun, nämlich nicht viel, Liebling.«




  »Würdest du dann …«




  »Andrew, bist du noch da? Du klingst so fremd. Ist irgend etwas …«




  »Würdest du gern nach New York fliegen?«




  »Nach New York?«




  »Mit mir … in meinem Flugzeug.«




  Aber als sie nicht gleich antwortete, fiel es ihm wieder ein: Brigid hatte sich seit dem Absturz ihres Mannes nie mehr in ein Flugzeug gesetzt. Aber er konnte seinen Vorschlag nicht zurückziehen, ohne noch mehr Wunden aufzureißen.




  »Möchtest du gern, daß ich mitfliege, Andrew?«




  »Ja.«




  »Dann komme ich mit. Andrew, weinst du?«




  »Ja. Ich sehe dich in ein paar Minuten.«




  »Ich bin gleich fertig. Ich bin hier, Andrew.«




  Er legte den Hörer auf und überließ sich zum ersten Mal seit undenklichen Jahren seinem Kummer und seinen Tränen.




  ›Alle glücklichen Familien gleichen einander; alle unglücklichen Familien sind auf ihre Weise unglücklich.‹ Walter Drake, der seit seinem letzten Collegejahr verheiratet war, erinnerte sich an den Ausspruch, aber nicht an den Autor. Seltsam, daß er nach so langer Zeit noch an das Zitat dachte. Aber heute war seine Familie glücklich. Sie hatten zu Margos Leidwesen nicht daran gedacht, daß in den Downs am Derbytag ein spezielles Frühstück serviert wurde, aber als sich ihr Taxi einen Weg an den blockierten Einbahnstraßen vorbei zum Eingang an der Gegengeraden suchte – damit ihnen keine Minute der ganzen Aufregung entging –, waren alle vier so glücklich, wie man nur sein kann.




  Oft hatte Walter Drake sich in seinen trüben Tagen überlegt, was das Glück eines Menschen wohl ausmachte. Aber man merkte es erst, wenn man wirklich glücklich war, so wie sie heute. Und manchmal merkte man auch erst im nachhinein, daß man glücklich gewesen war.




  Terry hatte sich den dichten Bart abrasiert, obgleich seine Mutter nicht eine einzige Bemerkung gemacht hatte; er sah viel jünger und irgendwie unschuldiger aus, richtig jungenhaft. Und Margo sah so blühend und zufrieden aus, als hätte sie ihr Leben lang auf diesen Tag gewartet, und von dem erwarteten Baby war nicht mehr die Rede gewesen.




  Susan lachte wie ein unbekümmertes junges Mädchen, und das fand Walter fast am großartigsten.




  Im Gelände um die Stallungen herrschte nicht viel Treiben so früh am Nachmittag, und auch Presseleute hatten sich kaum herverirrt.




  Walter schaute durch den Maschenzaun zum Inneren des Rennbahnovals. Den Zeitungen zufolge strömten die Zuschauer bereits bei Öffnung der Tore in Scharen herbei, und manche nächtigten sogar vor den Toren, um nur einen guten Platz zu ergattern. Die jahrmarktähnliche Stimmung des vergangenen Abends setzte sich dort fort, und man konnte jetzt schon die Menschenmenge nicht mehr überblicken.




  Sie hatten beschlossen, Prescription einen Besuch abzustatten, und dann durch den Tunnel zur großen Tribüne in ihre Loge zu gehen und anschließend zum Zeitvertreib zwischen den Wettschaltern und Gärten zu flanieren und sich die anderen Rennen vor dem Derby anzusehen. Inzwischen hatte Susan ihre Scheu vor Pferden abgelegt und den Vollblüter geklopft und gestreichelt, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Sie war überzeugt, daß Prescription gewinnen würde, was Walter ernsthaft bezweifelte. Aber das sagte er ihr nicht.




  Aber einen Entschluß hatte er gefaßt: Er würde mit dem Rennpferdgeschäft weitermachen und es ernster betreiben. Nichts hatte seiner Erinnerung nach der ganzen Familie so ein Vergnügen bereitet. Und wenn man das Derby in dem einen Jahr nicht gewann, konnte man noch immer in einem anderen Jahr mit einem anderen Pferd einen neuen Anlauf starten. Selbst wenn Prescription heute völlig leer ausgehen sollte, dann gab es schließlich noch kleinere Rennen, in denen er eine gute Chance hatte. Teufel, mit der Zeit würde Walter einen eigenen Rennstall besitzen. Das war wie ein neuer Lebensanfang mit fünfzig! Und seine süße Susie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Wenn das nichts war?




  Das Foyer und der Parkplatz waren voll mit Menschen, manche fröhlich, manche gespannt, manche angetrunken. Clay parkte seinen Lieferwagen und bahnte sich dann einen Weg in das Foyer, wo Andrew am Eingang stand. Andrew wartete darauf, daß ein Page seinen Mercedes vorfuhr.




  »Wie geht’s Kimberley?«




  »Schläft. Mit einer Spritze. Sie sehen aus, als könnten Sie auch beides vertragen.«




  »Würden Sie ihr bitte von mir etwas ausrichten, Andrew?«




  »Warum sagen Sie es ihr nicht selbst?«




  Clay überlegte, schüttelte aber dann den Kopf. »Nein. Ich glaube, ich habe meinen letzten Ritt auf meinem weißen Zelter in schimmernder Rüstung hinter mir. Sagen Sie ihr nur, daß Pepe lebt.«




  »Pepe? Sie wird es erfahren, sobald sie aufwacht. Eine Schwester gibt auf sie acht.«




  »Dann hatte ich meine kleine Auseinandersetzung mit meinem Bruder umsonst.« Doch dann änderte er die Meinung. »Nein, wahrscheinlich nicht. Und sie mußte kommen, früher oder später.« Nach einer Pause: »Sie wußten also über Pepe Bescheid?«




  »Nur zum Teil, Clay. So geht es uns allen. Wir wissen immer nur Bruchstücke, was?«




  »Oder noch weniger. Na, nehmen Sie das.« Er reichte Andrew einen Umschlag. »Machen Sie ihn nach dem Derby auf. Oder wenn es Ihnen Spaß macht. Es ist eine kleine Erklärung. Na, alles Gute, Andrew.«




  »Auf Wiedersehen. Ich wünschte, wir … Es ist eine Schande, daß …«




  »Ganz meine Meinung«, stimmte Clay zu. »Ich wünschte, wir hätten einen besseren Ausgangspunkt für unsere Freundschaft gehabt. Und es ist eine verdammte Schande, daß wir jetzt nicht mehr Zeit dafür haben.«




  »Noch etwas, Clay …«




  »Wenn es sich um Lord Randolph handelt …«




  »Ich fürchte, ich weiß jetzt, wer dafür verantwortlich gewesen ist …«




  »Ich auch, Andrew.«




  »Geben Sie mir trotzdem die Hand und vergessen Sie die ganze Geschichte?«




  »Das habe ich schon getan.«




  »Alles Gute für heute nachmittag. Ich würde fast sagen, daß ich Ihnen den Sieg wünsche.«




  »Starbright ist ein feines Pferd.«




  »Ich zittere, wenn ich daran denke, wie Kimberley es aufnehmen wird, wenn er nicht gewinnt.«




  Clay ersparte sich die Worte, daß ihm das leid tue oder daß das Andrews Problem sei. Statt dessen sagte er: »Auch ich wünsche Ihnen viel Glück.« Er fügte nicht hinzu, daß seiner Meinung nach Andrew dies dringend brauchen würde.




  »Sie sollten mit Ihrem Ohr unbedingt zu einem Arzt gehen. Es sieht nicht besonders gut aus.«




  »Was soll ich dazu sagen? Sie sollten sich den anderen Burschen ansehen …«




  »Würde ich ganz gern tun. Ja, den würde ich mir gern betrachten, nachdem Sie ihn in der Mangel gehabt hatten, Clay.«




  Die Demütigungen durch Janice Wessell vergifteten Wyatts Tage und Nächte und schienen doch gleichzeitig ein krankhaftes Bedürfnis in ihm zu befriedigen.




  »Graf Wyatt, der großartige, der mächtige! Hör zu, wenn du mit mir Ball gespielt hättest, anstatt dich zum Tugendwächter der Rennclique zu machen – um den heiligen Sport vor fremden Blicken hinter die Kulissen zu schützen –, dann hätte meine Zeitung mich nicht gefeuert! Statt dessen hätte ich kündigen können, weil ich bessere Angebote gehabt hätte. Du, du, weißt du eigentlich, was du wirklich bist, Graf?« Ihr Gesicht war hässlich verzerrt, Abscheu sprach daraus. Sie rauchte mit hastigen Zügen eine Zigarette nach der anderen, leckte sich züngelnd über die Lippen, und ihre Augen blitzten vor Wut. »Du bist ein falscher Fuffziger und ein affektierter Jämmerling. Mir war jedes Mal schlecht, wenn ich deinen schwabbeligen Körper anfassen mußte, wenn du mit deinen Altmännerhänden an mir herumgefummelt hast. Ich hätte jedes Mal kotzen können. Du hältst dich für einen Lebemann, eine graue Eminenz – aber du bist ein Haufen Scheiße, ein Fettkloß, ein Widerling. Und alt, alt!«




  Wyatt hatte sich nicht bewegt.




  »Sitz nicht einfach da, sag etwas Witziges und Scharfsinniges, wenn dir etwas einfällt. Aber du brauchst nichts mehr zu sagen – ich habe alles auf dem Band. Dein blödes Gestammel und dein Gestöhne und Geächze und Gekeuche, und das werde ich nach dem Derby im Pressezimmer allen vorspielen. Phantastisch! Und hinterher nimmt niemand mehr ein Stück Brot von dir. Schau dich im Spiegel an, du großer Liebhaber. Du bist ein Walross, ein komisches, feistes Walross, und alle werden dich auslachen. Ich bin bloß froh, daß ich mit dir keine Spielchen mehr machen muß, damit du ihn hochkriegst. Selbst wenn du mal wieder dein bißchen Schwanz zeigen kannst, ist es nichts. Du bist auch da eine Null.«




  Wie lange wollte er sich das noch anhören?




  »Leb wohl, du falscher Graf – von jetzt an hoffe ich, er trocknet dir ein, du perverses Schwein!«




  Auf dem Flug nach New York stellte Brigid mit Erstaunen fest, daß sie keineswegs vor dem Fliegen Angst hatte, sondern nur die eine: daß Andrew nach allem, was mit Kimberley geschehen war, ihr nach dem Derby ein für allemal Lebwohl sagen würde. Doch er hatte anscheinend wieder einmal ihre Gedanken gelesen, denn er sagte: »Brigid, es sieht so aus, als würde ich nächsten Monat nicht nach Ascot oder zum irischen Sweepstake kommen können. Aber wenn Irish Thrall im Herbst in Paris im Arc läuft, werde ich da sein, gleichgültig was sonst geschehen mag. Das ist ein Versprechen.«




  Er schaute nach vorn in die Wolken und fügte nach einer Pause hinzu: »Es kommt eine Zeit, in der ein Mann, wie alt er auch sein mag, eine Bilanz ziehen muß über das, was er will und was er mit sich angefangen hat. Und er muß sich sein weiteres Leben betrachten und sehen, was er davon erwartet, ohne Rücksicht auf die Forderungen von anderen Menschen und sogar ohne Rücksicht auf alte Verpflichtungen. Wenn das egoistisch ist, dann muß es eben egoistisch sein. Im Oktober sehen wir uns ganz sicher wieder. Ich verspreche es dir.«




  »Es dauert nicht so sehr lang«, war alles, was Brigid herausbrachte, weil die Freude, die in ihr aufstieg, ihr fast die Luft nahm. Sie legte eine Hand auf seine am Steuerknüppel. Sie fühlte sich wieder jung, sehr jung. Wie ein Schulmädchen aus Galway, dem noch die ganze Welt offen stand, viel versprechend und verlockend. Zum zweiten Mal in ihrem Leben war sie bereit, sich ganz einem Mann hinzugeben.




  Auf dem restlichen Flug hatten sie kaum noch ein paar Worte gewechselt. Es war alles gesagt. Und in der engen Kabine hoch über der Erde waren sie zufrieden, zusammen zu sein und einmal von der übrigen Welt nichts hören zu müssen.




  Als Wyatt sich auf die Elf-Uhr-Sendung in der Glaskabine am Ende des Presseraums – der jetzt fast verlassen war bis auf ein paar Reporter an Schreibmaschinen mit Mint Juleps in Pappbechern vor sich auf dem Tisch – vorbereitete, schob er noch einmal die Blätter in die richtige Reihenfolge, ohne sich auf dem Monitor anzuschauen. Er wußte zu gut, wie er aussah, und von nun an würde er sich nicht mehr betrachten können, ohne vor der Beschreibung zurückzuzucken.




  Der lange Zigarettenhalter, der spöttische Blick, das faltige Doppelkinn, bei dem Anblick wurde ihm schon schlecht. Er wußte nicht, wie er die Sendung überstehen sollte – die einst seine Freude, sein Stolz gewesen war.




  Und was sollte er nachher anfangen? Er mußte sich vom Presseraum nach dem Derby fernhalten. Aber wohin sollte er statt dessen gehen?




  Das rote Licht ging an. Er war auf Sendung.




  »Wieder einmal begrüße ich alle meine Anhänger und Freunde, die die Derbywoche bisher lebend überstanden haben. Hier spricht Graf Wyatt aus dem Clubhaus von Churchill Downs in Louisville am Ufer des trägen und verschmutzten Ohio.




  In fünfundvierzig Minuten wird das erste Rennen des Tages beginnen, und dann, weniger als sechs vergnügliche Stunden später, erleben wir den Start des berühmten Kentucky Derby, den Höhepunkt der Saison. Die Tribünen sind erst halb voll, aber das Innenfeld quillt jetzt bereits mit schwitzenden Menschen über. Insgesamt werden hundertfünfunddreißigtausend Zuschauer erwartet.




  Aber versuchen Sie nicht, jetzt noch einen Sitzplatz kaufen zu können. Die sind fast alle schon seit dem letzten Jahr reserviert. Viele Leute verfolgen das Derby auf dem Bildschirm, entweder zu Hause oder bei den Wettschaltern. Vergessen Sie dann nicht einen Faltstuhl! Es wird von den Verantwortlichen erwartet, daß heute nachmittag fünfundzwanzigtausend verwässerte Mint Juleps getrunken werden, von den Hektolitern Bier ganz zu schweigen.




  Heute steht also das klassische Rennen über eineinviertel Meilen, genau über 2.011 Meter, auf dem Programm, und die Börse beträgt 240.000 – in Worten zweihundertvierzigtausend – Dollar. Obgleich Ihnen die Besitzer und Trainer sagen werden, daß sie den Rennsport nicht wegen des Geldes betreiben, hat noch niemand seinen Anteil an der Börse zurückgewiesen. Selbst bei unserer Inflationsrate kann man sich für eine Viertelmillion einige Lebensmittel im Supermarkt kaufen. Aber abgesehen vom Geld, ist ein Derbysieg das nächste, was ein Mensch an Unsterblichkeit erreichen kann, jedenfalls in der Arena des Sports.




  Der Herausgeber des ›Louisville Courier-Journal‹ nannte das Derby 1973 ›der Nation prominentestes Fest der Habsucht‹, während man es bei John Steinbeck anders lesen kann: ›Das Kentucky Derby, was es auch darstellen mag – ein Rennen, ein Gefühl, eine Turbulenz, eine Explosion –, ist eines der schönsten und gewalttätigsten und befriedigendsten Dinge, die ich je erlebt habe.‹ Die Wahrheit liegt vermutlich wie immer dazwischen – über die Anziehungskraft des Derbys brauchen wir kein Wort zu verlieren.




  Die Wahrheit indessen liegt nicht auf der Rennbahn, nicht auf den Tribünen, im Innenfeld oder in den Stallungen. Die Wahrheit liegt irgendwo in der Stadt. Überdimensionale Emotionen ergießen sich in das Derby, und wie diese Leidenschaften das Leben verändern, wohin sie führen und wie sie schicksalhaft auf die Menschen einwirken, das werden wir kleinen Leute nie erfahren. Was läuft hinter all den glänzenden Fassaden ab? Liebe, Hass, Gewalt, Ehre, Verrücktheit – richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf die Pferde und lassen Sie es gut sein!




  Das üble Vorzeichen, unter dem das Derby bisher stand, hat sich noch nicht gewandelt. Gestern ist Mrs. Rachel Stoddard, nachdem ihre Stute Miß Mariah das Kentucky Oaks gewonnen hat, friedlich mit der Siegestrophäe in der Hand von uns gegangen. Jetzt sind es nur noch zwei Witwen, die auf ihre Pferde anstoßen, Fireaway und Irish Thrall, und wir werden sehen, welches die Nase vorn hat.




  Allerdings müssen Sie mit Starbright rechnen, auch wenn, wie soeben bestätigt wurde, der berühmte und allseits beliebte Jockey Pepe Benitez, der bisher als einziger in Starbrights Sattel saß, heute nicht wird antreten können. Anscheinend hatte er einen Autounfall, bei dem er zum Glück nur leicht verletzt wurde, wie ich sofort zur Beruhigung seiner Anhänger sagen will. Aber ehe jetzt der eine oder andere vorschnell seinen Wettschein zerreißt, will ich noch eine gute Nachricht loswerden: Herbie Martz, der neue Wunderknabe, der wie ein Engel aussieht und wie ein Teufel reitet, wird auf Starbright sitzen, wenn es an den Start geht. Schauen Sie zu, wie die Quoten sich wieder verändern, aber bedenken Sie, daß bisher nur neunundzwanzig Favoriten das Derby gewonnen haben!




  Von den dreihundertneunzehn Pferden, die im Februar für das Derby genannt wurden, werden nur acht an den Start gehen. Außer Starbright sind das Fireaway – mit sieben zu zwei –, Irish Thrall – mit sechs zu eins und noch fünf andere hoffnungsvolle Bewerber.




  Hotspur, das einzige vom Eigner trainierte Pferd, steht bei zwölf zu eins. Die schlauen Wetter halten sich zurück, denn obwohl der kleine Rappe spektakulär im Trail siegte – trotz oder wegen der Massenkarambolage –, wird er heute auf hartem, trockenem Geläuf erst zeigen müssen, was er kann. Denn nach dem letzten Bericht der Meteorologen ist in einem Umkreis von vierhundert Kilometer keine Regenwolke zu sehen.




  Für Bonne Fête, die anmutige Stute aus Paris, stehen die Quoten zwanzig zu eins.




  Prescription, in Ohio gezogen, steht bei fünfundzwanzig zu eins.




  Die dritte Meldung aus dem Ausland, Fuji Mist aus Japan, steht derzeit bei einunddreißig zu eins.




  Und schließlich das dunkle Pferd – womit keine Beleidigung gemeint ist – Also Ran. Für den Schimmel stehen die Quoten bei vierzig zu eins.




  Jetzt machen Sie keinen Fehler, sondern setzen Sie auf das richtige Pferd, aber bedenken Sie, daß jedes Pferd eine Chance auf den Sieg hat. Ein ausgesuchtes Feld von edlen Vollblütern geht an den Start, die für manche Überraschung sorgen können. Ihr Diener Wyatt wünscht Ihnen, daß es eine angenehme Überraschung sein möge. Und nun viel Vergnügen beim Ereignis des Tages.«




  Auf dem Weg vom Hotel zur Rennbahn fuhr Clay Chalmers den Lieferwagen an den Straßenrand, stieg aus und kotzte. Als er wieder einstieg, fühlte er sich körperlich wie ein ausgewrungenes Handtuch, ebenso im Kopf. Leer und traurig wie nach einem Verlust.




  Ja, es war ein schwerer Verlust. Man konnte doch nicht sieben Jahre voller Hoffnung und Sehnsucht verbringen, um dann zu merken, daß das Ziel der Sehnsucht eine Phantasie war, die in Wirklichkeit nicht existierte, daß es den ersehnten Menschen nicht real gab.




  Clay wußte es schon seit Stunden, er hatte etwas für immer verloren. Ein Teil von ihm war verschwunden. Er hätte es nicht definieren können, aber er wußte, es war unwiederbringlich dahin. Und an seiner Stelle gähnte die Leere.




  Wie lange würde er damit leben müssen? Nicht für ewig, aber es mochte Monate oder Jahre dauern.




  Sein Ohr pulste schmerzlich. Ein Blumenkohlohr würde zu seiner schiefen Nase hervorragend passen. Beides hatte er Owen zu verdanken, aber er wollte ja keinen Schönheitswettbewerb gewinnen. Aber Clay machte nicht der Schmerz im Ohr etwas aus, sondern die Qual in seinem Innern, im Herzen oder der Seele, sofern er eine besaß.




  Nachdem er geduldig Kolonnenverkehr und das Fahren im Schritttempo über sich hatte ergehen lassen – alle Welt wollte heute nur in eine Richtung! –, bog er in eine Seitenstraße ein und parkte für zwanzig Dollar auf dem Rasen eines Hauses, der für den heutigen Tag per handgemaltem Schild zum Parkplatz deklariert worden war. Den Rest des Weges wollte er laufen, dann kam er schneller voran.




  In der Menschenmenge, geschoben und gestupst, überlegte er, warum er sich nicht noch elender fühlte. Leb wohl, Kimberley. Er wollte nicht den Rest seines Lebens über die Schulter schauen müssen – nach Gespenstern, die einem kranken Geist entsprangen. Leb wohl, und alles Gute, Kimberley. Ich kann nicht einmal weinen. Eines Tages, Kimb, wirst du dich vielleicht so frei fühlen, wie ich jetzt. Ich hoffe es für dich.




  Ich wünsche dir das Beste. Und glaub nicht, daß ich dir nicht dankbar bin. Ohne dich wäre ich heute nicht hier. Auch wenn ich mir die seltsamen Fügungen nicht so recht ausmalen kann. Aber ich bin hier, und du warst der Angelpunkt. Sonst hätte ich mir das Derby nicht zugetraut.




  Als er um die Ecke bog und die zwei Tribünentürmchen erblickte, beschleunigte er den Schritt. Plötzlich war es ihm sehr wichtig, schnell zu den Stallungen zu kommen.




  Nicht, daß es da für ihn viel zu tun gab, um diese Tageszeit. Bis zum Start des achten Rennens waren es noch sechs Stunden. Aber da hinten gehörte er hin, da fühlte er sich zu Hause. Es war ein so gutes Zuhause, wie vieles andere – oder ein besseres. Klar, der Rennsport hatte auch seine Fallgruben und Scheißhaufen und war nicht eine so eindeutige Sache wie ein Bürojob mit geregelter Arbeitszeit und Pensionsanspruch. Aber auch da war nicht alles Gold, was glänzte.




  Als er in seine gewohnte Umgebung eintauchte, spürte er, wie sein Adrenalinspiegel stieg. Die Vergangenheit – Toby, Owen, seine Mutter, Kimberley – lag hinter ihm. Wo sie hingehörte. Und wo sie – verdammt – auch zu bleiben hatte.




  Die Zukunft lag vor ihm – keine öde Leere, sondern ein Raum, der strukturiert und gefüllt werden mußte. Die Zukunft war sein, eine Herausforderung.




  Er kam am Tor zum Stallgebiet an und nickte dem uniformierten Wächter zu. Draußen am Maschendraht drängten sich viele Menschen, die alle einen Blick erhaschen wollten, neugierig und aufgeregt. Ein Stimmengewirr, dann Aufschreie, wenn die Pferde vorbeigaloppierten.




  Wer hatte gesagt: »Mir ist ein Tag auf der Rennbahn lieber als eine Woche sonst wo.«




  Er beschloß, das Derby von der Tribüne an der Gegengeraden anzuschauen, falls er sich rechtzeitig einen Weg dahin bahnen konnte, zwischen dem Aufsitzen und dem Start, während ›My old Kentucky Home‹ gesungen wurde. Falls Kimberley zum Rennen kam, sollte sie ihn nicht in der Nachbarloge sitzen sehen, was sie reizen konnte. Jetzt liegt es an dir, Mädchen, du bist deines Glückes Schmied, mit aller Hilfe, die man dir von außen angedeihen läßt. Krank oder gesund, es liegt letzten Endes in deiner Hand.




  Langsam bemächtigte sich seiner die gewohnte Erregung. Er war ein freier Mann. Endlich. Sein eigener Herr.




  Gebrüll von allen Seiten. Das erste Rennen war zu Ende. Er schaute nicht einmal zum Himmel, als er seinen Schritt beschleunigte. Es würde gewiß nicht regnen.




  Hotspur, nun mußt du eben zeigen, was du auf einer harten Bahn kannst. Es wird dir nicht leicht fallen, aber was fällt im Leben schon leicht. Man kann sich den Boden nicht aussuchen, man muß das Beste draus machen.
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  Das Derby wurde in jenem Jahr von einem Pferd aus New Mexico gewonnen, Fireaway, der drei volle Längen vor dem Rappen Hotspur einlief. Das Rennen war nicht spektakulär, aber die üblichen Überraschungen fehlten nicht.




  Fireaway war – bei einer Quote von sieben zu eins – fast vom Start an der Spitze und vergrößerte seinen Vorsprung auf der Zielgeraden. Er war nie in Gefahr, außer einmal durch Starbright auf der Gegengeraden, als sein Jockey Herbie Martz ihm die Peitsche zeigte. Aber der Favorit fiel in der Kurve zurück und verlor an Boden, so daß er im Finish nur den fünften Platz erreichte. Fireaways Zeit war fast so hervorragend wie die Secretariats im Jahr 1973.




  Für eine weitere Überraschung sorgte der Fuchs Prescription, dessen Quoten bei fünfundzwanzig zu eins standen, und der als dritter die Ziellinie überquerte, nur einen knappen Kopf hinter Hotspur.




  Auf den weiteren Plätzen Irish Thrall, Fuji Mist, Also Ran und Bonne Fête.




  Ein ungewöhnlicher Zwischenfall ereignete sich in den Logen, als die Nummern der Sieger auf der Tafel aufleuchteten.




  Miß Kimberley Cameron, die inoffizielle Rennprinzessin aus Virginia, verlor die Beherrschung. Nach Zeugenaussagen reagierte sie erst mit Verblüffung auf das Ergebnis, dann mit einem wilden Ausbruch, wobei sie brüllte und kratzte und niemand in ihre Nähe ließ, der sie beruhigen wollte. Mit Hilfe der Polizei wurde sie beschwichtigt und brach dann in den Armen ihres Vaters zusammen. Vermutlich hatte sie wie alle anderen dem Alkohol übermäßig zugesprochen, so daß sie die schwache Leistung ihres geliebten Pferdes nicht ertragen konnte. Sie wurde in das Sanitätszimmer gebracht und später von einem Wagen abgeholt, in den sie sich willenlos führen ließ.




  Das Rennen wird in die Geschichte eingehen, und zwar wegen der Ereignisse, die drei Tage später stattfanden. Die Rennkommission von Kentucky disqualifizierte Fireaway und korrigierte nach einem Hearing das Ergebnis, was zur Folge hatte, daß der erste Platz an Hotspur fiel, der zweite an Prescription, der dritte an Irish Thrall und der vierte an den Favoriten Starbright.




  Diese Entscheidung wurde gefällt, nachdem die Dopingkontrolle, die routinemäßig bei den ersten vier Pferden vorgenommen wird, ergab, daß Fireaway verbotene Substanzen verabreicht worden waren.




  Bei dem Hearing sagte Mrs. Christine Rosser, daß das Ergebnis sie nicht sehr erstaune und schockiere. Zum einen habe Owen Chalmers dieses Rennen um jeden Preis gewinnen wollen, und zum anderen habe sie aus dem Mund seines Bruders Clay Chalmers am Tag des Rennens gehört, daß er nur gewinnen könne, wenn er das Pferd dope.




  An diesem Punkt ihrer Aussage hatte sie sich an Owen Chalmers gewandt, dessen Gesicht frisch rasiert, aber verunstaltet war, als habe er einen Unfall gehabt: »Und das muß Ihnen die Idee gegeben haben, Mr. Chalmers. Mir hat es jedenfalls zu denken gegeben.«




  Mr. Owen Chalmers saß während des ganzen Verlaufs der Untersuchung stumm da. Einmal erklärte er der Rennleitung, er sei einem Trick zum Opfer gefallen, denn er sei schließlich kein Narr. Als er darauf angesprochen wurde, wer ihn getrickst habe und wie, hatte er nur den Kopf geschüttelt: »Es hat ja keinen Sinn.« Darauf war er wieder in sein brütendes Schweigen verfallen.




  Am Ende des Hearings gab Mrs. Rosser zu Protokoll, daß sie die Entscheidung nicht anfechten werde, wie dies im Fall von Dancer’s Image 1968 geschehen war. Sie gäbe sich mit dem Untersuchungsergebnis der Kommission zufrieden, auch wenn dies bedeutete, daß nun ein bestimmter Vertrag für den Verkauf des Pferdes nicht realisiert werden könne.




  Um die Sache ohne noch größere Publicity zu einem schnellen Ende zu führen, ordnete die Rennkommission an, daß – außer für die Auszahlungen an den Wettschaltern, die bereits am Samstag erfolgt waren – Hotspur als offizieller Derbysieger anzusehen sei, und daß die Siegerbörse nebst Trophäe dem Eigentümer auszuhändigen seien.




  Das Direktorium für Vollblutzucht und Rennsicherheit leitete zwar eigene Untersuchungen ein, um sich Klarheit über den kriminellen Hintergrund des Falles zu verschaffen, aber Mr. Owen Chalmers blieb verschwunden. Mit einer Sperre für sämtliche Rennbahnen belegt, wurde er seitdem nicht gesehen.




  Als Mr. Clay Chalmers später im Fernsehen interviewt wurde, verweigerte er jeden Kommentar über das Hearing und sagte lediglich: »Unser nächster Start ist beim Preakness-Rennen.«
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